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  Das Buch


  
    Marla Mason ist eine Hexe - und außerdem die Beschützerin der Stadt Felport. Doch sie hat ein Problem. Denn eine Rivalin ist dabei, einen machtvollen Zauberbann zu wirken, der nicht nur Marla bedroht, sondern auch die Stadt, für deren Sicherheit sie verantwortlich ist. Aus diesem Grund macht sie sich nach San Francisco auf, wo ein mächtiges Artefakt verborgen sein soll, das ihre Kräfte verstärken könnte. Doch rasch wird ihr klar, dass sie vom Regen in die Traufe gekommen ist, als sie alle Magier, die ihr helfen könnten, ermordet auffindet. Es scheint, als hätten die Magier von San Francisco selbst ein nicht gerade kleines Problem, denn sie werden einer nach dem anderen auf ziemlich widerwärtige Weise von einem geheimnisvollen Unbekannten umgebracht. Und dann gerät Marla auch noch in Verdacht, selbst für die Morde verantwortlich zu sein. Jetzt ist sie wirklich wütend - und mit einer wütenden Hexe sollte man sich besser nicht anlegen …
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    Für Dawson,

    meinen spirituellen Berater und Kriegsminister
  

  
  
  


  
    »Spannt eure Sehnen, ruft das Blut herbei.«
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    1
  


  
    Marla Mason kauerte in der Gasse neben der Buchhandlung ›City Lights‹ und warf ihre Runen. Auf dem violetten Stück Samt, das sie vor sich ausgebreitet hatte, lagen mehrere Gegenstände verstreut: eine Knoblauchzehe, eine verschrumpelte Zigarettenkippe, eins von diesen neuen 25-Cent-Stücken, die auf jeder Seite einen Kopf haben, ein paar abgeschnittene Fingernägel und ein Krötenstein. Sie betrachtete das Muster eine Zeit lang eingehend, dann seufzte sie. »Das ist nicht gut. In dieser Gasse geht es auch nicht besser als an den beiden anderen Orten, an denen ich es probiert habe. Ich habe keine Ahnung, wo sich in dieser Stadt die Kraftlinien befinden, und ich kann das Muster kein bisschen interpretieren. Ich dachte, ich könnte es vielleicht in Dreiecke einteilen, aber dann ist es immer noch zu ungenau. Da drüben ist jemand, der große Kräfte zu besitzen scheint« - sie deutete vage nach Osten -, »aber ich weiß nicht, ob es der ist, den wir suchen. Ich werde es nass 
     machen müssen.« Die Luft roch leicht nach Urin und Kaffee, aber nicht einmal diese vertrauten Stadtgerüche konnten Marla beruhigen.
  


  
    Rondeau, Marlas Begleiter, stand neben ihr und schlürfte Reisnudeln aus einer Pappschüssel. »Ich würde sagen, Eingeweide lügen nie«, meinte er, stocherte mit seinen Essstäbchen in den Nudeln herum und fischte ein Stückchen Hühnerfleisch heraus. »Was willst du ausnehmen?«
  


  
    Marla wickelte die Runen in das Samttuch und stopfte sie in ihren Lederrucksack. Sie streckte die Arme nach oben, bis ihre Schultern knackten, dann seufzte sie. Sie hatte ihren Morgensport sausen lassen und dann mehrere Stunden zusammengekauert auf einem Inlandsflug in der Touristenklasse verbracht, und gegen beides begann ihr Körper nun zu protestieren. »Wenn ich nicht so hohe moralische Ansprüche hätte, würde ich einen Menschen nehmen. Das ist einfach genauer. Andererseits … das hier ist nicht meine Stadt, also muss ich die Leute hier auch nicht beschützen.« Das war natürlich nur ein Witz. Wenn man wegen irgendwelcher magischer Geschäfte jemanden umbrachte, lud man sich eine nicht unbeträchtliche Karmaschuld auf die Schultern. Außerdem war es eine ziemliche Verschwendung, es gab bessere Verwendungen für Menschen. »Ich weiß nicht, vielleicht eine Katze. Oder ein Huhn. Nichts zu hoch Entwickeltes. Ich bezweifle, dass Lao Tsung sich vor mir verstecken will.«
  


  
    »Warum müssen wir überhaupt nach ihm suchen? Warum hast du ihm nicht einfach gesagt, dass wir kommen?« Rondeau spielte mit den Fingern an seinem linken Ohr. »Schon mal was von einem Telefon gehört?«
  


  
    Marla schnaubte. »Er gehört nicht zu den Leuten, die 
     so etwas wie ein Telefon haben. Man kann ihm zwar eine Nachricht zukommen lassen, aber das dauert ein paar Tage, und dafür war nicht genug Zeit. Ich hab’s eilig.«
  


  
    »Das dachte ich mir«, sagte Rondeau und wischte sich die Lippen mit einem Knäuel Papierservietten ab. »Und zwar ungefähr ab dem Zeitpunkt, wo du in meine Wohnung gestürmt bist, mir befohlen hast, meine Tasche zu packen, mich zum Flughafen geschleift und in ein Flugzeug gestopft hast. Und ich durfte nicht mal am Fenster sitzen!« Er klang untröstlich. »Da sitz’ ich zum ersten Mal in meinem Leben in einem Flugzeug, und du quetschst mich direkt neben so’nen fetten Typen mit Schweißflecken unter den Achseln. Er hat gestunken.«
  


  
    »Ach, das hast du auch noch bemerkt? Nun, ich glaube, es ist diese hervorragende Beobachtungsgabe, die ich am meisten an dir schätze.«
  


  
    »Weißt du, ich hatte gehofft, du würdest freiwillig damit herausrücken, aber da du das nicht tust: Was machen wir eigentlich in San Francisco? Was ist so wichtig, dass wir diesen Lao Tsung gerade jetzt treffen müssen? Und warum musste ich mitkommen?«
  


  
    Marla dachte nach. Sie und Rondeau hatten einander weit öfter das Leben gerettet, als sie sich gegenseitig in Lebensgefahr gebracht hatten. Die Kunst, Geheimnisse bewahren zu können, war eine nützliche Angewohnheit und tief in ihrer Persönlichkeit verankert. Aber von Zeit zu Zeit war es gut, sich daran zu erinnern, dass sie ein paar Verbündete hatte, auf die sie sich verlassen konnte. »Es geht um Susan Wellstone«, sagte sie und merkte, wie sie fast abergläubisch nach den unter ihren Ärmeln versteckten Dolchen tastete.
  


  
    Rondeaus Augen weiteten sich. »Wirklich? Die? Von 
     allen, die so in Felport unterwegs sind, hätte ich ihr am wenigsten zugetraut, dass sie auf dich losgeht. Gregor vielleicht oder Viscarro …« Er warf die leere Pappschüssel in einen Mülleimer.
  


  
    Marla schüttelte den Kopf. »Gregor würde mir ohne zu zögern ein Messer in den Rücken rammen, wenn ich ihm die Gelegenheit dazu gäbe. Und Viscarro würde daneben stehen und abwarten, damit er dem Unterlegenen Schmuck und Zahngold abnehmen kann. Aber Susan ist die Einzige, die sich eine Gelegenheit verschaffen würde, anstatt nur auf eine zu warten. Sie weiß, dass ich sie vernichten würde, wenn sie verliert. Aber sie ist eine Perfektionistin, sie hat nicht die Absicht zu verlieren. Sie will meinen Untergang.«
  


  
    Rondeau runzelte die Stirn. »Und wieso hängt sie dann nicht schon mit dem Kopf nach unten in einem Säurebad? Was machen wir auf der anderen Seite des Kontinents? Du kannst doch nicht einfach davonlaufen.«
  


  
    »Das angedeutete Fragezeichen im letzten Satz habe ich überhört, Rondeau«, entgegnete Marla und verschränkte die Arme. »Ich weiß, dass du mich nicht fragen würdest, ob ich davonlaufe.«
  


  
    Rondeau hob die Hände. »Ich werde mich hüten. Deinen sozialen Verpflichtungen gehst du gerne mal aus dem Weg, aber einem Kampf? Niemals.«
  


  
    »Nun ja.« Marla fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare, wobei sich kleine Stückchen von ihrer Kopfhaut lösten. In ihren Zwanzigern hatte sie nie Schuppen gehabt. Das Älterwerden hatte seine Vorteile, Schuppen gehörten jedoch nicht dazu. »Diesen Kampf kann ich nicht gewinnen. Nicht Frau gegen Frau. Susan will mich mit einem Bannzauber belegen, um mich loszuwerden, die Feinheiten kümmern 
     sie dabei nicht. Am Ende lässt dieser Bann neben meiner Wenigkeit womöglich auch noch meine ganze Stadt vor die Hunde gehen. Ich verstehe, dass sie mich töten will - sie will meinen Posten, und sie weiß, dass ich mich so schnell nicht zur Ruhe setzen werde -, aber dass sie ganz Felport dabei aufs Spiel setzt, verzeihe ich ihr nicht.«
  


  
    »Und Lao Tsung kann dir helfen, ihren Zauber zu verhindern?«
  


  
    »Lao Tsung weiß, wo ich etwas finde, das mir helfen kann. Einen Grenzstein. Aber plauder’ das nicht an die anderen Magier hier aus.«
  


  
    »Aha«, sagte Rondeau. »Ein Artefakt. Ich hasse Artefakte. Dinge sollten einen nicht ansehen, und dieser seltsame alte Plunder scheint einen immer irgendwie anzustarren.«
  


  
    »Ich dachte, du genießt fremde Aufmerksamkeit.«
  


  
    Rondeau verdrehte die Augen. »Drängt die Zeit?«
  


  
    »Immer mehr, je länger wir hier rumstehen und quasseln. Ist deine Neugier einstweilen befriedigt? Kann ich mich jetzt daran machen, meine Stadt und mein Leben zu retten?«
  


  
    »Du hast mir noch nicht gesagt, warum ich hier bin. Du hättest mich mit Hamil in Felport lassen können, um, sagen wir, schon mal die Mauern zu verstärken oder so was. Dich würden sie zwar wahrscheinlich als Erste an die Wand stellen, wenn die Revolution kommt, aber Hamil und ich dürften so ziemlich als Nächste dran sein.«
  


  
    »Darum geht es gar nicht«, entgegnete Marla. Es war zu kompliziert, Susans Zauber zu erklären, und sie dachte auch nicht gerne daran, außer es hatte mit den nötigen Gegenmaßnahmen zu tun. »Außerdem brauche ich dich, um schwere Dinge zu heben, an Türen Wache zu stehen und 
     dich um allen möglichen anderen Kram zu kümmern, für den ich keine Zeit habe.«
  


  
    Rondeau grinste. »Männer lieben es, wenn sie gebraucht werden. Also, wo müssen wir hin?«
  


  
    »Meinst du, wir könnten irgendwo ein lebendiges Huhn auftreiben?«
  


  
    »Wenn wir ein bisschen suchen.« Sie machten sich in Richtung der bunten Lampions, Pagodenfronten und nachmittags chronisch überfüllten Straßen von Chinatown auf.
  


  
    »Ich frage mich, warum Lao Tsung ausgerechnet in diesem verdammten Ameisenhaufen von einer Stadt leben muss«, sagte Marla. »Er kam her, weil er nach dem Grenzstein suchen wollte, aber dann ist er hiergeblieben.«
  


  
    Rondeau grunzte. »Wir sind erst seit einer Stunde in San Francisco. Hasst du diese Stadt jetzt schon?«
  


  
    Marla spuckte auf die Straße. »›Pretty white city by the bay‹. Ich muss gleich kotzen.«
  


  
    »Vergiss ›cool gray city of love‹ nicht.«
  


  
    »Oh ja, ich spüre sie schon, die Liebe«, sagte Marla und stieg über einen Haufen verdreckter, ausgestopfter Tiere, die jemand auf den Gehweg geworfen hatte.
  


  
    »Mir gefällt’s. Du bist nur neidisch, weil es bei uns zuhause keine so schönen Straßenbahnen gibt.« Er warf einen Blick in eine der Seitenstraßen. »Obwohl ich hier auch noch keine gesehen habe.«
  


  
    »Es ist Januar«, sagte Marla. »Eigentlich sollte es jetzt schneien. Das bisschen Nebel ist kein Ersatz. Ich fühle mich fehl am Platz … weit von meiner Mitte entfernt.«
  


  
    »Okay, okay. Du bist - wie oft noch gleich - zum zweiten Mal in deinem Leben geflogen? Während unseres Zwischenstopps in Denver habe ich schon befürchtet, du 
     könntest jeden Moment jemanden erwürgen. Hast du noch nie in deinem Leben Urlaub gemacht?«
  


  
    Marla lachte nur, und Rondeau nickte. »Ich auch nicht. Das ist mein erster.«
  


  
    »Das hier ist kein Urlaub. Es geht hier um -«
  


  
    »Leben und Tod, totale Vernichtung, ich weiß. Das heißt aber nicht, dass ich mich hier nicht ein bisschen umsehen darf, oder? Was hat es schon für einen Sinn zu überleben, wenn man dabei nicht auch ein bisschen Spaß hat?«
  


  
    Sie betraten die vollgestopften Straßen von Chinatown. Selbst in der Nebensaison wühlten sich Touristen zwischen Imbissbuden und kleinen Ständen durch die Auslagen der Geschäfte, die auf die Straßen hinaus quollen. Es gab Wassereimer, in denen es von Fischen nur so wimmelte, und hölzerne Kisten mit fremdartig anmutenden Früchten darin. Auf den Straßenschildern waren neben den englischen Namen auch chinesische Schriftzeichen zu sehen, und es gab jede Menge verspielte architektonische Details: nachgemachte hölzerne Pagoden auf den Dächern der Gebäude, golden bemalte Fassaden, Zäune aus Bambus. »Ich liebe diese Stadt«, sagte Rondeau. »Zuhause haben wir nichts in der Art.«
  


  
    »In unserer Stadt hat es im neunzehnten Jahrhundert auch kein Getto für unterbezahlte, gesetzlich verfolgte chinesische Immigranten gegeben«, entgegnete Marla.
  


  
    »Sieht ganz so aus, als ob du in San Francisco so schnell keinen Job als Fremdenführerin bekommst.«
  


  
    »Ich habe eine grundlegende Abneigung gegen Städte, in denen ich mein Herz lassen soll, wenn ich wieder abreise.« Plötzlich blieb Marla stehen, und Rondeau hätte sie fast über den Haufen gerannt. »Hmm, da ist es wieder.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Marla fing an wild zu gestikulieren. »Was auch immer die Runen angezeigt haben. Ein Feld, ein Summen, eine Schwingung. Irgendetwas. Ganz in der Nähe.«
  


  
    »Ich hör’ kein Summen«, sagte Rondeau.
  


  
    »Komm mit. Es ist irgendwo hier drüben.«
  


  
    »Ach ja? Aber könnten wir dieses unbekannte magische Etwas, auf das wir uns gerade zubewegen, nicht einfach ignorieren? Warum den Ärger auch noch suchen?«
  


  
    »Bevor mir jemand Ärger macht, mache ich Ärger.« Was nicht ganz stimmte, aber der Flug - und vor allem die Tatsache, dass der Flug unvermeidlich gewesen war - sorgte dafür, dass Marla miese Laune hatte, und sie war immer schon etwas neugierig gewesen. »Und außerdem, vielleicht ist dieses magische Etwas genau das, wonach ich suche: der Grenzstein. Dann muss ich Lao Tsung auch gar nicht mehr aufspüren.«
  


  
    »Wahr«, meinte Rondeau. »Weil wir uns mitten in einem Roman von Charles Dickens befinden und solche Zufälle tatsächlich passieren.«
  


  
    Nachdem sie etwa einen Häuserblock weit gegangen waren, blieb Marla stehen. »Hier.«
  


  
    »Was? Ich sehe nur einen Stand, der raubkopierte Jackie-Chan-Videos verkauft … ah, jetzt verstehe ich, du meinst das da.«
  


  
    Zwischen einem Teeladen und einem der unzähligen Schmuckgeschäfte befand sich eine Raumfalte. Marla konnte das leichte Schimmern gerade noch erkennen. Falls sich hinter diesem Schimmern noch ein weiteres Geschäft befand, dann keines für Touristen. »Willst du reingehen?«
  


  
    »Ich dachte, du wolltest nur ein Huhn kaufen und es in 
     einer ruhigen kleinen Nebenstraße ausnehmen. Warum willst du mit dem hiesigen Mojo herumspielen?«
  


  
    »Lao Tsung ist ein Magier«, sagte Marla trocken. »Ein anderer Magier weiß vielleicht, wo wir ihn finden können.«
  


  
    »Zauberer sind von Natur aus so was wie Verrückte - Anwesende ausgenommen -, aber was ist, wenn wir zum Beispiel angegriffen werden?«
  


  
    Marla zuckte die Achseln. Ein Angriff wäre halb so schlimm. Im Moment hatte sie, wie sie leider zugeben musste, schlichtweg Angst, und ein Kampf würde sie zumindest etwas von Susans Plänen ablenken und ihr eine gehörige Adrenalindusche samt Workout - physisch oder metaphysisch, beides war ihr gleichermaßen willkommen - verschaffen. »Wenn wir angegriffen werden, dann versuch einfach, mir nicht im Weg zu stehen.«
  


  
    »Ich wette, da drinnen sieht’s genauso aus wie in Big Trouble in Little China«, sagte Rondeau. »Überall komisches Kräuterzeug, ausgestopfte Alligatoren an der Decke und ein Typ, der mit seinen Augen Blitze verschießt.«
  


  
    »Ich bin mir gerade nicht ganz sicher, ob das jetzt rassistisch war oder nicht.«
  


  
    »Was?«, fragte Rondeau. »Mein Kommentar oder der Film?«
  


  
    Marla ignorierte ihn und blickte die Straße hinab. Natürlich sahen manche Leute sie an oder schauten zumindest in ihre Richtung, schließlich war es eine belebte Straße. Scheiß drauf. Sie packte Rondeaus Handgelenk und schlüpfte an dem Tisch mit den Bootleg-Videos vorbei in einen gefalteten Raum, das Versteck eines Zauberers.
  


  
    Sie betraten einen großen Raum, der aussah wie eine Mischung aus einem Kräuterladen und dem Cockpit eines 
     Raumschiffs. Böden, Wände und Decken glänzten weiß. Die Ecken waren nicht rechtwinklig, sondern sanft gerundet, und überall standen hohe, dunkle Holzregale in seltsamen (und wahrscheinlich magischen) Winkeln zueinander. Sie waren vollgestopft mit Blechdosen, Flaschen, Krügen und Plastiktüten; in den meisten schienen sich Kräuter zu befinden. Marla interessierte sich nicht für Kräuterzauber. Sie hatte sich nie mit Gewächsen aufgehalten, die sich nicht in einem Topf auf der Feuerleiter züchten oder einfach auf einem Rangierbahnhof pflücken ließen. Die Luft hätte mit allen möglichen Düften geschwängert sein müssen, stattdessen roch der Raum seltsam neutral, mit einem Hauch von Antiseptikum.
  


  
    Vor der hinteren Wand erstreckte sich eine lange Edelstahltheke. Eine getarnte Tür schwang dahinter auf, und ein älterer Asiat in einer dunklen Robe kam zum Vorschein. Ihm folgte ein weitaus weniger elegant aussehender jüngerer Mann, wahrscheinlich sein Schüler. Marla erhaschte einen kurzen Blick auf den Raum hinter der Tür, in dem jemand nackt auf einem Untersuchungstisch lag, den Körper mit roten Pusteln übersät.
  


  
    Die Tür schwang wieder zu, und Marla konzentrierte sich auf den Mann hinter der Theke. Der Schüler war in Wahrheit eine Frau, die sich wie ein Mann kleidete, und das machte sie sehr gut; als Marla gerade erst nach Felport gezogen war, hatte sie in den weniger vornehmen Vierteln der Stadt als Kellnerin gearbeitet, und sie hatte immer noch ein gutes Auge für Verkleidungen. Aber das hier war San Francisco, und Drag war hier ziemlich angesagt, also gab es keinen Grund, überrascht zu sein. Allem Anschein nach war der Mann der Meister, und das junge Mädchen war entweder 
     seine Schülerin oder seine Dienerin. Der Alte sagte etwas auf Chinesisch zu Marla, wahrscheinlich in Kanton, dem am weitesten verbreiteten Dialekt in Chinatown, und sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, Leute, tut mir leid. Ich spreche Englisch, und mit Französisch komme ich halbwegs zurecht, mein Freund hier kann Spanisch und kennt ein paar Flüche aus der Zeit vor dem Fall Babylons. Aber keiner von uns beiden spricht auch nur das kleinste bisschen Chinesisch.«
  


  
    »Was wollen Sie?«, fragte das Mädchen in bestem, akzentfreiem Englisch.
  


  
    Marla sah den Meister an. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, aber sie hatte den Verdacht, dass er ebenso gut Englisch verstand wie das Mädchen. »Wir suchen nach Informationen.«
  


  
    Der alte Mann schüttelte den Kopf und verneigte sich um den Bruchteil eines Winkelgrads.
  


  
    »Wir verkaufen Kräuter, keine Informationen«, sagte die Schülerin. Sie versuchte, Marla und Rondeau gleichzeitig im Auge zu behalten, was schwierig war, weil Rondeau mittlerweile gedankenverloren zwischen den Regalen herumschlenderte und hier und da Gegenstände betatschte.
  


  
    »Ich suche einen Mann namens Lao Tsung«, sagte Marla.
  


  
    Der alte Mann rümpfte die Nase, und das Mädchen kicherte. Anscheinend versuchte sie nicht länger, höflich zu erscheinen. »Und Sie glauben, dass alle Chinesen sich untereinander kennen?«
  


  
    Marla rollte mit den Augen. »Sehen Sie, da, wo ich herkomme, halten wir uns darüber auf dem Laufenden, welche wichtigen Magier in der Gegend sind. Lao Tsung lebt seit mehreren Jahren in dieser Stadt, und er ist ein mächtiger 
     Magier. Eigentlich ist er auch gar kein Chinese. Er ist Mesopotamier und lebt schon sehr, sehr lange, falls Sie das etwas beruhigt. Ich dachte nur, Sie wüssten vielleicht, wo er ist, das ist alles. Falls Sie mir nicht helfen können …«
  


  
    Der alte Mann blickte nachdenklich zur Decke. »Tausend Dollar«, sagte er in sprödem, leicht britisch angehauchtem Englisch. »Das ist der Preis für die Information, die Sie suchen.«
  


  
    Marla runzelte die Stirn. »Sehen Sie, ich könnte auch einfach ein Huhn aufschneiden und in seinen Eingeweiden nachsehen. Ich verfüge über die Gabe der Haruspexie. Ich dachte nur, es ist weniger blutig, wenn ich einen Einheimischen frage. Ich hatte nicht die Absicht, jemandem zu nahe zu treten. Ich will nur meine Geschäfte erledigen und dann wieder verschwinden.«
  


  
    »Haruspexie wird Ihnen nichts nützen. Versuchen Sie es, wenn Sie wollen. Aber kommen Sie danach nicht wieder. Sie verschwenden jetzt schon unsere Zeit. Tausend Dollar.«
  


  
    Marla seufzte und rief Rondeau zu sich.
  


  
    Er trug die Hälfte des Geldes bei sich, was vielleicht ein Fehler war, aber er hatte darauf bestanden. Falls Marla bei einem Erdbeben ums Leben kam, so seine Argumentation, wie sollte er dann nach Hause kommen? Er gab Marla die Scheine, und sie reichte sie an die Schülerin weiter, die sie kurz untersuchte und dann nickte.
  


  
    »Lao Tsung ist tot«, sagte der alte Mann ohne erkennbare Regung.
  


  
    »Bullshit«, zischte Marla. »Er lebt schon seit Jahrhunderten und kam hierher, um sich von seinem Krebs heilen zu lassen, und es hat funktioniert. Wie könnte er da tot sein?«
  


  
    »Die Antwort auf diese Frage kostet eintausend Dollar.«
  


  
    Marla war über die Theke gesprungen, noch bevor der Mann auch nur einen einzigen Schritt zurück machen konnte, und presste ihm einen ihrer Dolche in den Bauch. Er öffnete den Mund - wahrscheinlich um eine Zauberformel auszusprechen -, doch Marla stopfte ihm ein Bündel Scheine zwischen die Zähne. »Wie Sie sehen, geht es mir nicht ums Geld. Ich verschwende nur nicht gerne meine Zeit, und Lao Tsung war mein Freund.«
  


  
    Die Schülerin führte leise Selbstgespräche, und Marla seufzte. »Rondeau?«
  


  
    »Jepp!« Er zog sein Butterflymesser und ließ es mit einer Schnelligkeit aufklappen, die man sich nur in einem Leben auf - und unter - der Straße aneignen konnte. »Okay, dann halt mal schön den Mund, sonst muss ich dir die Kehle durchschneiden oder so was in der Art, und ich hab nur diesen einen Anzug dabei. Es wäre also für uns beide sehr bedauerlich.«
  


  
    Die Schülerin verstummte. »Sie sind keine Zauberer«, sagte sie. »Sie sind Gangster.«
  


  
    »Alles zu seiner Zeit«, entgegnete Marla. »Es ist nicht gut, sich zu sehr auf das ganze Abrakadabra zu verlassen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem alten Mann zu, der kein bisschen erschrocken oder zornig aussah - oder überhaupt irgendwie berührt. Sein Gesichtsausdruck war vollkommen undurchdringlich. »Ich nehme jetzt die Scheine aus Ihrem Mund und gebe sie Ihrer Schülerin. Sie dürfen sich dann als angemessen bezahlt betrachten und werden mir alles erzählen, was ich über Lao Tsung wissen muss, okay? Und falls die Rache Sie schon in den Fingern jucken sollte, dann lassen Sie mich Ihnen kurz erklären, wer ich bin: Mein Name ist Marla Mason. Ich bin das Oberhaupt 
     von Felport, und falls Sie noch nichts von mir gehört haben … nun, dann kann ich mir auch an dieser Küste einen Namen machen, indem ich Ihnen etwas ganz furchtbar Grausames antue. Aber wie gesagt, ich möchte nur meine Geschäfte erledigen und dann wieder verschwinden. Einverstanden?«
  


  
    Der alte Mann nickte.
  


  
    Marla nahm das Bündel Scheine aus seinem Mund und gab es der Schülerin, die die Banknoten auf der Theke ausrollte, glattstrich und zu Bündeln stapelte. Dieser Meister scheint großen Wert auf Gehorsam und Disziplin zu legen, dachte Marla. »Also«, sagte sie, »Lao Tsung?«
  


  
    Der alte Mann murmelte etwas auf Chinesisch.
  


  
    »Wie wir Ihnen schon sagten, Lao Tsung ist tot«, übersetzte die Schülerin, ohne von den Geldscheinen aufzusehen und anscheinend nicht sonderlich bekümmert wegen Rondeau und dessen Messer. »Er wurde heute Morgen von Fröschen getötet.«
  


  
    Marla wiederholte im Geist die Worte: ›Wurde heute Morgen von Fröschen getötet.‹ Sie dachte darüber nach, ob es sich vielleicht nur um eine schlecht übersetzte Redewendung handelte. »Franzosen haben ihn getötet?«, fragte sie schließlich mit einem Stirnrunzeln.
  


  
    Die Schülerin sah sie gelangweilt an. »Nein. Frösche. Diese hüpfenden Tiere. Lao Tsung wohnte im Golden Gate Park, und heute Morgen hat man seine Leiche gefunden, übersät mit kleinen, goldenen Fröschen. Die Frösche sind davongehüpft, und niemand hat sie aufgehalten - wir gehen davon aus, dass sie giftig sind. In den Regenwäldern gibt es Frösche, die so giftig sind, dass sie hundert Menschen töten können.«
  


  
    »Wie bitte? Sie beißen? Ich wusste nicht mal, dass Frösche Zähne haben.«
  


  
    »Nein. Sie sind nur bis oben hin voll mit Gift, und manche von ihnen sondern dieses Gift über die Haut ab. Eingeborene verwenden seit Jahrhunderten Froschgift, um damit ihre Pfeile zu präparieren. Aber hier in diesem Klima so viele Frösche - und noch dazu so giftige - zu finden, wo es viel zu trocken und zu kalt ist, als dass sie lange überleben könnten …« Die Schülerin schüttelte den Kopf. »Es ist ein Rätsel.« Sie hatte das Geld jetzt fertig gezählt, stapelte die Scheine auf einen großen Haufen und verstaute sie unter der Theke. »Mein Meister ist, neben anderen Dingen, ein Experte in Toxikologie. Wir sind von verschiedenen Seiten beauftragt worden, die Ursache von Lao Tsungs Tod herauszufinden und ob es das Werk eines anderen Zauberers war oder nur ein sehr seltsamer Zufall.«
  


  
    »Ich möchte seine Leiche sehen«, sagte Marla. Falls Lao Tsungs Leiche sich hier befand, wäre mit Haruspexie tatsächlich nichts auszurichten gewesen. Orte wie dieser, im gefalteten Raum, beeinträchtigten die Wirksamkeit von Weissagungen. Weshalb Marla sich wiederum fragte, was ihre Runen angezeigt hatten. Es musste ganz in der Nähe noch etwas oder noch jemanden mit großen magischen Kräften geben.
  


  
    Der Meister sagte kurz etwas auf Chinesisch, und die Schülerin nickte. »Ich werde Ihnen die Leiche zeigen«, sagte sie.
  


  
    Marla biss sich auf die Unterlippe. Der Meister schien verängstigt, aber er konnte immer noch gefährlich werden. Es konnte nicht schaden, ihn von seiner Schülerin zu trennen. »Rondeau, kümmer’ dich um den alten Mann. Lass ihn nicht aus den Augen, verstehst du!«
  


  
    Rondeau nickte seufzend. »Hören Sie, Sir, ich will Ihnen nicht wehtun, aber ich hab’ da dieses Messer und, wenn es darauf ankommen sollte, auch noch andere Sachen. Am liebsten würde ich mich einfach nur mit Ihnen unterhalten, solange die beiden im Hinterzimmer sind, okay? Ich bin zum ersten Mal hier, und ich würde gerne was über gute Restaurants und Sehenswürdigkeiten erfahren, so Zeug. Und falls Sie beschlossen haben sollten, kein Englisch mehr zu sprechen, können wir einfach abwechselnd Tierlaute von uns geben.«
  


  
    Der alte Mann starrte nur ausdruckslos vor sich hin.
  


  
    Marla ließ die Schülerin in den hinteren Raum vorangehen, in dem auf dem Tisch der tote Mann lag, der einmal ihr Freund Lao Tsung gewesen war. Er sah nicht älter aus als vierzig, sein schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, der Körper schlank und sehnig. Getötet von einem Schwarm Frösche. Schwarm? Oder Herde? »Wie heißt so ein Haufen Frösche eigentlich?«, fragte Marla. »Man sagt Krähenschwarm und Walschule, aber bei Fröschen?«
  


  
    »Eine Kolonie«, sagte die Schülerin. »Manchmal auch Traube oder Armee. Ich glaube, in diesem Fall Armee. Sie können die Leiche untersuchen - Sie können alles tun, was Sie wollen, wie Sie bereits sehr eindrucksvoll demonstriert haben -, aber ich würde Ihnen raten, sie nicht mit den bloßen Händen anzufassen. Wir kennen weder die genaue Zusammensetzung noch die Wirkung des Gifts.«
  


  
    Marla nickte und ging näher an die Leiche heran. Was für eine Art zu sterben. Zumindest war sie ungewöhnlich.
  


  
    Da öffnete sich Lao Tsungs Mund.
  


  
    Ein winziger, goldener Frosch, kaum größer als ein Daumennagel, hüpfte aus Lao Tsungs Mund und setzte sich auf 
     seine Brust. Der kleine Frosch war wunderschön, er hatte schwarze Augen, und seine Haut glänzte. Das tote Fleisch wurde rot, bis die Stelle, auf der der Frosch saß, genauso dick angeschwollen war wie die anderen Pusteln auf Lao Tsungs Körper.
  


  
    Dann sprang der Frosch.
  


  
    

  


  
    Nachdem sie eine ganze Weile stumm dagestanden hatten und aus dem hinteren Raum auch nichts zu hören gewesen war, brach Rondeau schließlich das Schweigen: »Lohnt sich die Alcatraz-Tour? Marla meint, dass es da wahrscheinlich nur so von Geistern wimmelt und die Sache psychisch ziemlich anstrengend werden könnte, aber ich glaube, dass es einigermaßen interessant sein dürfte. Waren Sie dort? Oder sind Sie wie die New Yorker, die noch nie auf der Freiheitsstatue waren, weil sie so was Touristisches grundsätzlich nicht tun?«
  


  
    Der Meister drehte sich ein wenig zur Seite und schielte auf die Tür zum Hinterzimmer. Rondeau wedelte nur gelangweilt mit dem Messer. »He! Augen nach vorne.«
  


  
    »Helfen Sie mir«, flüsterte der Meister. »Bitte.«
  


  
    Rondeau kniff die Augen zusammen. »Sie brauchen gar nicht erst zu versuchen, mich zu verarschen. Sie verschwenden nur Ihre Zeit. Marla ist der Boss, ich schleppe nur Dinge herum, mache Besorgungen und leiste Marla Gesellschaft.«
  


  
    »Ich bin nicht der Meister«, sagte der Meister zitternd. »Ich bin die Schülerin. Mein Meister sagte mir, ich würde seine Nachfolgerin werden und alle seine Schätze erben. Aber das war nichts als ein grausamer Witz. Er stahl meinen Körper und hält meinen Geist in seinem Leib gefangen. In 
     diesem.« Er hob angewidert die Arme und ließ sie wieder sinken.
  


  
    »Schöne Scheiße«, sagte Rondeau. »Er hat so eine Sache wie in Das Ding auf der Schwelle mit Ihnen abgezogen? Meinen Sie das?«
  


  
    Rondeau ließ sein Messer auf- und wieder zuschnappen. Er dachte nach. Falls das stimmte, war Marla mit einem richtigen Magier da hinten. Mit einem, der mächtig und fies genug war, jemandes Körper zu stehlen. Eine solche Meta-Vergewaltigung trug einem eine gewaltige Karmaschuld ein, aber Zauberer, die mächtig und skrupellos genug waren, um so etwas zu vollbringen, hatten normalerweise auch Mittel und Wege, den Preis für ein solches Verbrechen zu umgehen. Aber wenn Rondeau jetzt nach hinten lief, um Marla zu warnen, könnte der echte Meister etwas tun, worauf Marla nicht vorbereitet war. Und falls der alte Mann log, hätte Rondeau dem Zauberer, auf den er eigentlich aufpassen sollte, den Rücken zugedreht. »Verdammt«, sagte er. Es schien keine korrekte Vorgehensweise zu geben. »Okay, ich hab’ hier dieses Messer, und ich kann es jeden Moment zwischen Ihren Rippen vergraben. Also gehen Sie jetzt ganz langsam rückwärts. Wir werden uns in das Hinterzimmer schleichen, und dann können Sie Marla Ihre Geschichte erzählen.«
  


  
    Der alte Mann wimmerte. »Wenn mein Meister merkt, dass ich Ihnen das erzählt habe, wird er diesen Körper töten. Er hat mich nur am Leben gelassen, um den Schein so lange zu wahren, bis er so weit ist, sich zu seinem eigenen Nachfolger zu ernennen. Was er getan hat, ist ein Verbrechen, und der Rat der Magier würde ihn nicht ungestraft davonkommen lassen.«
  


  
    Rondeau zögerte. Aber seine Loyalität gehörte Marla. »Tut mir leid«, sagte er schließlich. »Falls Sie die Wahrheit sagen, werden wir versuchen, Ihnen zu helfen.« Vielleicht hatte er da auch zu viel versprochen. Marla kümmerte die vergewaltigte Schülerin wahrscheinlich wenig; aber er selbst würde helfen, wenn er könnte. »Ich muss Marla beschützen, und das bedeutet, dass ich ihr sagen muss, womit sie es womöglich zu tun hat.«
  


  
    Der Meister nickte und bewegte sich mit kleinen Schritten in Richtung Tür.
  


  
    

  


  
    Der Frosch sprang direkt auf die Schülerin zu. Diese warf die Arme in die Luft und ließ einen Schwall glitschiger Worte aus ihrem Mund sprudeln. Der Frosch blieb mitten in der Luft stehen und schwebte mit zappelnden Beinen etwa auf Schulterhöhe der beiden.
  


  
    »Netter Insekt-in-Bernstein-Spruch«, sagte Marla. »Ich kenne nicht viele Schüler, die so etwas mit einem Tier fertig bringen, das größer ist als eine Mücke.«
  


  
    »Danke«, sagte die Schülerin. »Ihr Kompliment ehrt mich.« Sie ging zu einem Regal und nahm ein kleines Glasgefäß heraus, dann zog sie ein dickes Paar Gummihandschuhe an. Sie stülpte das Glas über den schwebenden Frosch und schraubte den Deckel darauf.
  


  
    »Sie stechen besser ein paar Löcher in den Deckel, wenn Sie nicht wollen, dass der Frosch stirbt«, sagte Marla.
  


  
    »Ich habe gegen den Tod des Froschs nichts einzuwenden.«
  


  
    Der winzige Frosch hüpfte in dem Glas herum und versuchte, an der Wand hinaufzuklettern. Marla musterte das giftige Biest genauer. Es war eigentlich gelb, schimmerte 
     aber golden, fast metallisch, und hatte nicht die geringste Zeichnung. »Und so einer hat Lao Tsung umgebracht? Mit ein wenig freundschaftlicher Unterstützung, wie ich annehme. Haben Sie irgendeine Ahnung, wer diese Frösche losgelassen haben könnte?«
  


  
    Die Schülerin runzelte die Stirn. »Unsere Untersuchung ist noch im Gang …«
  


  
    »Bitte, wir sind doch alle Freunde. Ich bin nicht als Ordnungshüter hier oder um Rache zu nehmen. Ich bin nur … neugierig.«
  


  
    Die Schülerin nickte knapp. »Lao Tsung wurde gestern gesehen, wie er sich mit einem unbekannten Mann unterhielt, einem … exzentrischen Fremden. Die Unterhaltung wurde anscheinend ziemlich hitzig. Der Mann schien aus Süd- oder Mittelamerika zu stammen. Er trug nur Unterwäsche und eine Art Umhang. Möglicherweise war er auch nur irgendein krakeelender Verrückter, wie diese Menschen das nun mal hin und wieder tun. In dieser Stadt hat es immer Verrückte gegeben, auch schon bevor Sie hier ankamen.«
  


  
    »Stopp. Sie verletzen noch meine Gefühle«, sagte Marla. Selbst wenn sie die Zeit hätte, hier den Ordnungshüter zu spielen, mit dieser Beschreibung war nicht viel anzufangen. Sie sah wieder auf Lao Tsungs Leiche. Sie wollte seine Wange mit den Fingern berühren, aber wegen des Giftes konnte sie das nicht. Für derartige Emotionen war einfach keine Zeit. Jetzt ging es um ihr Leben und die Sicherheit ihrer Stadt. Nachdem Lao Tsung ihr nicht mehr sagen konnte, wo sich der Grenzstein befand, hatte sie keine Ahnung, wie sie weiter vorgehen sollte. Sie hatte keine anderen Kontakte in der Stadt. Marla seufzte. »Wenn man nicht 
     weiß, wo man anfangen soll, dann beginnt man am besten ganz oben.«
  


  
    »Wie bitte?«, sagte die Schülerin.
  


  
    »Ich muss mit dem Oberhaupt von San Francisco sprechen.«
  


  
    Die Schülerin schniefte. »So machen wir das hier nicht. Mein Meister ist der mächtigste Zauberer in Chinatown. Eine Hexe namens Umbaldo ist die Chefin von North Beach. Russian Hill, Haight, der Financial District, Mission, Tenderloin, sie alle werden von jemand anderem regiert.«
  


  
    »Ach nein«, sagte Marla. »Stelle sich das einer vor! Glauben Sie, die Stadt, aus der ich komme, ist ein homogenes Ganzes? Ich wette, ihr habt hier so eine Art Rat, oder etwa nicht? Irgendein Gremium, das Streitigkeiten schlichtet.«
  


  
    »Natürlich«, sagte die Schülerin.
  


  
    »Und das bedeutet, es gibt jemanden, der dort die oberste Autorität hat, richtig?«
  


  
    Die Schülerin kniff den Mund zusammen. »Ja. Aber es ist ein Amt, nicht eine einzelne Person. Die mächtigsten Magier geben es untereinander weiter, und jeder übt es ein paar Jahre lang aus.«
  


  
    »Welch faszinierende Lektion in Verwaltungsrecht! Und wer hat das Amt jetzt inne?« Die Schülerin runzelte die Stirn und sagte nichts. »Je früher Sie es mir sagen«, meinte Marla, »desto früher lasse ich Sie wieder in Ruhe, kann meine Geschäfte zu Ende bringen und von dieser Küste verschwinden, verstehen Sie?«
  


  
    »Sein Name ist Finch. Er ist der Boss von Castro.«
  


  
    »Wie kann ich ihn finden?«
  


  
    »Es ist … nicht so leicht, ihn zu finden. Aber jeden Freitag gibt er bei sich zuhause eine Party. Sie beginnt um neun 
     oder zehn, aber er ist nicht immer von Anfang an da. Ich habe gehört, dass er gewöhnlich gegen Mitternacht kommt, wenn am meisten los ist.«
  


  
    »Heute ist Freitag«, sagte Marla. »Sehr gut. Zeigen Sie mir, wo er wohnt.« Sie nahm einen Stift und zog eine Straßenkarte von San Francisco aus ihrer Tasche. Die Schülerin blickte einen Moment lang prüfend auf die Karte.
  


  
    »In dieser Straße«, sagte sie schließlich, und Marla schrieb den Namen und die Hausnummer auf.
  


  
    »Gehen Sie zu der Party?«, fragte Marla.
  


  
    Die Schülerin schüttelte den Kopf. »Mein Meister hält nichts von solchen Dingen. Sie sind unter seiner Würde.«
  


  
    Marla nickte. »Hören Sie, ich bin nicht hier, um irgendjemandem auf die Nerven zu gehen. Ich will nur meine Geschäfte erledigen und zusehen, dass ich aus dieser Stadt wieder rauskomme. Sagen Sie das Ihrem Meister. Sagen Sie ihm, dass er mich nie wieder sehen muss und dass ich die Hilfe zu schätzen weiß.«
  


  
    »Mein Meister respektiert Macht«, sagte die Schülerin. »Aber ebenso wenig wie Sie es mögen, warten zu müssen, mag er es, gedrängt zu werden. Es wäre das Beste für Sie, Ihre Geschäfte zu erledigen und die Stadt so schnell wie möglich wieder zu verlassen, sonst könnte mein Meister sich veranlasst sehen, Schritte gegen Sie zu unternehmen.«
  


  
    »Ich war schon immer gut darin, mir Feinde zu machen«, erwiderte Marla. »Ich werde Sie jetzt verlassen.«
  


  
    Die Tür ging auf, und der Meister kam, von Rondeau geführt, rückwärts herein. »Hey, Marla«, knurrte Rondeau.
  


  
    »Du kannst unseren reizenden Gastgeber jetzt loslassen, Rondeau. Wir haben, was wir brauchen.«
  


  
    Rondeau blinzelte. »Hmm, naja, aber …«
  


  
    »Spar’ dir die Worte. Wir gehen.« Sie packte ihn am Arm und zog ihn hinter sich her durch die Tür. »Mach sie zu. Ich will ihnen nicht den Rücken zudrehen.«
  


  
    Rondeau tat, wie ihm befohlen. Marla rannte zum Ausgang und Rondeau dicht hinterher.
  


  
    Als sie nach draußen kamen und wie aus dem Nichts plötzlich wieder auf der Straße auftauchten, hätten sie beinahe ein paar Passanten umgerannt. Marla eilte die Straße entlang, um möglichst schnell von dem Laden wegzukommen. Sie blickte zurück und hatte das starke Gefühl, dass ihr jemand folgte, aber die Schülerin und ihr Meister waren nirgends zu sehen. Wahrscheinlich nur die Nerven. Wer außer diesen beiden sollte sie hier verfolgen?
  


  
    »Marla, ich versuche dir etwas zu sagen«, drängte Rondeau.
  


  
    »Erzähl’s mir beim Abendessen«, antwortete sie. »Wir müssen noch ein paar Stunden rumkriegen, und ich glaube, ich habe vorhin irgendwo ein italienisches Restaurant gesehen.«
  


  
    »Ach nein. Wir sind schließlich durch North Beach gekommen. Weißt du denn gar nichts über San Francisco?«
  


  
    »Straßenbahnen. Golden Gate Bridge. Nebel. Hügel. Gay Pride. Wenn man hierher kommt, dann mit Blumen in den Haaren. Das war’s im Wesentlichen, oder?«
  


  
    »Du bringst die Dinge wirklich auf den Punkt«, sagte Rondeau. »Aber im Ernst, hör mir zu.«
  


  
    

  


  
    Auf der anderen Seite der Bucht, in Oakland, San Franciscos wenig beachteter Stiefschwester, saß der ehemalige Filmschauspieler Bradley Bowman - oder einfach ›B.‹, wie ihn seine Freunde nannten, von denen die meisten mittlerweile 
     tot waren oder den Kontakt zu ihm ganz beiläufig im Sand verlaufen lassen hatten - auf einem mit Müll übersäten und von Unkraut überwucherten, unbebauten Grundstück und warf Valiumtabletten in einen Gully. Immer einzeln, eine nach der anderen. »Ich hatte wieder einen von diesen Träumen«, sagte er. »Ich stand unter einer Überführung. Es regnete Frösche vom Himmel, und ein paar davon hüpften zu mir unter die Überführung. Ein Mann mit einem altmodischen Biberhut stand halb im Schatten einer Säule und beobachtete mich. Ich winkte ihm, und er nickte mir zu. Um meinen Kopf herum schwirrten Kolibris, so schnell, dass sie mit bloßem Auge kaum zu sehen waren. Eine Frau in einem violetten Umhang kam aus den Schatten. Beim Gehen trat sie auf die Frösche, und sie versuchte mich zu küssen. Als sich unsere Lippen berührten, war ich plötzlich in einen Kokon eingesponnen, und ich wusste nicht, in was ich mich verwandeln würde. Was hat das zu bedeuten?«
  


  
    Nach einer Weile kam eine Stimme aus dem Abflusskanal. Sie sprach lange, klang sehr entspannt und etwas träge.
  


  
    »Großer Gott!«, sagte B. »Kann ich irgendwas tun, um das zu verhindern?«
  


  
    Die Stimme sprach wieder, diesmal kürzer.
  


  
    B. seufzte. »Dann werde ich das wohl tun müssen. Verdammt. Ich hasse es, wenn ich in die Stadt fahren muss.«
  


  
    Die Stimme unten murmelte etwas.
  


  
    »Tu das nicht«, sagte B. »Bitte. Hierher zu kommen, mit dir zu sprechen … das ist alles schon hart genug, auch ohne all die alten Erinnerungen wieder heraufzubeschwören.« Er stand auf, warf sich seinen zerschlissenen Rucksack über die Schulter und schlurfte nach Hause, verloren in den Nebeln der Vergangenheit.
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    »Ich bin beeindruckt, Marla. Ich hätte gewettet, du checkst uns in irgend so eine Absteige in Tenderloin ein.«
  


  
    Marla sah zu ihm hinüber. Unter einem immer dunkler werdenden Himmel stand Rondeau auf dem Balkon der Suite eines schicken Hotels in der Nähe des Union Square. Er schien glücklich und zufrieden, und einen kurzen Moment lang war sie wütend auf ihn: Verstand er denn überhaupt nicht, wie ernst die Lage war? Natürlich nicht, wie denn auch? Sie hatte ihm schließlich nichts erzählt. Marlas Leben wurde ständig bedroht, und er dachte wahrscheinlich, dies wäre nur ein weiteres, gewöhnliches Mordkomplott gegen sie. Marla hatte es ihm nicht weiter erklärt, weil sie sich schämte, dass Susan sie in eine solche Situation gebracht hatte. Sie hatte die Frau nie für eine echte Bedrohung gehalten, und jetzt zahlte sie den Preis für ihren Leichtsinn. Sie zwang sich, ihre Stimme sanft klingen zu lassen: »Tenderloin? Ist das das Fleischerviertel?« Sie leerte den Inhalt ihres 
     geräumigen Lederrucksacks aufs Bett und begann, die Gegenstände vor sich auszubreiten.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es in San Francisco ein Fleischerviertel gibt. Es ist eher das Schmuddelviertel der Stadt, mit vielen Stripclubs, Bars und so Zeug. Könnte dir gefallen.«
  


  
    »Ich betrete unbekannte, dunkle Gassen genauso ungern wie du, Rondeau. Zuhause kenne ich die dunklen Gassen, und ich weiß, dass ich das Gefährlichste bin, was sich dort rumtreibt. Und jetzt, nachdem ich einem der hiesigen Großmeister auf die Zehen getreten bin - der womöglich auch noch ein Körperwechsler ist, wenn das stimmt, was der alte Mann dir erzählt hat -, halte ich mich so weit wie möglich von den Schatten fern. Aber du hast recht, ich hätte dieses Hotel nicht ausgesucht. Hamil hat die Reservierung gemacht. Für ihn ist Zimmerservice die größte Errungenschaft der Menschheit.«
  


  
    Rondeau kam vom Balkon herein. »Glaubst du, Hamil kann die Situation unter Kontrolle halten? Susan davon abhalten, dich mit diesem Bann zu belegen?«
  


  
    »Das hoffe ich. Sie waren mal Freunde, aber sie vertraut ihm nicht mehr, seitdem er mein Consigliere geworden ist. Aber einen Vorteil habe ich: Susan glaubt, ihr Plan wäre immer noch geheim. Sie weiß nicht, dass ich Bescheid weiß. Ich habe einen Informanten in ihrem Stab, und vielleicht kann Hamil sie so lange aufhalten, bis ich den Grenzstein gefunden habe. Ich habe ihn angewiesen, alles zu tun, was nötig ist, um sie abzulenken.«
  


  
    Rondeau runzelte die Stirn. »Wie? Meinst du etwa, er soll mit ihr ins Bett gehen?«
  


  
    »Ich dachte eher daran, dass er sich mit ihr zusammentun soll, um mich zu stürzen.« Sie zuckte die Achseln. »Jeder 
     weiß, dass es schwierig ist, für mich zu arbeiten. Vielleicht nimmt sie ihm ab, dass er willens wäre, mich zu verraten.«
  


  
    »Machst du dir ernste Sorgen wegen ihr, Marla?«, fragte Rondeau, den Blick starr auf den Restaurantführer gerichtet, den er gerade durchblätterte. »Susan, meine ich. Wie schlimm ist es, auf einer nach oben offenen Katastrophenskala?«
  


  
    Marla dachte nach, wie sie die Frage beantworten sollte. Sie versuchte mit aller Macht, möglichst nicht an die Bedrohung, die über ihr schwebte, zu denken, sondern sie aus dem Weg zu räumen. Tatsache war jedoch, dass sie Angst hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal Angst gehabt hatte, ohne dass sie dabei in akuter Lebensgefahr gewesen war. »Wenn ich Susan nicht aufhalten kann, sprengt es selbst diese Skala. Ihre Pläne sind so gefährlich, dass ich sie ganz einfach ermorden würde, wenn ich könnte. Und du weißt, dass ich nicht gerne so unverhohlen das Kräftegleichgewicht manipuliere.«
  


  
    »Warum tust du’s dann nicht?«, fragte Rondeau. »Mag ja sein, dass es heute Morgen noch der richtige Plan war, hierher zu kommen und den Grenzstein zu holen. Aber nachdem sich das alles jetzt doch als etwas komplizierter herausstellt, sollten wir vielleicht einfach wieder nach Hause fliegen und uns für die Schlacht bereit machen.«
  


  
    »Ich wünschte, das könnte ich. Aber es ist nicht leicht, an Susan ranzukommen. Beim ersten Anzeichen von Gefahr verkriecht sie sich tief im Keller ihres Wolkenkratzers, und nach allem, was ich gehört habe, reicht dieser Keller noch weiter hinab, als das Gebäude in den Himmel ragt. Susan hat an jeder Tür und in jedem Gang Dutzende Fallen, Söldner und Schläger aufgestellt. Es würde Tage dauern, da 
     durchzukommen, und dann wäre es zu spät. Ich habe von Susans Plan erst heute Morgen erfahren, und in ein oder zwei Tagen wird sie die Sache durchziehen. Ich kann sie nicht rechtzeitig töten. Sie weiß, dass sie mich im direkten Kampf nicht besiegen kann. Deshalb hat sie das letzte Jahr mit den Vorbereitungen für einen Zauberspruch verbracht, der mich erledigen soll. Gegen ihren Bann kann ich nichts ausrichten, nicht so kurzfristig, außer ich finde den Grenzstein. Dessen Kräfte kann ich benutzen, um mich zu schützen. Und wenn ich den Grenzstein gefunden habe, ja, dann fliegen wir heim und vernichten Susan. Diesmal ist sie zu weit gegangen. Ich habe Besseres zu tun, als Krieg zu führen, aber sie lässt mir keine andere Wahl.«
  


  
    Rondeau saß auf dem Bürostuhl vor dem kleinen Schreibtisch und drehte sich damit im Kreis. »Und jetzt, da Lao Tsung tot ist, willst du den großen Boss von San Francisco fragen, wo der Grenzstein ist?«
  


  
    »Klar. Ich kann genauso gut ganz oben anfangen.«
  


  
    »Wenn zwei Teufelskerle aus einer anderen Stadt zu dir kommen und dich nach einem wichtigen magischen Artefakt ausfragen, würdest du ihnen helfen?«
  


  
    »Kaum«, sagte Marla. »Ich glaube nicht, dass sie so überzeugend wären, wie ich es sein kann.« Sie zog eine längliche, mit Schnitzereien verzierte Teakholz-Kiste von ganz unten aus ihrem Rucksack und stellte sie aufs Bett. Sie berührte die kunstvollen Schnitzereien an mehreren Stellen, und der Deckel sprang auf. In der Kiste lag ein sorgsam gefaltetes Stück Stoff. Marla nahm es heraus und strich es glatt. Es war ihr Umhang, blendend weiß auf der einen Seite, dunkelviolett wie ein Bluterguss auf der anderen. Am Kragen war eine Nadel in der Gestalt eines Hirschkäfers befestigt.
  


  
    »Wow«, sagte Rondeau und unterbrach seine Karussellfahrt. »Das hast du seit Jahren nicht mehr angehabt.«
  


  
    Marla hielt den Umhang in der ausgestreckten Hand und betrachtete ihn. Dann schüttelte sie den Kopf. »Er vermisst mich. Er vermisst es, benutzt zu werden. Aber jedes Mal, wenn ich ihn anhatte, war ich mir nicht sicher, ob ich ihn benutzte oder er mich. Er ist ein mächtiges Werkzeug, und die haben immer ihren Preis. Oder sie sind mit einer Aufgabe verbunden.« Der Umhang machte sie zu einer beängstigend effizienten Killermaschine, und auf ihrem Weg zur Macht hatte sie ihn oft benutzt. Doch jedes Mal, wenn sie ihn benutzte, bezahlte sie mit ihrer Menschlichkeit dafür. Dabei ging es nicht um Schuldgefühle oder Reue, sondern um das Menschsein im wahrsten Sinne: Für kurze Zeit, nachdem sie den Umhang getragen hatte, verlor Marla ihr Mitgefühl und verübte ohne zu zögern die schlimmsten Gräueltaten, wenn es ihren Zielen diente. In diesen Phasen der Unmenschlichkeit hatte Marla das Gefühl, ihren Körper mit einer kalten, fremdartigen Intelligenz zu teilen, die ihr Leben übernehmen wollte. Jedes Mal, nachdem sie den Umhang getragen hatte, blieb diese fremde Intelligenz ein bisschen länger in ihrem Kopf und wurde stärker. Hätte sie den Umhang weiterhin regelmäßig benutzt, hätte diese Intelligenz ihr Bewusstsein schließlich vollkommen verdrängt, ihren Verstand und ihre Menschlichkeit für immer ausgeschaltet, dessen war Marla sich sicher. Sie benutzte den Umhang nicht mehr, hatte ihn aber behalten, weil er einfach zu kostbar war, um ihn wegzugeben. Marla hatte den Umhang nur mitgenommen, weil ihr Leben in Gefahr war, und sie musste jede Möglichkeit nutzen, es zu schützen. Sie betete, dass sie den Umhang nicht brauchen würde und dass sein 
     Einfluss auf sie in den Jahren, in denen sie ihn nicht getragen hatte, zurückgegangen war. »Wenn ich ihn nur in der Hand halte, will ich ihn schon anziehen«, sagte sie. »Auch wenn mir nicht sonderlich gefällt, was aus mir wird, wenn ich ihn trage.«
  


  
    Rondeau rieb sich das Kinn, und Marla sah weg. Es gab nicht viele Dinge in ihrem Leben, wegen derer sie sich schämte. In ihrem Arbeitsfeld konnte Scham tödliche Folgen haben. Aber vor langer Zeit hatte sie in einer solchen kalten, grausamen Phase, die jedes Mal auf das Tragen des Umhangs folgte, Rondeau etwas Grässliches angetan. Rondeau war damals noch ein Junge gewesen, und Marla hatte ihm den Unterkiefer abgerissen und ihn in einem Gefäß aufbewahrt, um ihn als Orakel zu benutzen. Erst vor ein paar Jahren, nachdem Rondeau ihr mehr oder weniger das Leben gerettet hatte, hatte Marla ihm seinen Unterkiefer wieder zurückgegeben. Natürlich war er inzwischen viel zu klein und passte nicht mehr an seinen Schädel, nicht einmal mit magischer Chirurgie. Außerdem hatte er sich schon lange einen neuen besorgt, aber es tat ihm gut, ihn zurückzubekommen. Außerdem hatte sie sich Rondeau damit zu einem Verbündeten gemacht. Denn ganz egal, wie ehrlich die Geste auch gemeint gewesen war, Marla war sich immer bewusst, welche Vorteile sie sich durch Güte verschaffen konnte - ohne Unterlass berechnete sie im Kopf die Prozentwerte. Und das war auch der Grund, warum sie es geschafft hatte, sich ihre Position als fähigstes Oberhaupt zu sichern, das Felport je gehabt hatte, auch wenn sie in dem Ruf stand, eine rücksichtslose und geradlinige Strategin zu sein.
  


  
    Marla faltete den Umhang wieder zusammen und legte ihn aufs Bett. Dann nahm sie einen langen Dolch mit einer 
     geraden Klinge aus der Kiste. Der Griff war mit weißem und violettem Isolierband umwickelt. »Und dein Amtsdolch«, sagte Rondeau. »Du hast ganz schön was vor, wie?«
  


  
    Marla betrachtete die Klinge einen Moment lang bewundernd, dann steckte sie den Dolch in eine schlichte schwarze Scheide in ihrem Stiefel. Der Dolch war ziemlich scharf, eine gute Nahkampfwaffe, aber er ließ sich auch gegen immaterielle Gegner einsetzen. Marla konnte mit ihm Geister aufschlitzen, Astralreisende von ihren Körpern abschneiden und Rauchdämonen zum Bluten bringen. Hamil hatte ihr erzählt, dass der Dolch der Legende nach aus einem Bruchstück vom Schwert des Todesengels geschmiedet war. Der Umhang war Marlas persönliches Eigentum, aber der Dolch gehörte ihr nur so lange, wie sie die Hüterin von Felport war. Er war eine Amtswaffe, die von Magieroberhaupt zu Magieroberhaupt weitergegeben wurde - was jedoch nur selten freiwillig geschah.
  


  
    »Ich halte es für wichtig, für jeden Job die richtige Waffe dabeizuhaben, verstehst du?«, sagte sie. »Diesmal war ich mir nicht ganz sicher, wie der Job aussehen würde. Deshalb habe ich alles mitgenommen, was irgendwie nützlich sein könnte: die beiden einzigen richtig magischen Artefakte, die ich besitze.«
  


  
    »Die beiden einzigen Artefakte, die ich überhaupt jemals gesehen habe«, sagte Rondeau. »Man findet sie nicht gerade bei Garagenverkäufen.«
  


  
    Was nicht ganz stimmte: Den Umhang hatte sie aus einem Gebrauchtwarenladen, aber sie beließ es dabei. Sie ließ sich in einen viel zu weich gepolsterten Sessel neben der Minibar sinken und schlug die Beine übereinander. »Und jetzt warten wir.«
  


  
    Rondeau sah sie an, dann blickte er auf die nicht existente Uhr an seinem Handgelenk, dann wieder zu Marla. »Es ist noch nicht mal sieben Uhr, und diese Party fängt erst um zehn an. Willst du etwa drei Stunden lang nur rumsitzen?«
  


  
    Marla legte die Stirn in Falten. »Es gibt einen Fitnessraum hier im Hotel, aber der ist so … aufpoliert.« Marla trainierte normalerweise in einem Box-Club. Die Sandsäcke dort waren mit Klebeband zusammengeflickt, die Wände mit grauer Industriefarbe gestrichen, die Luft war stickig und roch nach Schweiß. »Ich könnte ein bisschen Training gebrauchen, aber ich habe da drinnen eine Frau in einem Catsuit gesehen. Wenn die sich mit mir über ihren Körperfettanteil unterhalten will, dann könnte ich etwas tun, das ich danach vielleicht bereue.«
  


  
    »Ich habe nicht gemeint, dass du trainieren gehen sollst, Marla.«
  


  
    »Was denn dann? Wir haben schon gegessen. Du kannst nicht schon wieder Hunger haben, und falls doch, es gibt hier auch Zimmerservice.« Marla hielt nichts von Zimmerservice. Er war viel zu teuer, und sie kam sich jedes Mal vor wie ein Arschloch, wenn sie etwas bestellte. Aber es war besser, als sich Rondeaus Gejammer anzuhören.
  


  
    »Ich hab’ auch keinen Hunger. Aber ich habe noch nie unsere Stadt verlassen. Verstehst du, was das heißt? Ich bin auf der Straße aufgewachsen, dann habe ich den Nachtclub übernommen und seitdem mein ganzes Leben lang nur gearbeitet. Heute war ich zum ersten Mal in meinem Leben in einem Flugzeug. Und jetzt sind wir hier, das Juwel der Westküste liegt vor unseren Füßen, und ich möchte ein bisschen herumspazieren, den Abend genießen, mir 
     Sachen anschauen, Sauerteigbrot essen und mit der Straßenbahn fahren, verstehst du?«
  


  
    »Dann geh doch.«
  


  
    »Komm mit!«
  


  
    Marla seufzte. »Ich bin eigentlich hier, um zu arbeiten.« Rondeau grinste. »Dann nenn’ es eben Erkundungstour, wenn es dir damit besser geht. Du hast mir mal erzählt, als du neu in unsere Stadt gezogen bist, hättest du zwei Wochen lang nichts anderes gemacht, als herumzulaufen, um ein Gefühl für die Grenzen und die Ordnung der Stadt zu bekommen, Fluchtwege ausfindig zu machen und eine Straßenkarte in deinem Kopf abzuspeichern. Warum nicht hier das Gleiche tun?«
  


  
    »Ich habe nicht vor, hier zu leben. Oder auch nur länger zu bleiben.«
  


  
    »Aber stell dir mal vor, die Sache mit Finch geht heute Nacht spektakulär schief, und wir müssen länger hierbleiben, um diesen Job zu erledigen. Dann wäre es doch gut, so etwas wie ein Gefühl für diesen Ort zu haben, glaubst du nicht?«
  


  
    Marla wippte mit dem Fuß. Zugegeben, wenn sie einfach hier sitzen blieb, würde sie wahrscheinlich einen Lagerkoller kriegen. »Also gut, gehen wir.«
  


  
    Rondeau rieb sich die Hände. »Es ist noch gar nicht mal so spät, zu spät zwar, um nach Alcatraz zu fahren oder für eine Straßenbahntour, aber vielleicht schauen wir uns einfach Fisherman’s Wharf an oder …«
  


  
    »Lass uns einfach die Treppe runter und auf die Straße gehen. Mal sehen, wohin sie uns führt.«
  


  
    Rondeau seufzte. »Solange wir nicht in irgendeinem Scheißloch landen.« Er zog sich einen schwarzen Leinenanzug 
     an, dazu ein schwarzes Hemd, und erklärte sich bereit zum Abmarsch.
  


  
    Draußen auf der gut beleuchteten Straße ging Marla voller Vertrauen in irgendeine Richtung los. »Langsam, Marla«, sagte Rondeau. »Oder musst du irgendwohin?«
  


  
    Sie wurde langsamer, hielt an und seufzte. »Ich bin nicht gut im Städtebummeln, Rondeau. Vielleicht sollten wir gleich versuchen, Finch zu finden. Es aus jemandem herausprügeln.« Jede Stunde, die verging, nagte an ihr. Sie hatte auf jeden Fall noch einen Tag, bis Susans Zauber so weit war, vielleicht sogar noch länger, da Hamil versuchte, Kontakt mit ihr aufzunehmen und ihre Vorbereitungen zu stören. Aber sicher konnte sie sich da nicht sein.
  


  
    Rondeau verdrehte die Augen. »Wir wissen, wo wir Finch finden, und es sind nur noch drei Stunden. Kaum genug Zeit, um etwas aus jemandem herauszukriegen, selbst wenn wir wüssten, wen wir verprügeln müssen. Ein bisschen Geduld wird dich nicht umbringen. Ich weiß was, lass mich vorangehen.«
  


  
    Marla zuckte die Achseln, dann nickte sie. Rondeau grinste. »Okay, da lang. Union Square ist eine große Geschäftsmeile, soweit ich weiß.Vielleicht ein bisschen zu Yuppie-mäßig für uns, aber, hey, lass es uns doch einfach als anthropologisches Forschungsprojekt betrachten. Und wenn du - sobald du - die Nase komplett voll hast, gehen wir rüber nach Yerba Buena Gardens, zum Metreon und den ganzen coolen Sachen.«
  


  
    »Woher weißt du so viel über diese Stadt?«, fragte Marla.
  


  
    »Hamil hat mir ein paar Führer mitgegeben und Stadtpläne, bevor wir ins Flugzeug gestiegen sind. Ich hab sie gelesen, während du geschlafen hast. Und da wir gerade davon 
     sprechen: Nimm’s mir nicht übel, aber ich war überrascht, dass ein Kontrollfreak wie du in einem Flugzeug schlafen kann.«
  


  
    Marla zuckte nur die Schultern. »Ich wusste, dass ich heute Nacht vielleicht keinen Schlaf bekommen würde, also schien es mir ratsam. Und falls das Flugzeug tatsächlich abstürzt, bin ich sowieso tot, also kann ich mich genauso gut entspannen. Außerdem hatte ich meinen Umhang im Handgepäck. Mit einem bisschen Vorwarnzeit hätte ich ihn anziehen und mich retten können.«
  


  
    »Und mich zermatschen lassen?«
  


  
    Marla blieb vor dem ›Crate & Barrel‹-Laden stehen und schielte ins Schaufenster. »Was zum Teufel …«, murmelte sie. »Küchenstühle? Weingläser? Ich dachte, die wären ein reiner Ladenausstatter.«
  


  
    »Und schon gehen die ersten Illusionen zu Bruch. Aber, ganz im Ernst, du hättest dein Leben gerettet und mich sterben lassen?«
  


  
    Marla funkelte Rondeau an. Manchmal war er schlimmer als ein Ehemann. »Rondeau, in einer Situation, in der ich uns beide retten könnte, würde ich das auch tun. In einer Situation, in der ich nur einen von uns beiden retten kann, werde ich diese Person sein. Und bevor du jetzt zu dramatisieren anfängst, wie du dein Leben für meines geben würdest und den ganzen Scheiß, lass mich dir sagen, dass dein Tod ganz anders aussehen würde als meiner. Wenn unser Flugzeug abstürzt, würde der Körper sterben, den du bewohnst, und du würdest eine Zeit lang herumschweben, bis du einen neuen Körper gefunden hast, und das wäre dann auch schon alles. Solltest du übrigens versuchen, meinen Körper zu übernehmen, würde ich dich ausspucken wie einen Melonenkern.«
  


  
    Rondeau hob die Hände und verzog das Gesicht. Er mochte es nicht, wenn er auf seine ätherische Natur hingewiesen wurde. Er konnte als Mensch durchgehen - sein Körper war der eines Menschen -, aber mit seinem Geist, der Seele, dem Chi oder was immer seinen Körper bewohnte, sah es ganz anders aus. Rondeau verstand selbst kaum, was er war. »Schon gut, ich hab’s begriffen. Obwohl wir nicht wissen, ob das wirklich so passieren würde. Ich hab’ die Kontrolle über diesen Körper übernommen, als er - wie alt nochmal? - sechs Jahre war. Und an die Zeit davor habe ich keine klaren Erinnerungen. Ich weiß ganz einfach nicht, was ich bin. Sogar Hamil sagt nur, ich wäre eine ›parasitäre übernatürliche Daseinsform‹. Wenn dieser Körper stirbt, dann sterbe ich vielleicht mit ihm.«
  


  
    Marla zuckte die Achseln. »Das Gleiche gilt auch für alle anderen. Sogar Lao Tsung ist gestorben, und ich dachte immer, er würde noch älter werden als die Sonne. Von Fröschen getötet. Er hätte nicht in dieser Stadt bleiben sollen. Ich kann es gar nicht erwarten, hier wieder wegzukommen.«
  


  
    »Da wir gerade von Lao Tsung sprechen … was sagst du zu dem alten Chinesen und seiner Schülerin? Ich weiß, dass du nichts unternehmen willst, um ihr zu helfen. Aber nehmen wir einmal an, ich würde es wollen. Wo müsste ich anfangen?«
  


  
    »Du möchtest, dass ich dir erkläre, wie man eine Seele aus einem Körper vertreibt und dafür eine andere einpflanzt? Als ob uns das überhaupt was angehen würde! Komm schon, Rondeau. Natürlich hast du Mitgefühl mit ihr. Du hast diesen Trick mit dem Ding auf der Schwelle ja selber schon mal gemacht, und der arme Junge, dessen Körper du übernommen 
     hast, hat nicht mal einen lausigen alten als Ersatz für den seinen bekommen.«
  


  
    Rondeau blieb stehen. »Fick dich, Marla! Ich bin nicht so wie dieser alte Sack. Ich schwebte herum, ohne Körper, ohne Erinnerungen, ohne Bewusstsein meiner selbst, nichts. Ich sah - und das ist nicht mal das richtige Wort, ich habe nicht gesehen, wie ich das heute tue - einen kleinen Straßenjungen in irgendeiner Gasse, sank hinab und ließ mich auf ihm nieder wie Nebel, oder ich bin durch seine Nase in ihn reingeschlüpft, oder ich habe ihn angezogen wie einen Anzug, ich weiß es einfach nicht, ich kann es nicht beschreiben. Ich hab’ das nicht mit Absicht gemacht, Marla. Was auch immer ich war, es war meine Natur, das ist alles, und ich hatte nichts Schlimmeres im Sinn als … ein Virus. Dieser alte Zauberer, er hat ihr Leben mit voller Absicht gestohlen, und ich weiß, dass so was einige Vorbereitung und Planung braucht. Du erklärst mir ständig, dass der Körper der Geist ist, dass die Dualität Körper-Geist nichts als Humbug ist, dass es keinen Geist gibt, der den Körper belebt, nur eine Geist-Körper-Einheit. Das ist der Grund, warum echte Geister so gewalttätig und durchgeknallt sind und warum sie ständig wiederkommen, oder etwa nicht? Weil sie nur ein kaputter Teil eines toten Ganzen sind, ein Bruchstück, das zurückgeblieben ist, als das echte Selbst verschwand. Aber dieser alte Hexenmeister hat aus seinem Geist etwas Unabhängiges gemacht, etwas, das eigenständig existiert, und er hat einen Körper gestohlen, mit böswilliger Absicht und so. Das ist krank. So was würde ich nie tun.«
  


  
    Marla war überrascht. Rondeau regte sich selten so auf. Er war loyal, amüsant und ein bisschen unberechenbar, aber Schuldgefühle passten nicht zu ihm. Wenn er sich jedoch 
     ernsthaft unterhalten wollte, sollte es Marla recht sein. »Gut, okay. Du hast den Körper des Kindes nicht aus Kalkül übernommen. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass du dich jemals deswegen schlecht gefühlt oder auch nur das geringste bisschen Interesse daran gezeigt hättest, was aus dem Bewusstsein des Jungen geworden ist, nachdem du es vertrieben oder überschrieben hast oder was auch immer. Du bist jetzt ziemlich außer dir, aber du hattest noch nie ein schlechtes Gewissen deswegen, ob es nun ein Unfall war oder nicht.«
  


  
    Rondeau vergrub die Hände tief in den Taschen und ließ die Schultern nach vorne sinken. »Du weißt nicht über alles Bescheid, was ich denke und fühle, Marla. Es ist nicht leicht, so etwas ausgerechnet mit dir zu besprechen. Und als ich darüber nachgedacht habe, wie dieser Schülerin der Körper gestohlen wurde, musste ich daran denken, wie ich diesen Körper hier gestohlen habe; daran, was ich getan habe, was ich bin. Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen deswegen. Was wahrscheinlich auch der Grund ist, warum ich der Schülerin helfen will, ihren Körper wiederzubekommen, wenn ich das kann. Damit es mir besser geht. Es ist also kein Altruismus. Aber kannst du mir jetzt helfen oder nicht?«
  


  
    Marla zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, Rondeau. Es wäre zu schwierig. Du brauchst sowohl die Schülerin als auch den Zauberer dazu, und du müsstest im Prinzip das Gleiche wiederholen, was der alte Mann gemacht hat. Und ich bezweifle, dass du das tun könntest, wenn er bei Bewusstsein ist, denn ich glaube nicht, dass er einverstanden wäre. Und selbst wenn … es ist möglich, aber Seelen sind nicht dafür gemacht, ständig verpflanzt zu werden, verstehst du? Es verschleißt sie. Erinnerst du dich 
     an Todd Sweeney, wie er von Körper zu Körper gesprungen ist? Das waren zwar seine eigenen Homunkuli, aber trotzdem gab es Verschleiß. Er wurde immer amoralischer und verrückter, und wenn er mit diesem Herumgespringe nicht aufgehört hätte, wäre irgendwann überhaupt nichts Menschliches mehr an ihm geblieben.«
  


  
    »Nur noch einmal, Marla. Jetzt komm schon! Wär’ das so schlimm?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht. Aber ich muss diesen Grenzstein bekommen und dann schleunigst zurück nach Hause. In ein oder zwei Tagen wird Susan etwas ziemlich Fieses machen. Hamil wird versuchen, es hinauszuzögern, aber ich habe höchstens noch zwei Tage, und ich darf diese Chance nicht verpassen. Ich habe keine Lust, mich mit dem Boss von Chinatown anzulegen, nicht, wenn ich mich um so viel anderes kümmern muss. Wenn die Sache mit Susan vorbei ist und es dir immer noch wichtig ist, dann bringe ich dich mit jemandem zusammen, der dir beibringen kann, wie man Seelen vertauscht. Und mit ein paar Freischaffenden, die dir bei der Drecksarbeit behilflich sind, okay? Im Moment habe ich einfach schon zu viel zu tun.«
  


  
    Rondeau nickte. Er sah nicht gerade glücklich aus, aber für den Moment schien er zumindest zufrieden. »Ich komme darauf zurück, wenn die Sache mit Susan vorbei ist. Ich mein’s ernst.«
  


  
    Marla legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Abgemacht.« Rondeau hatte noch nie viel Interesse daran gezeigt, das Richtige zu tun, er war eine der egozentrischsten Persönlichkeiten, die sie kannte - wenn auch seine Loyalität echt war -, und für Marla kam dieser Gesinnungswandel einigermaßen überraschend. Zu sehen, wie Rondeau einen 
     Sinn für Moral entwickelte, war, als sehe man den ersten Einzeller aus der Ursuppe klettern.
  


  
    »Hast du vielleicht ein paar Cent übrig?« Ein ungepflegter junger Mann hielt ihr lächelnd einen Papierbecher hin, in dem ein paar Münzen klapperten. Marla und Rondeau gingen vorbei, ohne ihn auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen.
  


  
    »Siehst du? Diese Stadt ist gar nicht so anders als unsere. Auch hier gibt’s Schnorrer.«
  


  
    Marla schnaubte. Der Typ sah aus wie ein Student in den Semesterferien, der sich sein Biergeld zusammenbettelt. Bei uns sind die Menschen gesetzter, verstehst du? Sie sehen so aus, als wären sie auf dem Boden angekommen.« Sie sah sich noch einmal um, denn sie hatte wieder das Gefühl, dass ihnen jemand folgte, aber der Studenten-Penner war nicht mehr zu sehen, und auch sonst war niemand auf der Straße.
  


  
    Rondeau zuckte die Achseln. »Geh nach Mission oder nach Tenderloin, da kannst du jede Menge solcher Leute sehen, würde ich wetten. Das hier ist der Yuppie-Teil der Stadt, ein Ausflugsziel für Touristen. Die Cops vertreiben wahrscheinlich jeden, der den Touris unangenehm auffallen könnte.«
  


  
    Sie bogen von der Stockton in die Geary Street ab. Beim Anblick der Gebäude auf der Straße riss Marla die Augen auf. »Kein einziger Gucci oder Louis Vuitton, nur Theater und Kunstgalerien. Mann, wenn die wüssten, was sie hier an Geld verlieren!«
  


  
    Rondeau zuckte die Achseln. »Viele Leute kommen wegen der Kultur hierher. Ich schätze, den Läden hier geht’s gut.«
  


  
    Marla legte eine Hand auf Rondeaus Arm, damit er stehenblieb, 
     und deutete mit dem Finger. »Dieser Galerie hier geht’s wohl nicht so gut.«
  


  
    Auf der anderen Straßenseite, fast am Ende des Häuserzugs, war eine hölzerne Absperrung. Die Scherben des eingeschlagenen Galeriefensters lagen auf dem Bürgersteig verstreut, ein Cop lehnte gelangweilt an der Absperrung, die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Hose gehakt.
  


  
    Marla konnte Orten, an denen Verbrechen geschehen waren, einfach nicht widerstehen. Sie hörte Rondeau seufzen, während sie die Straße überquerte und auf die Szene der Zerstörung zuschlenderte. Ganz unten an einem der angrenzenden Gebäude erweckte etwas Gelbes ihre Aufmerksamkeit. Marla kniete sich hin und nahm es näher in Augenschein.
  


  
    Es war ein weiterer kleiner, gelber Frosch. Er lag auf dem Rücken und bewegte sich nicht. Marla holte einen Bleistift aus ihrer Tasche und stupste den Frosch mit dem Radiergummi an. Er blieb liegen, ohne sich zu rühren. Wie er so tot dalag, sah er nicht aus wie ein Tier, eher wie ein Spielzeug. Marla sah sich kurz um, dann warf sie den Bleistift in einen Gully. Sie wollte nicht gedankenverloren auf dem Stift herumkauen und sich vergiften. Sie machte ihre Tasche auf und fischte eine Plastiktüte mit ein paar Peyote-Buttons darin heraus. Auch die warf sie in den Gully. Sie konnte sich auch andere Halluzinogene besorgen, falls ein veränderter Bewusstseinszustand sich als nötig erweisen sollte. Sie dachte einen Moment lang darüber nach, wo die Dinge, die sie da wegwarf, wohl landen würden. Sowohl der vergiftete Bleistift als auch die Peyote-Buttons würden weggespült werden, wahrscheinlich in die Bucht, wo das Wasser ihre Wirkung ziemlich stark verdünnen sollte. Und falls ein paar 
     Fische verenden oder auf einen Trip gehen sollten, so war das Karma-technisch zu verkraften - nichts im Vergleich zu der Schuld, die sie sich bereits aufgeladen hatte, um ihre eigene Haut über so viele Jahre hinweg zu retten.
  


  
    Marla schob den Frosch vorsichtig in die Plastiktüte und achtete peinlich genau darauf, dass er ihre Haut nicht berührte. Unterdessen schaute Rondeau in das Fenster der Galerie, neben der sie kniete. »Da drinnen sind Skulpturen aus alten Staubsaugern und Bügelbrettern und so Zeug«, sagte er. »Schürzen mit Spitzen dran haben sie auch noch an.«
  


  
    Marla rollte die Tüte mit dem Frosch feinsäuberlich zusammen - die Amphibie war kleiner als die drei Peyote-Buttons - und steckte sie in eine der Seitentaschen, wo sie nicht unabsichtlich hineingreifen würde, während sie nach etwas anderem suchte. Dann stand sie auf und blickte ebenfalls in die Galerie. »Prätentiöser Mist«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Hmm«, meinte Rondeau. »Lass mich mal deinen Kunstgeschmack sondieren. Gibt es irgendeine Statue, die in deinen Augen kein prätentiöser Mist ist?«
  


  
    »Der David von Michelangelo hat mir immer gefallen«, antwortete sie. »Und diese eine von Rodin, diese Frau mit dem Stein auf der Schulter.«
  


  
    »Du bist also bei den Klassikern hängen geblieben.«
  


  
    »Ich bin eben altmodisch.« Sie ging weiter den Gehsteig entlang, und als sie bei der Absperrung vor der Galerie angekommen war, lehnte sie sich dagegen und schaute hinein.
  


  
    Nun, das war erst altmodisch. Die Galerie war voll mit präkolumbischen Artefakten, Schüsseln, Werkzeugen, Waffen und Statuen. Marla wusste nicht viel über Kunst, aber mit magischen Hilfsmitteln aus den verschiedenen Zeitaltern 
     kannte sie sich aus, und auch davon gab es hier drinnen ein paar. Die Gegenstände, die sie erkannte, stammten alle aus Mesoamerika, aber damit endeten die Gemeinsamkeiten auch schon; manche waren aztekischen, andere toltekischen oder olmekischen Ursprungs, und es gab noch andere.
  


  
    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte der Cop, und schon hatte Marla ein weiteres Argument, das sie gegen San Francisco ins Feld führen konnte: Dieser Cop hörte sich so an, als wollte er tatsächlich helfen, wie ein Angestellter in einem Haushaltswarenladen. Er war leidlich gutaussehend und lächelte wie ein Statist in einer Fernsehserie über eine Studenten-WG. Wenn ein Cop in Felport einem eine solche Frage stellte, dann in einem ganz anderen und viel bedrohlicheren Tonfall. Cops waren schließlich keine Gerichtsdiener. Sie waren die Zähne und Klauen der öffentlichen Gewalt.
  


  
    Trotzdem brauchte sie Hilfe. »Ja. Was wurde denn hier gestohlen?«
  


  
    Der Cop musterte sie von oben bis unten, dann Rondeau, der sich einen schlechten Moment dafür ausgesucht hatte, in der Nase zu bohren. »Woher wissen Sie, dass etwas gestohlen wurde?«, fragte er mit einem gezwungenen Lächeln. Marla konnte förmlich sehen, wie er in Gedanken sein Diensthandbuch bis zum Kapitel über trottelige Kriminelle durchging, die zum Tatort zurückkehren.
  


  
    Marla zuckte die Achseln. »Es könnte sich natürlich auch um Vandalismus handeln, aber für mich sieht es eher aus wie ein Schaufenstereinbruch.« Und dann war da noch dieser tote gelbe Frosch ganz in der Nähe, was für Marla darauf hindeutete, dass es einen Zusammenhang zwischen Lao Tsungs Tod und dem eingeschlagenen Schaufenster hier gab. Sie hatte nicht vor, Nachforschungen über den Mord anzustellen, 
     aber bis zu Finchs Party waren es noch mindestens zwei Stunden, und das hier sah interessant aus.
  


  
    Der Cop nickte, dann nahm er sein Notizbuch heraus. »Wenn Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse geben könnten, werde ich Ihnen gerne die entsprechenden Informationen zukommen lassen, sobald wir sie haben.«
  


  
    Marla hatte schon schlauere Tricks gesehen, um an persönliche Daten heranzukommen. Sie seufzte und schüttelte ganz leicht ihren linken Arm. Dann spürte sie, wie ein Steinchen aus der kleinen Tasche fiel, die in den Bund des Ärmels eingenäht war. Der Stein war vollkommen glattpoliert und schwerer, als es eigentlich möglich war. »Fang!«, sagte sie und warf ihn dem Cop unversehens zu. Er fing ihn reflexartig auf, und seine Augen wurden glasig. Dann stand er einfach nur da, mit geweiteten Pupillen und herabhängendem Unterkiefer, den Stein ganz leicht mit den Fingern der einen Hand umschlossen.
  


  
    In Marlas Stadt war jeder Cop durch einen Eid an sie gebunden. Mit einer Handbewegung oder einem Wort konnte sie ihn aktivieren. Das musste sie zwar so gut wie nie tun - der Polizeichef war handverlesen, er gehörte ihr, und ihre Informationen erhielt sie praktisch immer von ihm -, aber es war ein beruhigendes Gefühl, eine ganze Armee in der Hinterhand zu haben, während die Cops selbst keine Ahnung hatten, dass sie schlafende Agenten waren. Der Zauber des Steins wirkte nur einmal, und er war zeitlich begrenzt, und trotzdem hatte sie eine ganze Nacht damit verbracht, ihn zu präparieren. Sie hoffte, dass sie ihn nicht voreilig eingesetzt hatte. Aber der Cop gehörte ihr jetzt, und das für die nächsten paar Tage.
  


  
    »Was wurde gestohlen?«
  


  
    »Eine Statue.«
  


  
    »Können Sie sie beschreiben?«
  


  
    »Ich habe ein Bild gesehen.«
  


  
    »Haben Sie das Bild dabei?«
  


  
    Der Cop nickte. Er griff in eine seiner Jackentaschen und zog ein feinsäuberlich gefaltetes Stück Papier heraus. Marla faltete es auseinander; es war die Kopie eines Fotos. Sie kniff die Augen zusammen.
  


  
    Marla stöhnte. »Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel das sein könnte. Ich hasse präkolumbische Kunst.«
  


  
    Rondeau war mit dem Nasenbohren fertig und fummelte mittlerweile an seinen Zähnen herum. Er beugte sich zu ihr hinüber und betrachtete die Abbildung. »Ich würde meinen, das ist ein Frosch«, sagte er.
  


  
    Marla schnaubte. »Aber nur, weil wir im Moment dauernd mit Fröschen zu tun haben.«
  


  
    »Es ist ein Frosch«, sagte der Cop. »Das wurde mir gesagt. Irgendeine Art Froschmonster. Es hat Mäuler an Knien und Ellbogen. Und Reißzähne.«
  


  
    »Siehst du?«, sagte Rondeau selbstgefällig.
  


  
    »Ich habe noch nie von einem Frosch mit Zähnen gehört«, murmelte Marla.
  


  
    »Du hast einen giftigen Frosch in deiner Tasche«, erinnerte sie Rondeau. »Der hat zwar keine echten Fangzähne im Maul, aber metaphorisch gesehen irgendwie schon.«
  


  
    »Gib mir dein Handy«, sagte Marla und gab Rondeau die Kopie.
  


  
    Rondeau zog ein winziges, silbernes Telefon aus seiner Manteltasche und reichte es Marla. Sie drückte eine Kurzwahltaste, und nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine seidige, weltmännische Stimme: »Hier spricht Hamil.«
  


  
    »Marla hier. Ich brauche Informationen über ein Froschmonster mit Fangzähnen und Mäulern an Ellbogen und Knien, eventuell kommt es aus Mexiko oder Zentralamerika.«
  


  
    »Dann gehe ich mal davon aus, dass du den Grenzstein noch nicht hast«, sagte Hamil.
  


  
    »Ich arbeite dran«, antwortete Marla, klappte das Telefon zu und steckte es in ihre Tasche. »Okay, Officer« - sie schielte kurz auf das Namensschild an seiner Jacke - »Whitney, danke für Ihre Hilfe. Ich behalte die Kopie. Sie haben sie einfach irgendwo verloren, okay? Und noch etwas, wurde bei dem Einbruch irgendjemand verletzt?«
  


  
    »Nein«, antwortete er.
  


  
    Marla nickte. Anscheinend wurden die Frösche also nicht immer als Waffe eingesetzt; manchmal waren sie wohl nur in der Nähe. Vielleicht war das mit dem toten Frosch auch nur ein Zufall, und der Diebstahl der Statue hatte nichts mit Lao Tsungs Tod zu tun. Aber das war unwahrscheinlich - es waren einfach zu viele Frösche in zu kurzer Zeit.
  


  
    »Gehen wir«, sagte Marla und eilte davon, Rondeau hinter ihr. Der Cop stand noch eine Weile an der Absperrung, während sein Gehirn sich von Marlas Eingriff erholte, dann schüttelte er sich kurz und ging zurück in die Galerie.
  


  
    »Ziehen wir jetzt die Detektivnummer ab?«, fragte Rondeau. »Er ein glattzüngiger Trickbetrüger mit Vergangenheit, sie eine spröde Dame in einer Welt, die nicht für sie gemacht ist, und gemeinsam bekämpfen sie jetzt das Verbrechen?«
  


  
    »Ich will nur den Grenzstein«, antwortete Marla. »Wenn wir dafür ein bisschen Detektivarbeit leisten müssen, von mir aus. Aber du kennst mich, ich bin ein Informationsjunkie, 
     immer an kleinen Details und Geheimnissen interessiert. Ich bin noch nie in Schwierigkeiten geraten, weil ich zu viel wusste.«
  


  
    »Es hat also nichts damit zu tun, dass du den Mord an Lao Tsung rächen willst, falls es ein Mord war? Ich weiß, dass ihr zwei euch sehr nahe gestanden habt …« Rondeau zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Lass es mich so ausdrücken: Ich werde mir kein Bein ausreißen, um Lao Tsung zu rächen. Wenn ich aber, während ich meine Aufgaben erledige, zufällig auf die Person stoße, die diese Frösche auf ihn losgelassen hat … Nun, ich habe jetzt auch einen Frosch, und vielleicht würde ich dann gerne ausprobieren, wie tief ich ihn in den Rachen des Mörders stopfen kann.«
  


  
    »Mit Gummihandschuhen an den Händen, nehme ich an.«
  


  
    »Du weißt, ich gehe immer auf Nummer sicher.« Marla sah sich kurz um, dann blieb sie stehen. »Jemand beobachtet mich«, sagte sie und spähte in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Galerien. War das die Person, die sie die ganze Zeit über hinter sich gespürt hatte? Nein, der Typ stand direkt vor ihr. »Hey! Wer ist da, was gibt’s hier zu sehen?!«
  


  
    Ein Mann kam langsam aus dem Durchgang. Er trug einen beigefarbenen Mantel und eine schwarze Strickmütze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. Er war kleiner als sie und Rondeau, und auf Kinn und Wangen war ein deutlicher Bartschatten zu sehen.
  


  
    »Nur ein Obdachloser«, sagte Marla und ging weiter.
  


  
    »Heilige Mutter Gottes!«, rief Rondeau. »Sind Sie Bradley Bowman?«
  


  
    Der Mann nickte und ließ ein überraschend strahlendes Lächeln sehen. »Ja, der war ich einmal. Sie können mich B. nennen.«
  


  
    »Wieso sollen wir ihn überhaupt irgendwie nennen?«, fragte Marla und betrachtete den Mann genauer. Sie entdeckte nicht viel, das sie nicht schon vorher gesehen hätte, außer vielleicht, dass er erstaunlich gut in Form war, drahtig. Das war ihr wegen seines abgerissenen Äußeren und des schlurfenden Gangs zunächst nicht aufgefallen. Und die Augen: ein funkelndes Blau. »Wer ist das?«
  


  
    »Der Typ ist ein Filmstar«, sagte Rondeau. »Hat in The Glass Harp mitgespielt. Ich liebe diesen Film!«
  


  
    »Ich auch«, antwortete Bowman oder vielmehr B. »Von den Tantiemen bezahle ich meine Miete und meine Beruhigungsmittel.«
  


  
    »Aber Sie arbeiten nicht mehr, oder?«, fragte Rondeau. »Weil Sie versucht haben, einen Regisseur zu erwürgen, oder so was Ähnliches.«
  


  
    »So sagt man«, meinte B. sichtlich amüsiert. »Ich arbeite nicht mehr beim Film, aber ich habe auch so genug zu tun.«
  


  
    »Wenn Sie ein Filmstar sind, warum tragen Sie dann diese Klamotten und hängen in dunklen Gassen rum?«, fragte Marla neugierig.
  


  
    »Ich bin nicht mehr beim Film, und ich war nie ein Star, auch wenn alle immer behaupten, ich hätte einer werden können. Was meine Kleidung angeht … das war ein schöner Mantel, als ich ihn gekauft habe. Es ist nur schon eine ganze Weile her. Manchmal vergesse ich einfach, die Wäsche zu erledigen, mich zu duschen …« Er rieb sich das Kinn und verzog das Gesicht. »Oder das Rasieren. Mir geht viel durch den Kopf. Hätte ich gewusst, dass mich so aufreizende 
     Gesellschaft erwartet, hätte ich mir heute Morgen mehr Zeit genommen.«
  


  
    »Wieso machen Sie sich die Mühe, mir zu schmeicheln?«, fragte Marla.
  


  
    »Wie eingebildet du doch bist«, sagte Rondeau. »Wieder einmal wird dir deine Ignoranz gegenüber der Pop-Kultur zum Verhängnis. Dieser Mann hier, B., steht nicht auf deinesgleichen, Marla. Das ist allgemein bekannt. Er sprach von mir. Ich bin die aufreizende Gesellschaft.«
  


  
    B. schüttelte den Kopf. »Ich konnte mich nie daran gewöhnen, dass wildfremde Menschen mir erzählen, mit wem ich lieber ins Bett gehe. Aber wenn die eigenen sexuellen Vorlieben in den Schlagzeilen der Boulevardpresse abgedruckt werden, lässt sich das wahrscheinlich nicht vermeiden. Die meisten Leute erkennen mich aber ohnehin nicht mehr.«
  


  
    »Klar, Sie sehen ziemlich anders aus«, meinte Rondeau, »aber Ihre Augen. Die sind unverwechselbar. Ich dachte immer, es wären farbige Kontaktlinsen.«
  


  
    »Sie sollten sie mal im Sommer sehen. Da werden sie noch blauer.«
  


  
    »Flirtet ihr beiden etwa?«, meldete sich Marla wieder zu Wort. »Seit wann bist du schwul, Rondeau? Ich weiß, dass du mal darauf abgefahren bist, in Clubs College-Mädchen abzuschleppen, aber das hier ist mir neu.«
  


  
    Rondeau verdrehte die Augen. »Sei nicht so engstirnig, Marla. Man muss sich alle Möglichkeiten offenhalten.«
  


  
    »Großartig. Lass dir seine Nummer geben, dann verschwinden wir. Du kannst ihn besuchen, wenn du wieder herkommst, um dich um die Sache mit dem Chinesen zu kümmern. Im Moment sind wir jedoch beschäftigt.«
  


  
    »Ähm, einen Moment noch«, meinte B. »Wenn ich ehrlich 
     bin, hat diese Begegnung nicht ganz zufällig stattgefunden. Ich muss mit Ihnen reden.«
  


  
    Marla neigte den Kopf. »Über?«
  


  
    »Ihnen wird etwas zustoßen. Etwas Schlimmes.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sie in der Lage sind, mir zu drohen, Mr. Bowman.«
  


  
    Er hob entschuldigend die Hände. »So habe ich das nicht gemeint. Ich habe manchmal … Visionen. Nein, das klingt zu mystisch, es sind eigentlich nur Träume, aber es steckt etwas Wahres in ihnen. Ich merke, wenn es kein normaler Traum ist, wenn es einer von diesen Träumen ist.«
  


  
    »Und Sie haben von mir geträumt?«
  


  
    »Ja. Sie hatten einen violetten Umhang an. Und Sie waren nicht allein in meinem Traum. Da waren noch Frösche, es regnete Frösche. Und überall waren Kolibris. Und ein alter Mann mit einem Biberhut.« Er zuckte die Achseln. »Jedenfalls, ich wusste, dass ich in die Stadt kommen musste, dass ich Sie dort finden würde, und hier bin ich. Also, was hat es mit diesen Fröschen auf sich?«
  


  
    Marla wippte mit dem Fuß. »Ich bin mir nicht ganz sicher, Mr. Bowman, aber es klingt, als hätten Sie übersinnliche Fähigkeiten. Das haben viele Menschen, aber Ihre sind vielleicht ausgeprägter. Sie haben da was aufgeschnappt und spüren dem jetzt nach - keine gute Idee, muss ich sagen. Diese Art Ehrgeiz könnte Sie in Schwierigkeiten bringen. Sie sagen, Sie hätten mich in Ihrem Traum gesehen, und ich glaube Ihnen, aber das Ganze hat nichts mit Ihnen zu tun, okay? Sie haben das nur aufgeschnappt, wie ein Handygespräch neben Ihnen, einen Gesprächsfetzen auf dem Polizeifunk.«
  


  
    B. schüttelte den Kopf. »Hören Sie, ich weiß Dinge, ich kann Ihnen helfen …«
  


  
    »Sie sind kein Magier«, sagte Marla unverblümt. »Sie geben sich nicht wie jemand, der Macht besitzt. Ich sehe das. Vielleicht haben Sie ein paar Dinge gehört, ein paar Dinge gesehen, vielleicht sind Sie sogar ein drittklassiger Seher, aber Sie können mir weder behilflich sein, noch sind Sie eine Bedrohung für mich. Ich bin wahnsinnig beschäftigt und muss jetzt gehen. Ich rate Ihnen, sich von mir fernzuhalten, ganz egal, was Ihre Träume sagen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass Ihre Anwesenheit die Dinge noch weiter verkompliziert. Ich bin einfach zu beschäftigt, um mich für Sie zu interessieren. Komm, Rondeau.« Und sie ging davon.
  


  
    »Tut mir leid, mein Bester«, meinte Rondeau. »Die Frau hat einen Auftrag. Aber ich bewundere Ihre Arbeit, ehrlich.«
  


  
    Etwas weiter die Straße entlang holte Rondeau sie ein. »Zicke«, sagte er mit zuckersüßer Stimme.
  


  
    »Promificker«, gab sie zurück.
  


  
    »Ich frage mich, ob es diese übersinnliche Begabung ist, die seine Filmkarriere ruiniert hat«, sagte Rondeau.
  


  
    »Wahrscheinlich. Armer Teufel. Er ist weder das eine noch das andere. Du und ich wissen wenigstens, wo wir hingehören. Magie, wir atmen sie wie die Luft um uns herum. Wahrscheinlich hat er diese Träume schon sein ganzes Leben lang, sieht alle möglichen Dinge. Aber seine Gabe ist einfach nicht stark genug, als dass irgendein Magier sich die Mühe machen würde, ihn ausfindig zu machen und ihn zu unterrichten. Also gehört er nicht zu unserer Welt, und für die andere ist er zu verrückt.«
  


  
    »Aber schöne Augen hat er«, sagte Rondeau.
  


  
    Marla lachte.
  


  
    

  


  
    Nachdem Marla gegangen war, dachte B. ernsthaft darüber nach, mit dem Zug zurück zur East Bay zu fahren und wieder seinen normalen Alltagsbeschäftigungen nachzugehen: Bücher über Geschichte und Mythologie lesen, so viel schlafen wie möglich, sich mit seinen Träumen beschäftigen. Was kümmerte es ihn, was mit Marla geschah? Doch er wusste, dass sein Leben in den nächsten paar Tagen irgendwie mit dem ihren verbunden war, dass Ursachen in der Vergangenheit bereits Dinge ausgelöst hatten, die nur noch nicht offensichtlich waren. Sie wollte das nicht einsehen, glaubte ihm nicht. Nun gut, bald würde sie klarer sehen. Er wollte nur, dass er über die nächsten paar Tage kam, und Marla mit ihm. Denn wenn das nicht der Fall wäre, würde sich in San Francisco eine Katastrophe ereignen, die das Erdbeben und die darauffolgenden Brände von 1906 wie kleinere Sachschäden aussehen ließe. Schließlich war damals nur ein Drittel der Stadt zerstört worden. Diesmal würde es wahrscheinlich weit schlimmer kommen, und es gab auch viel mehr Stadtgebiet zu zerstören. B. verspürte keine sonderliche Zuneigung zu San Francisco, aber das kam hauptsächlich daher, dass hier der Mittelpunkt seines alten Lebens lag - als er noch beim Film gearbeitet und mit seinem Liebhaber H. zusammengelebt hatte. Jetzt wohnte er auf der anderen Seite der Bucht, in Oakland, dem Ort, an dem H. gestorben war und wo der Geist lebte, um den B. sich am meisten kümmerte. Aber trotzdem, er hatte einen von diesen Träumen gehabt, und er wusste aus früheren Erfahrungen, dass es kein Entrinnen gab. Selbst wenn er versuchen sollte davonzulaufen, die Ereignisse würden sich gegen ihn verschwören und ihn mit hineinziehen.
  


  
    Er hatte das Gefühl, dass es schwierig werden könnte, 
     Marla aufzuspüren, wenn sie es nicht wollte, und B. war nicht gut darin, Leute ausfindig zu machen. Doch glücklicherweise standen ihm noch andere Methoden zur Verfügung. Es war kein Problem, ein Orakel aufzutreiben, irgendein niederes Geistwesen oder eine Cryptophyceae, das ihn mit Informationen versorgen konnte. Nachdem er ein paar Gassen durchstreift hatte, fiel ihm ein riesiger Müllcontainer auf, verbeult und völlig mit Dreck verschmiert. Er klopfte leicht mit den Knöcheln seiner Hand dagegen und sagte: »Hey, hier ist Bradley Bowman. Wer steckt denn da drin?«
  


  
    Eine Stimme, dumpf und hohl, antwortete: »Murmurus.«
  


  
    »Schön, deine Bekanntschaft zu machen. Ich brauche ein paar Informationen.«
  


  
    »Früher war ich Lehrer in der Hölle«, sagte die Stimme wehmütig.
  


  
    »Und jetzt bekommst du eine Chance, wieder zu unterrichten«, antwortete B. »Ich muss herausfinden, wie ich eine Frau namens Marla Mason aufspüren kann. Wo sie sich heute später aufhalten wird. Ich glaube, es wird bald etwas Großes passieren … heute Nacht oder morgen. Weißt du irgendetwas darüber?«
  


  
    »In den Rinnsteinen wird geflüstert, Stimmen flirren über die Fensterscheiben«, sagte Murmurus. »Frösche und Vögel und Monster. Alte Dinge kehren wieder. Schlafende erwachen. Zauberer erheben sich gegeneinander. Körper werden gestohlen, und Körper gehen verloren. Die Frau sucht etwas Altes, etwas Mächtiges, aber sie ist nicht die Einzige, die danach sucht.«
  


  
    »Ich brauche nur einen Ort«, sagte B. »Und eine Uhrzeit wäre schön.«
  


  
    »Der Hügel im See«, sagte Murmurus. »Ein süßer, roter 
     Hügel, der den See ausfüllt. Sie kann nirgendwo anders sein. Aber sie wird zu spät kommen. Morgen ist es zu spät.«
  


  
    »Wie kann ich dich für deine Hilfe bezahlen?«, fragte B.
  


  
    »Bücher«, erwiderte die Stimme.
  


  
    B. musste ziemlich weit laufen, bis er einen Laden mit gebrauchten Büchern fand. Er kaufte einen Karton voll alter Taschenbücher und achtete darauf, dass keine Titel doppelt waren, ansonsten kümmerte er sich nicht um den Inhalt. Ein körperloser Geist, der in einem Müllcontainer hauste, war wahrscheinlich nicht besonders wählerisch, was seinen Lesestoff anging. Er ging zurück zum Container und warf die Bücher hinein. Murmurus gab keinen Laut von sich, aber B. spürte, wie sich ein beruhigendes Gefühl der Neutralität, des wiederhergestellten Gleichgewichts einstellte, während er davonging. Er hatte gelernt, dass es besser war, seine Schulden immer zu bezahlen, sonst zerrütteten die Albträume sein ganzes Leben.
  


  
    Jetzt wusste B. also, wo Marla morgen sein würde. Das ließ zwar immer noch ein beängstigend großes Zeitfenster, und er wusste, dass es morgen zu spät sein würde, aber wofür es dann zu spät war, wusste er nicht. Nicht zu spät für alles, wie er hoffte. In der Zwischenzeit lag noch eine ganze Nacht vor ihm, die er sich irgendwie um die Ohren schlagen musste.
  


  
    Nun, warum nicht nach Castro fahren, eine Kleinigkeit essen und ein bisschen rumhängen? Er war seit Ewigkeiten nicht mehr da gewesen, und früher hatte er dort seine glücklichsten Stunden verbracht. Es gab viele Erinnerungen an diesem Ort, aber nicht all diese Erinnerungen bestanden aus Falltüren oder Gift. Vielleicht fand er eine gute Erinnerung, die ihm die Nacht versüßen würde.
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    Marla und Rondeau spazierten durch Yerba Buena Gardens. Sie befanden sich mitten in einer Großstadt, doch Marla roch nur Gras und kühle Luft. Sie musste zugeben - natürlich nur vor sich selbst, nicht vor Rondeau -, dass sie sich hier wohl fühlte, und sie hatte den Verdacht, dass es ihr im Golden Gate Park ähnlich ergehen würde. Die Parks im Herzen ihrer eigenen Stadt, in der sie lebte und arbeitete, waren Magneten für Drogendealer und Süchtige, vollkommen verdreckt und einfach nur scheußlich. In den Vorstädten waren die Parks natürlich schöner, aber als der erste Wachstumsboom ihre Stadt erfasst hatte, hatte man wenig Aufmerksamkeit auf öffentliche Grünanlagen verschwendet. Sie hatte gehört, dass die Parks bei Tageslicht schöner wären, weniger gefährlich, aber für gewöhnlich schlief Marla, wenn die Sonne am hellsten schien. Ihre Arbeit war eher eine nächtliche Angelegenheit. Doch hier, zumindest in diesem Park, hielt die Nacht kaum Schrecken bereit. Jede Menge 
     Menschen tummelten sich vor dem modernen Gebäude, das Rondeau das Metreon nannte. Klang wie der Name eines niederen Engels, dachte Marla, aber wenn schon.
  


  
    Es gab skurrile Statuen in Yerba Buena Gardens, darunter auch einen überdimensionierten Metallstuhl, der so hoch war, dass man darunter hindurchgehen konnte. Und obwohl Marla normalerweise wenig tolerant war, was Skurrilitäten anging, fand sie doch, dass die unverblümte Albernheit der Skulptur durchaus etwas Charmantes an sich hatte. San Francisco hatte sicherlich seinen ganz eigenen Charme, aber die Stadt hatte auch vieles an sich, das sie beunruhigte. Dazu gehörten beispielsweise die tektonischen Verwerfungslinien, die sie deutlich im Kopf spürte. Es gab sogar Formen von Magie, die sich aus solchen Spannungen nährten, wenn ein Ort sich ständig am Rand einer Naturkatastrophe befand. Sie fand jedoch, dass die so entstehende Magie das Risiko, eines Tages vom Meer verschluckt zu werden, kaum aufwog. Ihre Stadt wurde selten von etwas Schlimmerem als einem Schneesturm im Winter oder einer Hitzewelle im Sommer heimgesucht. Sie glaubte auch nicht, dass sie mit der Politik und den Gebräuchen dieser Stadt zurechtkommen würde: Die Macht von einem Magier zum nächsten weiterzugeben, mochte eine gute Methode sein, um es jedem halbwegs recht zu machen. Aber sie bezweifelte, dass die Methode etwas taugte, wenn es darum ging, etwas durchzusetzen oder die Stadt sicherer zu machen. Im schlimmsten Fall waren Magier hinterhältige und bösartige Kreaturen, im besten Fall zaghafte Verbündete. Wie viele dieser Herrscher auf Zeit gaben alles, was sie wussten, ohne Zurückhaltungen an ihren Nachfolger weiter und informierten ihn l ückenlos sowohl über die aktuellen Probleme als auch über 
     sich bietende Gelegenheiten? Wahrscheinlich keiner. Marla bevorzugte ihre eigene Regierungsform einer weitgehend freundlichen Diktatur.
  


  
    Es kam ihr in den Sinn, dass auf Finchs Party jemand versuchen könnte, sie zu töten. Immerhin hatte sie den größten Magier von Chinatown vergrault (beziehungsweise den wahrscheinlich größten Magier, denn es war immer möglich, dass es sich um reine Selbstverherrlichung handelte), und der wusste, wo sie heute Abend sein würde. Das verlieh der Nacht zumindest einen gewissen zusätzlichen Kitzel. Zuhause versuchte ständig jemand, sie umzubringen. Das half ihr, fit zu bleiben.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah sie etwas flattern. »Was ist das?«, fragte sie. »Hmm?«, meinte Rondeau.
  


  
    Marla ging näher an den großen Metallstuhl heran, ihr Blick bohrte sich in die Dunkelheit. Etwas Schnelles, das sich ruckartig fliegend und ohne erkennbares Muster mal nach oben oder unten bewegte, mal seitwärts durch die Luft.
  


  
    »Ein Kolibri«, sagte Rondeau.
  


  
    Marla nickte. Der Bauch des Vogels leuchtete rot wie ein Rubin, die Flügel bewegten sich so schnell, dass sie kaum zu sehen waren. Marla runzelte die Stirn. Ein Kolibri im Januar? Zuhause sah man sie nie vor dem Frühling, aber dort lag auch Schnee. Vielleicht waren hier, an diesem seltsamen Ort, wo manche Bäume auch im Winter grüne Blätter trugen, Kolibris im Januar ganz normal. Marla wedelte mit ihren Händen in Richtung des Vogels, und das Tier flatterte ein Stück zurück, dann jedoch gleich wieder auf sie zu. Sie gingen weiter, überquerten die Straße und näherten sich dem geschlossenen Museum of Modern Art. Als Marla sich noch einmal umdrehte, sah sie den Kolibri ganz in der Nähe 
     hinter sich her flattern. Sie machte einen großen Schritt zur Seite, und der Vogel folgte ihr, den langen Schnabel unbeirrt auf ihr Gesicht gerichtet. Marla tat dasselbe in die andere Richtung. Der Vogel folgte ihr wieder.
  


  
    »Scheiße«, sagte sie.
  


  
    »Seltsam«, meinte Rondeau. »Vielleicht denkt er, du wärst eine Blume.« Ein zweiter Kolibri tauchte auf und schwebte über Rondeau.
  


  
    »Jetzt hast du auch einen.«
  


  
    Rondeau sah sich um. »Das sind Begleiter, oder was meinst du?«
  


  
    »Sieht ganz so aus«, antwortete Marla. »Vögel sind schwierig, aber es wäre nicht ohne Vorbild.«
  


  
    »Somerset war so einer. Mit Vögeln, meine ich, oder?«
  


  
    Marla nickte. Sie erinnerte sich. Somerset war einmal das Oberhaupt der Magier in ihrer Stadt gewesen. Ein brutaler, vergnügt grausamer Mann, der sogar nach seinem Tod die Macht nur ungern aus den Händen gab. Er war näher daran gewesen, Marla zu töten, als irgendein anderer je gekommen war. Somersets Lieblingsbegleiter waren Tauben. Ein Taubenschwarm konnte beträchtlichen Schaden anrichten, wenn er auf einen losging. Aber eine Traube - ein Schwarm, verdammt nochmal - Kolibris würde in einem Kampf nicht viel ausrichten, oder? Zu zerbrechlich. Aber schnell waren sie. Marla griff blitzschnell nach ihrem Vogel, der ihrer Hand mit Leichtigkeit auswich und gerade außerhalb ihrer Reichweite unverdrossen vor sich hin schwebte. Er beobachtete sie.
  


  
    »Wir müssen sie loswerden«, sagte Marla, »und uns dann verziehen. Diese Vögel müssen wahrscheinlich zu ihrem Herrn zurückkehren, um ihm ihre Neuigkeiten zu berichten. Ich bezweifle, dass sie Telepathie beherrschen oder 
     Überwachungsgeräte mit sich herumschleppen. Selbst die winzigsten Mikrofone und Kameras wären eine Last für diese kleinen Tiere, also muss es eine magische Übertragung sein, und das geht am besten mit Körperkontakt.«
  


  
    »Wem sie wohl gehören - was glaubst du?«
  


  
    Marla zuckte die Achseln. »Dem Chinesen? Finch? Vielleicht hat er gehört, dass wir auf seine Party kommen. Ich glaube kaum, dass der Chinese ein Geheimnis für sich behalten kann. Aber es ist eigentlich auch egal. Ich mag es ganz einfach nicht, wenn man mich beobachtet. Wenn ich etwas über jemanden wissen will, gehe ich hin und frage. Hinterherspionieren ist einfach würdelos.«
  


  
    »Naja, Hamil und ich halten durchaus unsere Augen und Ohren für dich offen.«
  


  
    »Natürlich. Das ist etwas anderes.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil hier jemand mir nachspioniert.« Sie sah sich um. »Suchen wir eine Parkgarage. Irgendetwas mit niedrigen Decken. Oder noch besser einen Aufzug.«
  


  
    »Neben diesem Kongresszentrum ist eine Parkgarage«, sagte Rondeau und deutete in die Richtung. Marla setzte sich unverzüglich in Bewegung, gefolgt von Rondeau und den Kolibris. »Finch ist irgendwie ein Vogelname, findest du nicht?«, meinte Rondeau.
  


  
    Marla nickte. »Kam mir auch schon in den Sinn. Könnte Zufall sein, aber vielleicht auch ein Sympathiezauber oder ein Spitzname, den er bekommen hat, weil er ein Vogelliebhaber ist.« Marla schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich genauso wie damals zuhause, als ich noch nicht wusste, wie alles im Offenen und im Verborgenen zusammenhängt, als ich noch nicht mal die Namen der Leute kannte. Ich dachte, 
     ich hätte es hinter mir, unwissend und aufdringlich zu sein. Informiert und aufdringlich gefällt mir weitaus besser.«
  


  
    »Willkommen im Ozean, kleiner Fisch«, sagte Rondeau.
  


  
    Marla schnaubte. »Ich war schon immer ein großer Fisch. Manchmal muss ich nur eine Weile am seichten Ufer bleiben, das ist alles.«
  


  
    Marla öffnete eine Metalltür zu einem Seiteneingang der Garage und wollte sie ganz höflich für die Kolibris aufhalten, aber die beiden Vögel folgten ihnen so dicht, dass sie die Garage praktisch gleichzeitig mit ihnen betraten. Marla schlug blitzschnell nach ihnen, doch schon waren die Kolibris wieder außer Reichweite.
  


  
    »Diese kleinen Bastarde können sogar rückwärts fliegen, hast du das gewusst?«, fragte Rondeau. »Jedermann weiß, dass sie die einzigen Vögel sind, die in der Luft stehen bleiben können, aber rückwärts fliegen?«
  


  
    »Die Natur steckt voller Wunder«, murmelte Marla und betrat die Garage. Beim Anblick der niedrigen Decken und nackten Rohrleitungen, der Öl- und Pissflecken auf dem Boden fühlte sie sich sofort zuhause. Dies war die Essenz ihrer Wahlheimat, zwielichtig und irgendwie illegal - oder warum sonst fanden so viele Geheimtreffen in Parkgaragen statt? Es roch nach Autoabgasen und kaltem Beton. Marla folgte den Schildern zum Aufzug und drückte auf den Knopf. Die zerkratzten Schiebetüren glitten auf, und Marla und Rondeau betraten den Aufzug, gefolgt von den Kolibris.
  


  
    Die Türen schlossen sich wieder, und Marla grinste. Die Kolibris klebten quasi unter der Decke, aber der Fahrstuhl war nicht einmal zweieinhalb Meter hoch. Weit würden sie jetzt wohl nicht mehr kommen.
  


  
    Marla öffnete ihren Lederrucksack und wühlte kurz darin herum. Dann zog sie ein Handtuch heraus, das sie aus dem Hotel gestohlen hatte. Sie stellte die Tasche ab, verdrehte das Handtuch, als wolle sie es auswringen, und machte einen Knoten in das eine Ende. »Geh ein Stück zurück, Rondeau«, sagte sie, und Rondeau presste sich an die Aufzugwand. Marla schwang das Handtuch probeweise einmal kurz durch die Luft.
  


  
    Sofort flatterten die Kolibris vor Rondeaus Gesicht.
  


  
    Marla ließ das Handtuch wieder sinken. »Sieh mal einer an, die sind anscheinend schlauer als die meisten Vögel. Dann werden wir wohl Magie brauchen. Was meinst du, Rondeau, einen Fluch vielleicht?«
  


  
    »In einem Aufzug?«, fragte Rondeau ungläubig. »Wär’ das nicht ein bisschen gefährlich für uns?«
  


  
    »Wir fahren ja nicht, und wir sind im untersten Stockwerk. Selbst wenn also die Kabel reißen oder so etwas, fallen wir nicht tief, und wenn sich die Türen verklemmen sollten, krieg’ ich sie schon auf.«
  


  
    Mit den Vögeln immer noch direkt vor der Nase nickte Rondeau. »Okay. Sie schweben immer noch genau vor mir, also sollte der Fluch sie zumindest als Erste treffen.« Rondeau murmelte drei kurze, kehlige Laute, und die Luft im Aufzug wurde plötzlich unangenehm heiß. Die Wände um sie herum und die Kabel über ihnen ächzten.
  


  
    Die beiden Kolibris gingen in einen blendend weißen Flammenball auf. Dann fielen sie zu Boden. Aus ihren wild zuckenden Flügeln stiegen weiße Funken und kleine Rauchfahnen. Marla und Rondeau sprangen von den Flammen weg, Marla schlug nach dem Knopf zum Türöffnen, und die Türen gingen mit einem leisen Krächzen auf. Rondeaus 
     Fluch hatte den Mechanismus leicht verbogen. Sie stiegen über die verkohlten Vögel und verließen den Aufzug.
  


  
    Rondeau spuckte auf den Betonboden. »Igitt, ich hasse diese Sprache. Sie hinterlässt in meinem Mund immer einen Geschmack von Katzenscheiße.«
  


  
    »Sprichst du da aus persönlicher Erfahrung?«
  


  
    »Als ich noch jung war und diesen Körper gerade erst übernommen hatte, wusste ich nicht, was zum Essen geeignet ist und was nicht. Aber lass uns das bitte nicht vertiefen.« Er sah sich nervös um. »Nach jeder Verwünschung warte ich geradezu auf eine Art kosmische Vergeltung dafür, dass ich in der Sprache der Götter geflucht habe.«
  


  
    »Vielleicht ist ja dieser schlechte Geschmack die Vergeltung«, sagte Marla. Rondeau hatte die Gabe der Sprachen, wenn auch nur eingeschränkt. Hamil glaubte, dass Rondeau, wenn er seine Flüche einsetzte, das allererste Wort, mit dem das Universum erschaffen worden war, falsch aussprach. Das Ergebnis war jedes Mal genauso zerstörerisch wie unvorhersehbar, trotzdem konnte Marla sich nicht erinnern, dass dabei jemals weiß glühende Flammen herausgekommen wären. Marla glaubte nicht an Hamils Theorie. Sie glaubte an Götter - Plural - oder zumindest an übernatürliche Wesen mit Kräften, die jene von Menschen wie ihr selbst, die in der Magie bewandert waren, bei Weitem überstiegen. Aber sie glaubte nicht an den einen Schöpfergott, der das Universum mit ein paar wohlformulierten Sätzen erschaffen hatte. Es schien ihr wahrscheinlicher, dass Rondeau mehr oder weniger durch Zufall uralte Beschwörungsformeln aus der Sprache der Dämonen zitierte, vielleicht aus der Sprache jener Wesen, zu denen Rondeau in seinem gestohlenen Körper in Wahrheit gehörte. Die Flüche waren 
     jedenfalls praktisch, wenn sie auch manchmal mehr Schaden als Nutzen anrichteten und äußerst unangenehme Nebenwirkungen haben konnten, von denen Rondeau jedoch nie selbst betroffen war, sondern immer irgendwelche Unschuldigen, die sich gerade in der Nähe aufhielten. Marla hatte sich einmal durch einen Fluch Rondeaus eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen.
  


  
    »Vielleicht sollten wir langsam mal rüber zu Finchs Party gehen«, meinte Marla. »Es dürfte bald so weit sein.«
  


  
    »Klar«, sagte Rondeau. »Wollen wir nur hoffen, dass wir unterwegs nicht noch mehr Vögeln über den Weg laufen.«
  


  
    Als sie die Parkgarage durchquerten, sah Marla in der Nähe der Auffahrt zu den oberen Stockwerken einen Schatten. Sie blieb stehen, blinzelte und flüsterte einen Zauberspruch, um ihre Nachtaugen zu aktivieren. Dann sah sie noch einmal hin. Ein Mann stand dort, nicht sehr groß, schlank, einen Spazierstock in der Hand. Er hatte eine Art Zylinder auf dem Kopf, der aber irgendwie pelzig aussah. Er blickte sie direkt an. Wahrscheinlich glaubte er, sie könne ihn in der Dunkelheit nicht sehen. »Ein Biberhut«, murmelte sie. »Wer hatte nochmal etwas von einem Biberhut gesagt?«
  


  
    »Wovon redest du?« Rondeau kam auf sie zu und versperrte kurz die Sicht auf den Mann. Als er den Blick wieder frei gab, war der Mann verschwunden. Marla fluchte. Ihre Unflätigkeiten waren zwar weniger zerstörerisch als die Rondeaus, aber sie kamen von Herzen.
  


  
    »Jemand hat uns beobachtet, so ein kleiner Typ mit Spazierstock und Biberhut.«
  


  
    »Tatsächlich?«, sagte Rondeau. »Müssen wir uns Sorgen machen?«
  


  
    »Ich habe keine Zeit, mir über solchen Mist Sorgen zu 
     machen«, erwiderte Marla. »Ich hab’ auch so genug Probleme.«
  


  
    »Wahrscheinlich nur noch ein Spion«, sagte Rondeau. »Wenn wir ihn nochmal sehen, schnappen wir ihn uns. Andererseits, solange er uns nur beobachtet … was soll’s? Es ist ja nicht so, dass du dich heimlich auf die Party schleichen willst, oder?«
  


  
    »Nein, aber es nervt mich ganz einfach, wenn mir jemand folgt.«
  


  
    »Jedes Mal, wenn ein fremder Magier nach Felport kommt, schickst du auch immer jemanden los, um ihm zu folgen«, merkte Rondeau an.
  


  
    Marla funkelte ihn einen Moment lang an, dann marschierte sie davon, aus der Parkgarage ins Freie.
  


  
    Als sie zurück durch den Park gingen, klingelte Rondeaus Telefon. Marla zog es aus ihrer Tasche, klappte es auf und hielt es ans Ohr. »Sprich.«
  


  
    »Ich hab etwas über dein Froschmonster rausgefunden«, sagte Hamil. »Es ist eine Gottheit der Azteken, obwohl ›Urzeit-Erdmonster‹ wahrscheinlich der bessere Ausdruck wäre. Es heißt Tlaltecuhtli.«
  


  
    »Ohne Übung kann ich das nicht aussprechen«, sagte Marla. »Ich werde es einfach Kröterich nennen, falls ich ihm begegnen sollte.«
  


  
    »Wir wollen mal hoffen, dass es gar nicht erst so weit kommt«, antwortete Hamil. »Ich hoffe, das Vieh ist mythologischen Ursprungs, ohne realen Hintergrund.«
  


  
    »Gib mir mal die Eckdaten«, sagte Marla und blieb im Schatten des Riesenstuhls stehen.
  


  
    »Wird oft als weiblich beschrieben, wenn auch nicht in allen Quellen. Sie war eine der ersten Göttinnen, ein riesiges, 
     froschartiges Wesen mit Mäulern an Ellbogen, Knien und - wie es ominöserweise heißt - anderen Gelenken. Sie stand auf Fleisch jeglicher Art. Während die anderen Götter versuchten, die Welt zu erschaffen, verschlang Tlaltecuhtli fröhlich alles, was sie gerade geschaffen hatten, was Tezcaltipoca und Quetzalcoatl schließlich dazu veranlasste, sie zu töten. Sie rissen sie in zwei Teile, ihr Oberkörper wurde die Erde, die untere Hälfte der Himmel.«
  


  
    »Ein großes Mädchen, dieses Fräulein Kröterich«, kommentierte Marla.
  


  
    »Manches an dem Mythos ist ziemlich poetisch«, sagte Hamil. »Aus Tlaltecuhtlis Körper entstanden der größte Teil der Kontinente und alles Pflanzenleben. Aus ihrer Haut und ihren Haaren wurden Bäume und Blumen, die Konturen der Gebirge folgen ihrer Gesichtsform, aus ihren Augen sprudeln Quellen und Brunnen, und aus ihrem Mund entspringen alle großen Flüsse. Die tiefsten Höhlen der Welt führen ins Innere ihres Körpers.«
  


  
    »Hübsch«, meinte Marla.
  


  
    »Schade nur, dass sie immer noch nach Fleisch und Opferblut verlangt. Bekommt sie es nicht, macht sie den Boden unfruchtbar, verursacht Naturkatastrophen und so weiter. Du weißt, wie die Azteken waren. Jede Ausrede, um Blut zu vergießen, war ihnen recht. Sie haben ihr mit Blut gesprenkeltes Obst geopfert. Tlaltecuhtli war die dunkle Seite der Erdgöttin, ihr Abbild wurde meist auf die Unterseite von Statuen geritzt. Sie hat auch noch andere, weniger klar überlieferte Eigenschaften. Ihr Mund wird manchmal als Tor zur Unterwelt beschrieben, und ich fand eine Darstellung von ihr, auf der sie die Seelen von toten Kriegern in der Form von Schmetterlingen und Kolibris ausspuckt.«
  


  
    Marlas Gedanken wurden zu Glas.
  


  
    »Kolibris?«
  


  
    »Ja. Ich weiß nicht, wie viel du über die Azteken weißt …«
  


  
    »Nur, was ich in schlechten Horrorromanen gelesen habe«, antwortete Marla. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, sie wusste ein wenig über ein paar ihrer Artefakte. Im Allgemeinen war ihr Bild der Azteken eines von blutlüsternen Menschenfressern - zumindest das der herrschenden Klasse -, und von ihrer Mythologie wusste sie nur wenig.
  


  
    »Okay. Nun, abgesehen von der Tatsache, dass sie pro Jahr etwa zwanzigtausend Menschen opferten, wobei Herzen und Gliedmaßen der Opfer die vorrangige Fleischquelle für die Oberschicht waren, hatten sie eine recht ausgefeilte Theologie. Sie glaubten, dass die eigentliche Lebenskraft im Blut zu finden ist und sich die Götter nur mit Blutopfern besänftigen lassen, um die Ordnung des Universums aufrechtzuerhalten. Diese Lebenskraft nannten sie Teyolia, und sie glaubten, sie wäre am stärksten, wenn man sie aus einem angsterfüllten Herzen extrahiert.«
  


  
    »Erzähl mir mehr über die Kolibris«, unterbrach Marla.
  


  
    »Es ist fast schon drollig, wenn man es damit vergleicht, wie viel Blut sie vergossen haben«, sagte Hamil. »Jedenfalls glaubten die Azteken, dass die Seelen der toten Krieger in der Gestalt von Kolibris auf die Erde zurückkehren können, manchmal auch als Schmetterlinge.«
  


  
    »Scheiße«, sagte Marla. »Vorhin sind uns zwei Kolibris gefolgt.«
  


  
    Hamil ächzte. »Glaubst du, es gibt eine Verbindung? Ist es nicht wahrscheinlicher, dass das einfach irgendwelche Begleiter waren?«
  


  
    »Natürlich«, meinte Marla. »Trotzdem, irgendwie ist es 
     faszinierend. Kleine gelbe Frösche, Kolibri-Spione, gestohlene Statuen …«
  


  
    »Kleine gelbe Frösche?«, fragte Hamil.
  


  
    »Egal. Erzähl ich dir später.«
  


  
    »Ich hab noch was mit Kolibris entdeckt.« Marla hörte, wie Hamil durch Buchseiten blätterte. »Ja, Kolibris sind Krieger des Sonnengotts, mit dessen Namen du wahrscheinlich noch weitaus größere Probleme hättest als mit dem von Tlaltecuhtli.«
  


  
    »Hmm«, machte Marla, und in dem Laut lag ein ganzes Universum hochinteressanter Spekulationen.
  


  
    »Marla«, sagte Hamil, »ich weiß, dass du da in was ziemlich Interessantes reingestolpert bist, aber denk daran …«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Ich bin nicht hier, um mich in die hiesigen Angelegenheiten einzumischen. Ich bin nur hier, um dieses gewisse Etwas zu finden, das wir brauchen. Aber jemand hat Lao Tsung getötet, und ich habe gute Gründe anzunehmen, dass dieser selbe Jemand die Statue von Fräulein Kröterich gestohlen hat.«
  


  
    »Tja«, sagte Hamil. »Wahrscheinlich hätte ich wissen sollen, dass das kein einfacher Shoppingtrip werden würde.«
  


  
    »Das kannst du laut sagen, aber ich habe eine Spur, und vielleicht bekomme ich … das Objekt, nach dem wir suchen … heute Nacht. Ich werde den ganzen anderen Kram einfach wieder vergessen, wenn ich kann, und sofort zurückkommen.«
  


  
    »Das wäre wahrscheinlich das Beste«, sagte Hamil. »Überlass’ die Westküste sich selbst, okay? Es ist ja nicht so, dass sie nicht ihre eigenen Magier hätten. Silikon-Magier, Geomantiker, Gezeiten-Schamanen, Quallen-Hexen - ich bin mir ziemlich sicher, die kommen zurecht mit dem, was da vor 
     sich geht. Du bist da in eine Auseinandersetzung reingestolpert, die nichts mit dir zu tun hat.«
  


  
    »Sicher«, sagte Marla. »Aber es sieht so aus, als ob Lao Tsung in dieselbe Auseinandersetzung reingestolpert ist, und wenn ich die Chance bekomme, denjenigen zu zerquetschen, der ihn getötet hat …«
  


  
    »Verstanden«, meinte Hamil.
  


  
    »Wie steht’s mit Susan?«
  


  
    »Ach, unverändert. Ich habe versucht, ein Treffen mit ihr zu arrangieren, aber sie empfängt keine Besucher, schon gleich gar nicht, wenn sie mit dir in Verbindung stehen. Ich fürchte, sie weiß, dass du Wind von ihren Plänen bekommen hast. So schnell, wie du aus der Stadt verschwunden bist, wäre das auch nicht weiter überraschend. Und unser Informant in Susans Organisation wurde heute Nachmittag gefunden - wie er ohne Hände und Füße, dafür mit herausgeschnittener Zunge und herausgerissenen Augen über den Asphalt kroch. Wir haben versucht, ihn zu erlösen, aber Susan hat ihn mit einem Schutzzauber belegt, und wir konnten nichts tun. Er wird noch ein halbes Jahr leben, mindestens. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass sie herausgefunden hat, dass er uns mit Informationen versorgt hat.«
  


  
    »Verdammt«, sagte Marla. »Gebt ihm viel Morphin, okay? Wenn ihr mit den Nadeln nicht durch seine Haut kommt, dann flößt ihm Laudanum ein. Sorgt dafür, dass es ihm möglichst gut geht. Wenn ich herausfinde, dass einer meiner Leute mich verraten hat, dann bringe ich ihn einfach um. Schnell, direkt und ohne viel Theater. Warum muss Susan verdammt nochmal so ein Drama daraus machen?«
  


  
    »Dieses Verhalten deutet zweifellos auf eine tiefgreifende 
     Unsicherheit ihrerseits hin«, sagte Hamil. »Pass auf dich auf und komm schnell zurück.«
  


  
    »Mach ich«, sagte Marla und ließ das Telefon zuklappen. Frösche, Kolibris, aufgebrachte chinesische Körperwechsler, kleine Typen mit Hüten aus dem neunzehnten Jahrhundert und jetzt noch urzeitliche Erdmonster. Der Trip ging eindeutig nicht so glatt, wie sie es sich erhofft hatte.
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    Marla hämmerte gegen die Badezimmertür. »Rondeau! Wir müssen los!« Es war schon neun Uhr, und auch wenn Finch erst später kommen würde, wollte Marla sich einen Überblick über die Lage verschaffen, bevor sie ihm gegenübertrat. Sie waren noch einmal zum Hotel zurückgegangen, damit Rondeau sich umziehen konnte, und dann hatte er darauf bestanden, eine Dusche zu nehmen.
  


  
    Rondeau rief etwas zurück, Marla konnte ihn jedoch nicht verstehen. Seit einer halben Stunde war er da drinnen und genoss den heißen Wasserstrahl. Eigentlich konnte Marla es ihm nicht verübeln, erst heute Nachmittag hatte sie sich selbst den Freuden einer langen Dusche hingegeben. Sie hatte fast vergessen, wie sich ordentlicher Wasserdruck anfühlte. Wenn sie in ihrem eigenen Apartment duschte, war das, als würde sie von einem wütenden Kamel bespuckt.
  


  
    Ein paar Minuten später kam er endlich heraus, herausgeputzt in einem für seinen Stil so typischen taubenblauen 
     50er-Jahre-Smoking. Er betrachtete Marla kritisch: »Willst du etwa so gehen?«
  


  
    Marla dachte kurz über ihr Outfit nach: Sie trug eine schwarze, weite Baumwollhose, weil sie damit gut kicken und laufen konnte, schwarze Stiefel mit Stahlkappen, ein graues, langärmeliges T-Shirt und ihren Umhang, natürlich mit der weißen Seite nach außen. Sie hatte ein wenig Bedenken wegen des Umhangs, aber falls Finch ungemütlich werden sollte, würde sie ihn vielleicht brauchen. Solange sie ihn nicht mit der violetten Seite nach außen trug, bestand keine Gefahr. Eine der Besonderheiten des Umhangs war, dass man ihn nicht im herkömmlichen Sinn wenden konnte: Ganz egal, was sie auch versuchte, es war nicht möglich, ihn mit der violetten Seite nach außen anzuziehen. Die Farben gehorchten ihr einfach nicht, ganz so, als bestünde der Umhang aus einem Möbiusband. Wenn es jedoch nötig wurde, genügte ein einfacher Gedankenbefehl, um den Umhang umzudrehen und die violette Seite nach außen zu wenden … aber sie hoffte, dass es gar nicht erst so weit kommen würde. Die Lage musste schon ziemlich ernst werden, bevor sie zu solchen Maßnahmen griff. Ihr Dolch war sicher in der magisch geschützten Teak-Kiste unter ihrem Bett verstaut. Für heute Nacht würde der Umhang genügen. Außerdem sah man ihm nicht an, dass es sich um eine Waffe handelte, und somit war die Chance, ihn durch eventuelle Sicherheitsvorkehrungen zu bringen, umso größer. »Klar. Warum?«
  


  
    »Weil wir auf eine Party gehen, oder etwa nicht? Eine Abendveranstaltung. Hast du nichts« - er machte eine unbestimmte Handbewegung - »Festlicheres?«
  


  
    »Nein, Rondeau, ich habe nichts Festlicheres. Ich habe 
     nur eine Wechselgarnitur mitgenommen, du einen ganzen verdammten Koffer. Außerdem habe ich nicht vor, in Finchs Gastfreundschaft zu schwelgen. Ich will Informationen.«
  


  
    »Natürlich. Ich will nur, dass wir nicht auffallen und unnötig Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Ich denke nur an unseren Auftrag.«
  


  
    »Mich wird keiner sehen, wenn ich mit dir da hingehe. Dein blauer Smoking ist für mich die beste Tarnung. Außerdem sind wir in Kalifornien, und salopp ist hier in.«
  


  
    »Vielleicht hast du recht«, meinte Rondeau. »Aber es würde dich auch nicht umbringen, ab und zu mal ein Kleid anzuziehen, meinst du nicht?«
  


  
    »Nein. Aber es könnte dein Ende sein, wenn du so was nochmal vorschlägst«, entgegnete Marla und fletschte die Zähne.
  


  
    

  


  
    Sie fuhren mit dem Bus vom Union Square nach Castro. Marla rümpfte argwöhnisch die Nase. »Wo sind die ganzen Hundescheißehaufen? Die aufdringlichen Schnorrer? Die Typen an den Haltestellen, die so aussehen, als ob sie nur darauf warten, einen Yuppie vor den nächsten Bus zu werfen? Ich habe kein Vertrauen in eine Stadt, in der das Bussystem so gut funktioniert.«
  


  
    »Hier gibt’s viele Touristen«, sagte Rondeau und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Marla, die zu nervös war, um sich hinzusetzen, stand neben ihm und hielt sich an einer der Halteschlaufen fest. »Deshalb müssen sie ein bisschen mehr auf die Einhaltung der Anstandsregeln achtgeben. In unsere Stadt kommt niemand nur auf Besuch, außer es ist jemand gestorben oder so etwas. Außerdem sind wir immer noch im Stadtzentrum, hier muss es einfach schön und ordentlich 
     sein. Ich bin sicher, es gibt hier auch Flecken, die ungemütlich genug sind, dass sie deinen niedrigen Ansprüchen genügen.«
  


  
    Marla runzelte die Stirn. »Ich stehe nicht auf Dreck um des Drecks willen, Rondeau. Ich … diese Reinlichkeit macht mich stutzig. Ich komme mir vor wie in Disneyland, wie an einem Ort, an dem alles überwacht und verwaltet wird.«
  


  
    Rondeau streckte einen Arm aus und zog an der Leine, damit der Fahrer wusste, dass er bei der nächsten Station anhalten sollte. »Das ist unsere Haltestelle«, sagte er.
  


  
    »Jetzt schon?«, fragte Marla.
  


  
    »San Francisco wuchert nicht ganz so weit über die Landschaft wie unsere Pestbeule von Weltmetropole«, antwortete Rondeau.
  


  
    Der Bus hielt an, und sie stiegen aus. »Willkommen in Castro«, sagte Rondeau, während der Bus davontuckerte. Marlas Blick wanderte die Straße entlang. Abgesehen von den Regenbogenfahnen, die aus den Fenstern mancher der gepflegten viktorianischen Häuser und über den Eingängen von einigen Etablissements hingen, hätte sich diese gut beleuchtete, geschäftige Straße auch in jeder anderen wohlhabenden Stadt befinden können. Man sah jedoch mehr händchenhaltende Männer als anderswo und auch einen Mann mit Lederweste und ansonsten nacktem Oberkörper. »Ich dachte, es würde hier mehr Männer mit Hundehalsbändern und po-freien Lederhosen geben«, sagte Marla.
  


  
    »Wir können ja zur Gay Pride Parade oder zum Folson Street Fair wiederkommen. Ich wette, da siehst du mehr nackte Hintern, als du mit deiner Reitgerte bearbeiten kannst.«
  


  
    »Ich werd’s mir für meinen nächsten Urlaub vormerken«, antwortete Marla. In Marlas Stadt gab es kein eigenes Schwulenviertel, wenn es auch Bars und Clubs gab, die auf diese Klientel ausgerichtet waren. Marla überlegte ganz in der Manier eines Stadtratsabgeordneten, ob Fälle von häuslicher Gewalt in dieser Gegend häufiger oder seltener waren als in anderen Stadtvierteln mit ähnlichen sozialen und wirtschaftlichen Bedingungen. Wahrscheinlich nicht; Menschen waren Menschen.
  


  
    »Diese Gegend war mal ziemlich runtergekommen«, sagte Rondeau - wahrscheinlich ließ er Marla gerade wieder an seinem hart erarbeiteten Bücherwissen teilhaben. »In den Sechzigern haben dann schwule Männer angefangen, die alten viktorianischen Häuser aufzukaufen und sie zu renovieren, und schon bald war das hier die inoffizielle Schwulenhauptstadt der Welt. Manche fürchten, dass mit Castro das Gleiche passieren wird wie mit Fisherman’s Wharf - dass es seine Authentizität verliert und eine kitschige Touristenfalle wird. Aus irgendeinem Grund kommen Hetero-Touristen gerne hierher.«
  


  
    »Engstirnige Kleingeister, die den modernen Homosexuellen in seinem natürlichen Habitat bestaunen wollen?«, fragte Marla und zog damit die Blicke eines Pärchens mittleren Alters auf sich, das gerade die Regenbogenfahnen fotografierte. Sie setzte ein fieses Grinsen auf, und die beiden trollten sich.
  


  
    »Hmm. Keine Ahnung. Auf jeden Fall soll es hier ein paar super Bars geben.«
  


  
    »Und wie sieht’s mit Lesben aus?«, fragte Marla. Rondeau war nicht der Einzige mit flexibler sexueller Orientierung. Marla hatte einige Affären mit Frauen gehabt, die Männer 
     aber nie ganz aufgegeben. Einmal hatte sie eine Liebschaft mit einem Inkubus und einen One-Night-Stand mit einer Frau gehabt, die wahrscheinlich nichts anderes war als ein in eine attraktive Illusion gehüllter Rakosh. Wenn man ein paar Mal mit dem Übernatürlichen Sex gehabt hatte, schien einem das Geschlecht nicht mehr so wichtig. Schließlich war der Bauplan für alle Menschen mehr oder weniger derselbe; sie hatten alle die gleichen Nervenenden, nur in unterschiedlicher anatomischer Anordnung. Im Augenblick hatte sie aber nicht viel Zeit für romantische Verwicklungen irgendwelcher Art.
  


  
    »Ah«, sagte Rondeau. »Man sieht sie auf den Gay-Paraden, und es gibt sie durchaus in dieser Gegend, aber ich hab das Gefühl, dass sie eher eine Minderheit in besetztem Gebiet sind.«
  


  
    »Du ›hast das Gefühl‹, oh kühner Entdecker?«
  


  
    »Okay, schon gut. In meinem Städteführer steht das so drin. Aber verglichen mit dir bin ich hier praktisch ein Eingeborener.«
  


  
    »Dann lass uns Finchs Reich auskundschaften. Du gehst voraus, mein indigener Spurenleser.«
  


  
    Nachdem er eine Weile auf die Karte gestarrt hatte, deutete er weg von der hell erleuchteten Durchgangsstraße in eine kleine Seitengasse. »Wir sind immer noch in einer Wohngegend, auch wenn sich hier durchaus Touristen tummeln.« Hinter schmiedeeisernen Toren standen hübsche viktorianische Häuser, die Straßen wurden von eingezäunten Bäumen gesäumt. Sie sahen noch weitere Regenbogenfahnen, ein paar Poster mit politischen Slogans darauf und eine schwarzblaue SM-Flagge. An manchen Häusern waren kleine Schildchen zu sehen, auf denen ›Bed and Breakfast‹ stand.
  


  
    »Hier müsste es sein«, sagte Rondeau, »auf der anderen Seite der Straße.« Finchs Haus war ein dreistöckiges, viktorianisches Gebäude, das etwas unterhalb einer Hügelkuppe stand. Vor dem dunkelblauen Haus war eine Traube von vielleicht fünfzehn Leuten vor einer kleinen, mit einem ausgefallenen schmiedeeisernen Tor abgegrenzten Veranda zu sehen. Marla und Rondeau beobachteten aus dem Schatten heraus, wie eine attraktive dunkelhaarige Frau in einer weinroten Samtrobe das Tor öffnete und zu der versammelten Menge sprach. Sie winkte vier Leute herein, die sogleich durch die Eingangstür ins Innere des Hauses verschwanden. Das war wohl die Türsteherin. Sie unterhielt sich noch kurz mit den anderen Wartenden und ging dann wieder hinein.
  


  
    »Komische Party, auf der die Leute vor der Eingangstür warten müssen«, meinte Marla.
  


  
    »Ich hab’ aber nicht gesehen, dass irgendjemand Geld bezahlt oder eine Einladung in der Hand gehabt hätte«, entgegnete Rondeau. »Vielleicht kommen wir dann ja ohne größere Schwierigkeiten rein.«
  


  
    »Außer die kennen sich alle untereinander«, erwiderte Marla. »Aber dieses Hindernis werden wir auch noch aus dem Weg räumen, wenn es so weit ist.« Sie überquerte die Straße, und Rondeau folgte ihr. Sie stellten sich an das Ende der Schlange. Die meisten der Wartenden waren eher jung und unterschiedlich gekleidet: Manche trugen Lederjacken, andere ganz normale Straßenkleidung, wieder andere Samt und Spitze, und alle unterhielten sich völlig entspannt miteinander.
  


  
    Ein Mann mit kurzem schwarzem Haar und Buddy-Holly-Brille sah Marla lächelnd an. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Marla.
  


  
    Mit offenkundiger Bewunderung sah er sie von oben bis unten an. »Ich glaube, an jemanden wie dich würde ich mich erinnern. Sehen wir uns später unten?«
  


  
    »Alles ist möglich.« Ihr Bewunderer war ganz offensichtlich kein Magier und Marlas ursprüngliche Vermutung, Finchs Party wäre eine Zusammenkunft für Zauberer, offensichtlich eine Fehleinschätzung. Eine neue Theorie hatte sie noch nicht. Vielleicht gab Finch einfach nur gerne den Entertainer. Das wäre nichts Neues, selbst unter so egozentrischen Leuten, wie die magischen Künste sie anzogen. Manche fuhren einfach darauf ab, ihren Glanz in den bewundernden Augen anderer widergespiegelt zu sehen.
  


  
    Rondeau war unterdessen tief in ein Gespräch mit einer äußerst schlanken, blassen Frau mit silberblondem Haar versunken. Sie war schön, vermutete Marla, und sah fast durchsichtig und irgendwie zerbrechlich aus. Ihre Augen waren mit Kajal umrandet, und sie schmachtete Rondeau mit einer Mischung aus kindlicher Ehrfurcht und sexuellem Verlangen an. Marla hatte den Verdacht, dass dieser Blick genauso sorgfältig ausgesucht war wie ihre kniehohen, schwarzen Stiefel und der ebenso schwarze Latex-Minirock: ihr Standardblick, mit dem sie jeden Mann ansah. Auf jeden Fall funktionierte es; Rondeau war von ihrem Blick gefangen wie ein Fisch im Netz.
  


  
    Die Frau mit der Robe kam wieder zum Vorschein, und Marla stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf das Innere des Hauses zu erhaschen. Sie konnte aber nicht mehr erkennen als eine nach oben führende Treppe, vor der ein Seil als Absperrung hing, und einen Raum rechts vom Eingang, in dem sich Leute aufzuhalten schienen. Die 
     Türsteherin hielt vier Finger hoch, öffnete das Tor und bat vier der wartenden Gäste hinein. Das Tor schloss sich wieder, und Marla spürte, wie brennende Ungeduld in ihr aufzusteigen begann. Schon heute Morgen hatte sie am Flughafen Schlange stehen müssen, und es hätte sie fast um den Verstand gebracht. Marla hatte schon sehr lange nicht mehr auf irgendetwas warten müssen, und es passte ihr überhaupt nicht.
  


  
    »Ich hasse Schlangestehen«, sagte ihr Bewunderer zu einer kurzhaarigen, untersetzten Frau in Biker-Klamotten vor ihm. »Früher musste man nie warten, auch wenn man später kam. Mittlerweile muss man schon vor neun da sein, damit man unten überhaupt noch einen Platz bekommt.«
  


  
    »Wenn es nach dir geht, war früher alles besser«, murmelte die Bikerin, ohne sich umzudrehen. »Ich für meinen Teil bin ganz froh, dass mehr Leute kommen. Jede Woche dieselben Gesichter zu sehen, hängt mir allmählich zum Hals raus.«
  


  
    Der junge Mann seufzte theatralisch. »Du hast ja recht, aber manche von diesen neuen Leuten haben einfach keine Manieren.«
  


  
    »Manche von den alten haben auch keine«, erwiderte die Bikerin. »Selbst Mr. Finch kann ziemlich penetrant werden.«
  


  
    »Ist ja auch seine Party, da kann er sich schon ein bisschen was herausnehmen, oder? Und wenn’s dir nicht passt, brauchst du ja nicht hinzugehen.«
  


  
    »Ich frage mich, warum ich mich überhaupt mit dir abgebe, Jared. Manchmal habe ich das Gefühl, du bist so was wie ein postfeministischer Frauenverächter.«
  


  
    Marla fand es beruhigend zu hören, dass Finch hier tatsächlich wohnte und all diese Leute schon öfter hier gewesen 
     waren - dass sie und Rondeau sich nicht in eine Falle hatten locken lassen, um abgeschlachtet zu werden. Dem chinesischen Meister hätte es sicher Spaß gemacht, sie aus Rache in eine als Partykeller getarnte Opfergrube zu schicken.
  


  
    Rondeau stellte sich wieder neben sie. »Das ist Zara«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf das blonde Mädchen.
  


  
    »Und? Hast du irgendwas Nützliches rausgefunden?«
  


  
    »Sie trinkt gerne Wodka-Bull und rasiert sich überall. Ich glaube, sie gehört zu den mitteilungsfreudigsten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Allerdings war sie anscheinend ein wenig enttäuscht, dass ich nirgendwo gepierct bin. Vielleicht sollte ich mal darüber nachdenken.«
  


  
    »Warst du nicht immer ziemlich schmerzempfindlich?«, erinnerte ihn Marla.
  


  
    Rondeau zuckte die Achseln. »Stimmt, aber ich glaube, Zara könnte mir helfen, meine Empfindsamkeit für Freude ein bisschen zu erweitern.«
  


  
    »Ach was«, winkte Marla ab. »Das ist doch nur’ne Poserin. Menschen mit echter Klasse tragen ihre Ticks nicht so offen zur Schau wie sie.«
  


  
    Rondeau sah sie nachdenklich an, und Marla grinste. Er war einmal hoffnungslos in sie verliebt gewesen, obwohl er darüber in letzter Zeit endgültig hinweggekommen zu sein schien. Wahrscheinlich hatte die Tatsache, dass sie so viel Zeit geschäftlich miteinander verbrachten, seine romantischen Gefühle ganz einfach verschlissen. Es war nicht leicht, Marla anzuhimmeln. Sie war einfach zu derb, zu launisch und zu praktisch veranlagt.
  


  
    Die samtene Türsteherin erschien wieder und ließ vier 
     weitere Leute hinein, darunter auch Zara. Marla stand jetzt näher an dem schmiedeeisernen Tor, und ihr fiel auf, dass es sich nicht um ein Rosetten- oder Lilien- oder irgendein anderes Standardmuster handelte. Das Tor war eindeutig eine Sonderanfertigung, und das Metall bildete ein organisches Muster, das an Blumen und Schlangen erinnerte. Marla erkannte die Form: Es war eine Veve, ein rituelles Symbol, das in Zeremonien zur Beschwörung eines Loa, eines besitzergreifenden Geistes, verwendet wurde. Es handelte sich aber nicht um die einigermaßen bekannte Veve von Papa Legba (die Marla schon ab und zu auf einem T-Shirt gesehen hatte) und auch nicht um das Symbol eines anderen der besser bekannten Voodoogötter wie Baron Samedi oder Maitre Carrefour oder Damballah. Diese hier gehörte zu einem niederen Geist, einem Ghede, einem Geist der Lust. Loas ergriffen Besitz von dem Körper eines ihrer Beschwörer und benutzten ihn, um physische Begierden auszuleben und zu befriedigen (viele Loas waren geradezu vernarrt in Rum und Süßigkeiten). Der, zu dem dieses Symbol hier gehörte, brachte seine Anhänger zu exzessiven sexuellen Handlungen und bezog seine Kraft aus Orgien. Ein schmiedeeisernes Gitter in der Form dieser Veve beschwor zwar nicht den Geist herauf - die Zeremonie war weitaus komplizierter als das -, aber da es extra so angefertigt war, ließ es doch einige Rückschlüsse zu. Marla hatte jetzt eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was für eine Art Magier Finch war. Marla selbst bediente sich aller magischen Künste. Hamil nannte sie deshalb manchmal eine ›Brachialomantin‹. Viele Hexenmeister spezialisierten sich mehr oder weniger und wurden Nekromanten, Pyromanten, Wahrsager, Aviomanten, Biomanten oder Technomanten - alle 
     mit ihren eigenen Stärken und Schwächen, alle mit ihren charakteristischen Obsessionen.
  


  
    Aus der Form des Tors schloss Marla, dass Finch, zumindest teilweise, ein Sex-Magier war. Marla nannte sie immer etwas spöttisch ›Pornomanten‹. Ihr erster Lehrer, Artie Mann, war ein Pornomant gewesen, wenn auch ein sehr unkonventioneller. Ein Stück weit war Marla sogar erleichtert: Pornomanten waren nicht gerade für ihre Angriffsqualitäten bekannt. Andererseits sollte sie Finch auch nicht unterschätzen, und was sie im Moment anstellte, waren nichts anderes als Spekulationen, die auf dem etwas ausgefallenen Geschmack des Gastgebers basierten.
  


  
    Die Frau mit der Robe kam wieder heraus, öffnete das Tor und bat die nächsten vier, diesmal auch Marla und Rondeau, herein.
  


  
    Auf den ersten Blick war nichts von sexuellen Exzessen zu sehen. In dem spärlich beleuchteten Foyer trafen sie zunächst auf dieselben Leute, mit denen sie draußen schon gewartet hatten. Marla stellte sich auf die Zehenspitzen und sah hinter einer Theke eine Frau, die so etwas wie Tickets zu verteilen schien. Sie gab den Leuten Fragebögen in die Hand und sammelte sie dann ausgefüllt wieder ein.
  


  
    »Wie, wir müssen unsere Seele verkaufen, damit wir hier reinkommen?«, fragte Rondeau.
  


  
    »Sieht ganz so aus«, antwortete Marla.
  


  
    »Dann hoffe ich mal, dass das hier eine verdammt gute Party wird. Ich will gefälligst einen ordentlichen Gegenwert für meine Seele bekommen.«
  


  
    »Mit deiner Seele kannst du dir nicht mal einen ordentlichen Kaffee beim Coffeeshop an der Ecke kaufen«, meinte Marla, obwohl ihr, noch während sie das sagte, das Herz für 
     einen Moment stehen blieb, denn langsam dämmerte ihr, um was für eine Art Party es sich hier wahrscheinlich handelte. Es nötigte ihr eine gewisse Bewunderung ab, dass der chinesische Meister sie hierher geschickt hatte, ohne dabei auch nur die geringste Miene zu verziehen.
  


  
    Die Schlange bewegte sich vorwärts, und die Leute, die mit ihren Fragebögen fertig waren, gingen durch einen kleinen Gang in einen weiteren Raum. Marla und Rondeau nahmen sich jeweils einen Fragebogen, auf dem ein paar Regeln und Haftungsausschluss-Klauseln standen. Ganz unten musste man Datum und Unterschrift eintragen. Marla schloss kurz die Augen und legte die Hände auf das Papier. Sie wollte sichergehen, dass es nicht irgendwie magisch manipuliert war. Manche Magier konnten einen Vertrag so präparieren, dass der Unterzeichnende unter Todesstrafe zur Einhaltung verpflichtet war, doch Finch hatte in diesem Fall nichts dergleichen getan. Marla überflog die aufgelisteten Punkte, fand aber nichts Unerwartetes. Es handelte sich tatsächlich um die Art Party, die sie vermutet hatte, was den Abend etwas komplizierter machen würde, als sie gedacht hatte.
  


  
    »Kein Alkohol, keine Drogen, kein Anfassen ohne Erlaubnis«, sagte Rondeau irritiert. »Denken Sie bitte daran, dass auch andere die Geräte im Folterkeller benützen wollen. Sicherheit geht vor, benützen Sie Handschuhe, Lecktücher und Kondome …«, las er mit durchaus erfreuter Stimme weiter. »Du hast mich auf eine Sexparty geschleppt, Marla. Anscheinend gönnst du mir doch ein bisschen Spaß auf diesem Trip.«
  


  
    Marla seufzte, kritzelte ein unidentifizierbares Kürzel auf das Papier und gab es der lächelnden Frau hinter der Theke. Rondeau tat dasselbe. »Das macht dann zwanzig Dollar pro 
     Person«, sagte die Frau, und Marla nickte Rondeau zu, der ihr die Scheine gab.
  


  
    »Für zwanzig Dollar kriege ich da unten wohl hoffentlich auch was Anständiges zu essen«, sagte Rondeau. »Austern wären angebracht.«
  


  
    »Mit Austern hatten wir diesmal kein Glück«, antwortete die Frau und verstaute das Geld unter dem Tresen. »Dafür gibt es Spargel und jede Menge Süßigkeiten. Um diese Uhrzeit dürfte noch genügend zu essen da sein.«
  


  
    Sie spürten, wie die Menge sich hinter ihnen staute, und gingen weiter durch den Gang in den anderen Raum. Marla begriff, dass die Schlange draußen verhindern sollte, dass dieser Raum und das ganze Haus sich hoffnungslos überfüllten.
  


  
    Der nächste Raum war voll mit Leuten in unterschiedlichen Stadien der Ver- beziehungsweise Entkleidung. Man trug Korsetts, Stilettos, Lederhalsbänder, Netz-Bodystockings, Teddies und Roben, einfach jede Art von Fetisch-Montur. Einige waren mit nichts als ihrer Haut bekleidet oder trugen einen Sarong oder Boxershorts. Die meisten waren jung und einigermaßen attraktiv, eine Ansammlung hipper Stadtbewohner, wie Marla sie in einem Club in Felport erwarten würde. Vor einer Wand des Raumes befand sich ein langer Tisch mit freiwilligen Helfern dahinter, die sich für ein oder zwei Stunden um die Garderobe der Gäste kümmerten und sich als Gegenleistung wahrscheinlich den Eintritt gespart hatten. Sie gaben den Gästen braune Papiertüten mit Zahlen darauf. »Vergessen Sie Ihre Nummer nicht«, ermahnten sie die Leute, während diese ihre Straßenklamotten und andere Habseligkeiten in die Tüten stopften, die dann in einem Regal aus Gerüststangen verstaut wurden. In einem anderen 
     Regal lagen feinsäuberlich zusammengefaltet Hunderte von verblichenen Handtüchern. Sobald die Gäste ihre Lenden je nach Wunsch verhüllt oder entblößt hatten, nahmen sie sich ein Handtuch und gingen tiefer in das Haus hinein. Manche der Gäste hatten kleine Taschen oder Kistchen bei sich - Ausrüstung für die Party, wie Marla vermutete.
  


  
    »Ich war noch nie auf so einer Party«, sagte Rondeau. »Aber ich habe immer gewusst, dass es sie geben muss. Ich liebe diese Stadt.«
  


  
    »Zuhause gibt es auch solche Partys«, sagte Marla und drückte sich etwas näher an die Wand, damit die Menschenmasse um sie herum ungehindert vor und zurück strömen konnte. »Artie, mein alter Mentor, hat welche abgehalten. Er liebte es, wenn Leute bei ihm auf dem Wohnzimmerboden vögelten, während er daneben saß, rauchte, ein Schinkensandwich aß und ihnen zusah.«
  


  
    »Manche Leute haben eine seltsame Art, sich zu amüsieren«, meinte Rondeau.
  


  
    Marla schnaubte verächtlich. »Er hat das nicht gemacht, um sich zu amüsieren. Er …«
  


  
    Noch bevor sie ihren Satz zu Ende sprechen konnte, tauchte Zara wieder auf und strahlte Rondeau an. Vielleicht war der alberne Blick von vorhin doch speziell für Rondeau gewesen. Sie trug ein breites, glänzend schwarzes Lederhalsband mit einem silbernen Ring auf der Vorderseite und eine schwarze Dienstmädchenschürze aus Latex. Silberne Barbells verzierten ihre Brustwarzen, aus ihrem Bauchnabel lugte ein Ring hervor. In der Hand trug sie einen abgewetzten Lederrucksack, Marlas eigenem nicht unähnlich, aus dem der Griff einer Peitsche hervorschaute. Der restliche Inhalt des Rucksacks klimperte bei jeder Bewegung 
     wie Metall, das auf Metall schlägt. Rondeau war zu Ehren zu halten, dass er weder sabberte noch ins Stottern geriet - er lächelte nur und nickte ihr zu. »Du siehst wundervoll aus.«
  


  
    Sie machte einen nicht ganz ernst gemeinten, kleinen Knicks. »Ich laufe ein bisschen rum und schaue, wer so da ist. Danach bin ich unten. Wir sehen uns später.« Sie warf Marla einen schnellen Blick zu, dann senkte sie schüchtern die Lider. »Wenn das okay ist für … alle.«
  


  
    Marla lachte. »Er gehört mir nicht, Süße. Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Rondeau. »Ich gehöre niemandem.«
  


  
    »Dann bis später«, sagte Zara und ließ sich vom Strom der Leute tiefer ins Innere des Hauses tragen.
  


  
    »Alles vergeben«, sagte Rondeau, »dass du im Flugzeug den Fensterplatz genommen hast, die Sightseeing-Tour, die im Aufzug einer Parkgarage endete, alles. Ich glaube, hier wird’s mir gefallen.«
  


  
    Marla dachte kurz darüber nach, ob sie Rondeau etwas zügeln und ihn an den Ernst der bevorstehenden Aufgabe erinnern sollte. Aber andererseits konnte es kaum schaden, wenn sie ihn ein bisschen herumlaufen und spielen ließ. Bei der Unterredung mit Finch wäre er keine Hilfe, und es könnte sich als vorteilhaft erweisen, einen geheimen Verbündeten unter den Gästen zu haben. »In Ordnung«, sagte sie. »Aber wir treffen uns in ungefähr einer Stunde wieder. In der Küche. Und falls ich nicht dort sein sollte, gehst du mich suchen, verstanden?«
  


  
    »Du bist die Königin des Abends, Marla«, sagte Rondeau. Dann holte er sich eine Papiertüte und begann sich auszuziehen.
  


  
    Marla seufzte. Es würde nur Verdacht erregen, wenn sie hier angezogen herumlief, und sie wollte keine unnötige Aufregung erzeugen - sie wollte einfach nur Finch finden. Eigentlich hatte sie geglaubt, die Zeiten, zu denen sie halbnackt vor wildfremden Leuten herumlief, wären endgültig zu Ende gegangen, als sie das Kellnern zugunsten der Zauberei aufgegeben hatte. Aber zumindest war ihr Nacktheit in der Öffentlichkeit nicht vollkommen fremd. Sie holte sich also ebenfalls eine Papiertüte und zog sich bis auf Stiefel, Slip und Umhang aus. Wenn sie ihren Umhang zuzog, sah sie so züchtig aus wie eine Nonne, aber natürlich öffnete sich bei jedem Schritt ein Sichtspalt. Marla war alles andere als prüde, aber sie hatte etwas mit einem Magier zu besprechen, und nackt zu verhandeln, erweckte nicht gerade den Eindruck von Stärke.
  


  
    Sie ging tiefer in das Haus hinein, um sich umzusehen und nach Finch zu suchen.
  


  
    Jared, der Typ, der sie zuvor so angestarrt hatte, ging ihr direkt hinterher, und er ließ sich auch nicht davon abbringen, ganz egal wie oft sie sich mit zornig funkelnden Augen nach ihm umsah.
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    B. saß mit ein paar Fremden im Whirlpool hinter Finchs Haus und war erfreut, dass so wenige Leute ihn erkannt hatten. Er war nie ein richtiger Superstar gewesen, hatte aber durchaus eine Zeit lang als angesagt gezählt und in einem hochkarätigen und sehr erfolgreichen Film mitgespielt. Er war so etwas wie ein One-Hit-Wonder des Filmgeschäfts. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte er sich nach Aufmerksamkeit verzehrt und es geliebt, wenn er erkannt wurde. Mittlerweile aber zog er es vor, unerkannt zu bleiben, und wenn er doch einmal erkannt wurde, sprachen ihn die meisten Leute mit den Worten an: »Waren Sie nicht früher mal …?«, und B. konnte sich mehr oder weniger elegant aus der Affäre ziehen. Wenn aber eine so schicke Schnitte wie Rondeau wusste, wer er war, sonnte er sich doch ganz gerne in dem Kompliment.
  


  
    B. hatte eigentlich nicht vorgehabt, heute noch auf eine Sexparty zu gehen. Dann war er aber in einem seiner alten 
     Stammlokale seinem Freund Daniel über den Weg gelaufen. Er kannte Daniel noch aus der Zeit, bevor er beim Film gearbeitet hatte, und Daniel begrüßte ihn, als hätten sie sich gerade erst letzte Woche und nicht vor sechs Jahren zum letzten Mal getroffen. Dann schlug er vor, er solle auf die Party mitkommen.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich heute auch Lust habe, jemanden abzuschleppen«, sagte B.
  


  
    Daniel ergriff mit gespieltem Entsetzen B.’s Ellbogen: »Du? B.? Der einstige Schrecken der sieben Clubszenen? Wie schade, aber eigentlich auch egal, man kann auch Spaß haben, ohne zu vögeln. Obwohl das ein bisschen so ist, als ob man ins Casino geht und nicht spielt, sondern sich stattdessen am Shrimpsbüfett satt frisst. Aber es gibt ja auch einen Whirlpool, und wenn du gerne zusiehst - was du durchaus tust, wenn ich mich recht entsinne -, dann gibt es jede Menge zu sehen. Die meisten Gäste sehen durchaus heiß aus, wenn auch viele Lesben und Heten dabei sind. Finch, der Typ, der die Party schmeißt, ist ein waschechter Bär, aber anscheinend steht er darauf, wenn sich bei seinen Partys alles vermischt.«
  


  
    »Ich weiß, wer Finch ist«, sagte B. »Früher bin ich immer zu seinen Partys gegangen, aber ich weiß nicht …«
  


  
    »Du kannst natürlich auch hierbleiben, die ganze Nacht Sprudelwasser trinken und reihenweise Verehrer abblitzen lassen«, meinte Daniel. »Es ist deine Entscheidung. Aber wir können auch zuerst zu mir gehen, du duschst dich, und ich leihe dir ein paar Klamotten. Bisschen was Modischeres als diesen Straßen-Chic, den du gerade anhast.«
  


  
    So war B. schließlich doch auf der Party gelandet, saß die ganze Nacht in Sprudelwasser und ließ reihenweise Verehrer 
     abblitzen. Frauen übrigens auch. Die Gäste hatten jedoch durchwegs Stil, und niemand schien mehr als nur kurz enttäuscht von B.’s höflichen Absagen. B. hatte Orgien erlebt, bei denen jeder betrunken oder high war und sich am nächsten Morgen keiner mehr erinnern konnte, mit wem er es die Nacht über getrieben hatte. Bei Finchs Partys waren Drogen und Alkohol ein absolutes No-go. Das war durchaus sinnvoll, wenn man an den Folterkeller dachte: Da unten gab es Gerätschaften, von denen man besser die Finger ließ, wenn man keinen klaren Kopf hatte. B. war nie besonders auf SM abgefahren. Ein paar Spielzeuge, ein bisschen Leder, das hatte durchaus seinen Reiz, aber aus ausgefeilten Szenarios oder Werkzeugen machte er sich nichts. Trotzdem musste er die Sachkenntnis ihres unsichtbaren Gastgebers bewundern - da unten gab es Dinge, die B. nur aus Magazinen oder Videos kannte.
  


  
    Er kletterte aus dem Wasser und setzte sich eine Weile an den Rand des Whirlpools, um sich ein wenig abzukühlen. Jemand hatte ihm erzählt, dass die Temperatur im Pool von Zeit zu Zeit etwas hochgedreht wurde, um die Leute aus dem Wasser zu treiben, damit die anderen Gäste auch einmal in den Genuss kamen. Da er jedoch mit niemandem Sex hatte und auch die Snacks nicht anrührte, war B. der Meinung, dass er sich mit seinen zwanzig Dollar einen Dauerplatz im Pool erkauft hatte.
  


  
    Als er Marla Mason auf die Veranda kommen sah, ließ B. sich wieder bis zum Kinn ins Wasser gleiten. Er wollte auf keinen Fall bei Marla den Verdacht erwecken, dass er sie verfolgte. Er hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde. Natürlich hatte er vor, sie morgen abzupassen, und würde sich spätestens dann rechtfertigen müssen, aber er war hierhergekommen, 
     um sich zu entspannen und für eine Weile nicht mehr an Orakel, Monster und Magier denken zu müssen. Sein Magen zog sich zusammen, er bekam Sodbrennen, und B. fragte sich, ob er wohl ein neues Magengeschwür heranzüchtete.
  


  
    Ein Typ, der aussah wie das personifizierte Klischee eines Computer-Nerds - kurze Haare und dicke Brille -, folgte ihr wie ein Schoßhündchen. Er war nackt und trug nur ein ziemlich fies aussehendes Würgehalsband aus Metall um den Hals. Marla hielt die Leine aber gar nicht in der Hand, er zog sie lose herunterbaumelnd hinter sich her. Er redete fast beschwörend auf sie ein, und Marla ignorierte ihn einfach. Sie war eindeutig verärgert und schritt mit der Entschlossenheit einer wütenden Katze über die Veranda. B. konnte ein Grinsen nicht unterdrücken: Marla hatte da einen treu ergebenen Sklaven aufgegabelt und war offensichtlich nicht willens, irgendetwas mit ihm anzufangen. Zwar hatte sie durchaus etwas Dominantes an sich, B. war sich jedoch nicht sicher, wie sich das in ihren sexuellen Vorlieben äußerte. Auf die entsprechend veranlagten, anwesenden Heteros musste sie aber zweifellos einen ungeheuren Reiz ausüben.
  


  
    Er dachte kurz darüber nach, sie anzusprechen und vor ihrem aufdringlichen Sklaven zu retten, kam aber zu dem Schluss, dass sie wohl kaum erfreut wäre, ihn zu sehen. Vielleicht waren seine übernatürlichen Fähigkeiten nicht ausgeprägt genug, dass sie ihn ernst nahm. Was wusste er schon über diese Dinge? Vielleicht war er eigentlich nur ein Zwerg unter Riesen. Doch sein Traum war unmissverständlich gewesen: Marla Mason würde sterben, wenn er nichts dagegen unternahm, und wenn sie starb, würde die ganze 
     Stadt mit ihr zugrunde gehen. Es würde weit Schlimmeres geschehen als beim Platzen der Dotcom-Blase vor ein paar Jahren, schlimmer als die Gentrifizierung, schlimmer sogar als beim Erdbeben von 1906. B. wusste nichts Genaues, aber auf jeden Fall hatte es etwas mit Fröschen zu tun. Das klang ziemlich albern, aber die Visionen logen nie, genauso wenig wie die Orakel und Hexen, mit denen B. so oft zusammenarbeitete.
  


  
    Einzig und allein die Gefahr, dass eine ganze Stadt mehr oder weniger zerstört werden könnte, hatte B. veranlasst, hierher zu kommen und Oakland, seine Rückzugsbasis auf der anderen Seite der Bucht, zu verlassen. Zurück an diesen tragischen Ort, an dem er einst, als er es noch verdiente, so glücklich gewesen war.
  


  
    Marla blieb einen Moment lang auf der Veranda stehen, dann schritt sie entschlossen die Treppe zum Keller hinunter, dicht gefolgt von dem selbsternannten Sklaven.
  


  
    B. grinste. Sie war gerade auf dem Weg in den Folterkeller - nicht eben der beste Fluchtweg, wenn man einen überaus anhänglichen Masochisten loswerden wollte. Raus aus der Pfanne, rein ins Feuer. Er entspannte sich ein wenig zwischen all den Luftblasen um sich herum. Warum sich wegen Marla so aufregen? Heute Nacht bestand keine Gefahr für sie, wie der Geist im Müllcontainer ihm versichert hatte. Seine Probleme konnten also noch bis zum Morgen warten.
  


  
    Jemand setzte sich neben ihn ins Wasser und drängelte dabei ein wenig, was bei der Menge Leute, die sich mittlerweile im Pool aufhielten, unvermeidbar war. Dann sagte dieser Jemand: »Hey, B., hätte nicht erwartet, Sie hier zu treffen.«
  


  
    B. öffnete die Augen. Es war Marlas Freund oder Mitarbeiter 
     oder Lakai oder was auch immer, Rondeau. »Oh«, sagte B., »das ist reiner Zufall, ich kam nur her, um …«
  


  
    »Schon okay«, sagte Rondeau. »Ich bin auch nicht rein geschäftlich hier, im Gegensatz zu Marla.«
  


  
    Eine dünne Blonde ließ sich ins Wasser gleiten, setzte sich auf Rondeaus Schoß und begann, an seinem Ohr zu knabbern. Rondeau zwinkerte B. zu. »Ich werd’ Marla einfach nicht erzählen, dass ich Sie gesehen habe, okay?«
  


  
    »Danke«, sagte B., »aber das hier ist wirklich nur reiner Zufall.«
  


  
    »Marla glaubt nicht an Zufälle. Ereignisse haben eine Art Gravitation, wie sie es nennt, und wenn immer wieder dieselben Leute, Orte, Bilder und Gegenstände auftauchen und man noch dazu weiß, dass bald etwas Wichtiges geschehen wird, dann ist das kein Zufall, sondern eine Konfluenz. Magie. Vielleicht sehen wir uns später also noch.«
  


  
    »Magie«, wiederholte B., aber Rondeau schien ihn nicht zu hören. Die Blondine machte unter Wasser etwas mit ihrer Hand, das seine gesamte Aufmerksamkeit zu beanspruchen schien.
  


  
    B. lehnte sich wieder zurück. Konfluenz. Sicher. Das ergab einen Sinn.
  


  
    

  


  
    Marla konnte nicht in Ruhe nach Finch suchen, weil sie sich im Eingangszimmer etwas eingefangen hatte. »Mein Name ist Jared«, hatte der Typ gesagt. »Ich möchte, dass du mich auspeitschst.«
  


  
    »Und ich würde dich liebend gerne ausgepeitscht sehen«, antwortete Marla. »Ich bin beschäftigt.«
  


  
    Wie sich herausstellte, war das die falsche Antwort gewesen, denn nun glaubte der Trottel, dass sie ihn auspeitschen 
     wollte. Sie hatte ganz und gar nicht vorgehabt, ihn zu ermutigen, andererseits war es schwer, einen Masochisten zu entmutigen. Wenn sie ihm einen Tritt in den Arsch androhte, würde ihn das nur weiter anstacheln, in der Hoffnung, den versprochenen Tritt auch tatsächlich zu bekommen. Und wenn sie ihn wirklich in den Arsch trat, und zwar nicht so, wie er sich das vorstellte, sondern auf die Art, wie sie sich es mehr und mehr wünschte, würde sie hinausgeworfen werden und sich die Chance, mit Finch zu sprechen, vermasseln.
  


  
    Jared folgte ihr den Gang entlang, und Marla hoffte, jemand anderes würde sich einfach seine Leine schnappen, oder sie könnte sich zumindest an einem Türgriff verhaken, aber nichts dergleichen geschah. Das Haus war hübsch, soweit Marla sehen konnte, wenn auch ein bisschen fantasielos dekoriert: An den Wänden hingen ausschließlich Aktaufnahmen von Robert Mapplethorpe, eingerahmte Programmhefte von Nacktrevue-Veranstaltungen und dergleichen mehr. Das erschien zwar logisch, falls Finch tatsächlich ein Pornomant war, gleichzeitig war es jedoch enttäuschend vorhersehbar.
  


  
    Der Gang führte in ein kleines Wohnzimmer mit weißen Rattanmöbeln, an einer Wand hing ein großer Flachbildschirm, auf dem Pornos liefen. Gäste in unterschiedlichen Stadien der Entkleidung saßen herum und erholten sich von ihren sexuellen Höhenflügen oder bereiteten sich gerade auf einen solchen vor. Die Türsteherin mit der Samtrobe war auch da, sie saß auf einem Barhocker und sah sich den Porno an. »Verzeihung«, sagte Marla.
  


  
    Die Frau blickte auf und lächelte. Sie war hübsch, hatte dunkle Augen, volle Lippen und etwas dunklere Haut. »Ja?«, 
     sagte die Frau. »Ich hätte nichts dagegen, Ihre Stiefel zu lecken. Aber heute Abend muss ich hier arbeiten, ich mache nur eine kurze Pause für meine Füße.« Sie schüttelte die Fußgelenke aus, und Marla sah ihre Stilettos, deren Schnallen von kleinen goldenen Vorhängeschlössern zusammengehalten wurden. »Finch möchte, dass ich auf Zack bleibe.«
  


  
    »Kennen Sie, ähm, Finch näher?«, fragte Marla. Ihr Bewunderer scharwenzelte immer noch ungeduldig hinter ihr herum, aber Marla hatte beschlossen, ihn einfach zu ignorieren.
  


  
    »Oh, wir vögeln nicht«, sagte die Frau lachend. »Obwohl er einmal zu mir gesagt hat, dass mein Hintern genauso hübsch ist wie der von einem Jungen, was ich als Kompliment nehme. Er hilft bei meiner Ausbildung zur Sklavin mit.«
  


  
    »Für eine Sklavin in der Ausbildung wirken Sie ziemlich selbstsicher«, meinte Marla.
  


  
    Die Frau grinste und zuckte die Achseln. »Wie ich schon sagte, ich mache gerade eine Pause.«
  


  
    »Ist Finch hier?«, fragte Marla. »Ich muss mit ihm sprechen.«
  


  
    Die Frau schaute sie wieder an, diesmal etwas genauer. »Sie sehen mir nicht wie eine Frau aus, die sich zur Sklavin ausbilden lassen will, und als Domina muss Ihnen, glaube ich, niemand mehr etwas beibringen.«
  


  
    Marla fühlte sich seltsam geschmeichelt. Es tat immer gut zu hören, dass man Selbstbewusstsein ausstrahlte.
  


  
    »Nein, darüber muss ich nicht mit ihm sprechen«, sagte Marla. »Wir haben gemeinsame Freunde, ich möchte nur ein bisschen mit ihm plaudern.«
  


  
    »Er wird später runterkommen, glaube ich«, meinte die 
     Frau achselzuckend. »Amüsieren Sie sich einfach in der Zwischenzeit, holen Sie sich was zu essen.« Sie deutete mit dem Kinn auf Jared. »Und wahrscheinlich sollten Sie Ihren Diener mal auspeitschen. Er sieht aus, als würde er gleich aus der Haut fahren.«
  


  
    »Das ist nicht mein Diener«, murmelte Marla, zog ihren Umhang enger um sich und betrat die Küche, die neben dem Wohnzimmer lag. Auf der Anrichte standen Fruchtsäfte und Mineralwasserflaschen, auf einem Sideboard gab es eine Art Buffet mit Spargel, Schüsseln voll M&Ms, Hummus, Pitabrot, Artischockensauce und allem möglichen anderen Fingerfood. Jared folgte ihr immer noch, und in der Küche platzte Marla schließlich der Kragen: »Hör mal, gibt es hier nicht so was wie Regeln über unerwünschte Avancen?«
  


  
    Er sah verletzt aus. »Du hast gesagt, du würdest gerne sehen, wie ich ausgepeitscht werde. Es gibt auch Regeln, was die Kommunikation betrifft!«
  


  
    »Ich meinte, dass du es verdienst, ausgepeitscht zu werden, du mieser kleiner Scheißkerl«, fauchte Marla.
  


  
    »Ganz recht, Herrin.«
  


  
    »Nenn mich nicht so«, fuhr sie ihn an. »Bei den Göttern, was für ein Flachwichser!« Es gefiel ihm ganz offensichtlich, beschimpft zu werden, also biss Marla die Zähne zusammen und stampfte wieder hinaus auf die Veranda.
  


  
    Sieht aus wie ein kleines Stück vom Paradies, dachte Marla, plötzlich irritiert von ihrer Wut. Sie blickte auf einen zwischen den Straßen in einem Hinterhof versteckten Garten. Marla betrachtete all die kleinen Annehmlichkeiten: eine mehrstöckige Veranda aus Sequoia-Holz; einen Whirlpool, der groß genug für zehn Leute war; weiter hinten eine majestätische Eiche mit einer Lichterkette darin, deren Äste 
     sich über den Garten ausbreiteten, als verteilten sie einen Segen; auf einem kleinen Hügel aus polierten Steinen daneben einen mit Moos bewachsenen Brunnen in der Form einer Pagode und einen drei Meter hohen Sichtschutzzaun um das Ganze herum. Selbst die Gäste im Whirlpool und diejenigen, die mit Sarongs oder Handtüchern bekleidet oder einfach nackt in kleinen Trauben herumstanden und sich unterhielten, sahen aus, als gehörten sie zum Garten. Es war einfach schön hier.
  


  
    Und deshalb wusste Marla, dass der Ort mit einem Zauber belegt war. Dass ihr der Garten und die Architektur darin tatsächlich gefielen, konnte sie sich gerade noch vorstellen, aber sie wusste, dass ihr Natur mit Menschen darin auf keinen Fall besser gefiel als ohne. Marla schnüffelte. Sie versuchte nicht, etwas zu riechen, sondern sie wollte der Essenz des Zaubers nachspüren. Schnüffeln half ihr, sich zu konzentrieren: Sie verlegte damit den metaphysischen Prozess sozusagen nach außen.
  


  
    Der Zauber war einfach und nicht stark genug, um als Bewusstseinskontrolle im eigentlichen Sinn durchzugehen. Er beruhigte die Anwesenden nur etwas und erfüllte sie mit einem flüchtigen Gefühl von Einssein mit den anderen Partygästen. Wie eine niedrige Dosis Ecstasy in der Luft. Marlas Polizeitruppe benutzte eine weitaus stärkere Variante desselben Zaubers, um bei Krawallen die Menge unter Kontrolle zu halten. Es lag auch ein Hauch von Erotik in der Luft, ein kleines Anstacheln der Libido, das Marla zwischen ihren eigenen Schenkeln spürte, aber nicht so stark, wie sie es aufgrund der Tatsache, dass Finch seine Kraft wahrscheinlich aus der sexuellen Energie um sich herum bezog, erwartet hätte. Sie vermutete, dass es vollkommen genügte, den Anwesenden 
     eine schöne Umgebung und eine Unzahl neuer Sexpartner zur Verfügung zu stellen, um ihre Triebe auch ohne Magie anzustacheln.
  


  
    Marla blickte über die Schulter zurück. Jared war immer noch da und sah genauso geknickt wie erwartungsvoll aus. Sie überlegte kurz, ob sie ihm nicht einfach geben sollte, was er wollte: ein paar Peitschenhiebe, einen Tritt in den Arsch und dann den Befehl, sich zu verziehen und mit jemand anderem zu vögeln. Plötzlich stieg Wut in ihr auf, sie wollte wütend sein, ihre Wut machte sie stark, und Finchs Geilheitszauber würde daran nichts ändern. Sie musste den Gastgeber finden und herausbekommen, was er über den Grenzstein wusste, und dann würde sie nach Hause gehen.
  


  
    Sie wollte ihren anhänglichen Sklaven loswerden und sich den Rest des Hauses ansehen. Also ging sie die niedrigen Steinstufen hinunter in den dunklen Keller. Ihre Augen passten sich an die Dunkelheit an, und sie merkte, dass es genug Licht gab, um auch ohne ihre Nachtaugen etwas zu sehen.
  


  
    Das Untergeschoss, beziehungsweise der Folterkeller, wie sie vermutete - wenn auch trocken, gut isoliert und frei von Ungeziefer und somit kein echter Folterkeller -, war abgesehen von den niedrigen Decken bestens als Drehort für einen Porno geeignet. Alles war schwarz, sogar die Teppiche und die Deckenstützen. Auch das Equipment, das von weit höherer Qualität war, als Marla es erwartet hätte, war schwarz. Aus Holzblöcken und ein paar Kissen konnte man leicht eine Folterbank improvisieren, aber stattdessen hatte Finch in eine echte investiert, mit schwarzem Leder bezogen und verchromten Metallteilen daran. Marla hoffte, der junge Mann, der im Moment daran festgekettet war und 
     sich der Behandlung seines breitschultrigen Begleiters unterzog, wusste diesen Luxus und das Fehlen von Holzsplittern zu schätzen. Eine Frau lag gefesselt in einem Gynäkologenstuhl, der mit schweren Ketten an der Decke befestigt und ebenfalls mit schwarzem Leder bezogen und mit glänzenden Chromteilen verziert war. Dies war also Finchs Einrichtungsstil, nicht besonders originell, aber Streifen oder Blümchenmuster wären wahrscheinlich fehl am Platz gewesen.
  


  
    Eine andere Gruppe kam ganz ohne Bondage zurecht: Sie hatten eine Frau mit Rastazöpfen mit Frischhaltefolie an eine der Tragesäulen gefesselt, und zwei Männer streichelten sie grob, schlugen ihr sanft ins Gesicht und küssten sie. An einer Wand befanden sich mehrere Türen, wahrscheinlich mit kleinen Räumen in der Größe einer Stehtoilette dahinter. Auf Schritthöhe waren kleine, ovale Löcher zu sehen - keine Sexparty wäre komplett ohne Glory Holes. Im Moment jedoch war keines davon in Gebrauch. Es gab Käfige in verschiedenen Größen: einer war so groß wie eine Gefängniszelle, ein anderer so niedrig, dass man kaum hineinkriechen konnte - der Insasse würde sich hineinschlängeln müssen. Marla dachte kurz darüber nach, ob die Käfige vielleicht eine geeignete Methode wären, ihren Verehrer loszuwerden, dann sah sie jedoch, dass keiner davon ein richtiges Schloss hatte, nur einen Riegel, der von innen genauso leicht zu öffnen war wie von außen. Dies war schließlich eine öffentliche Party, eingespielte Teams konnten ja ihre eigenen Schlösser mitbringen, aber bei Leuten, die sich nicht kannten, war das vielleicht keine so gute Idee. Neben den Gästen, die sich gerade miteinander vergnügten, waren noch andere Leute da, die Taschenlampen und Tüten mit Safer-Sex-Utensilien 
     wie Handschuhen, Lecktüchern, Kondomen, Gleitmittel und dergleichen verteilten. Es war auch Aufsichtspersonal vorhanden, das sich darum kümmerte, dass alles sicher und in gegenseitigem Einvernehmen vonstattenging und niemand sich so im Augenblick verlor, dass er vergaß, sich zu schützen.
  


  
    Marla bog um eine Ecke und fragte sich, wie viele Räume der Keller wohl hatte. Sie hatte den Verdacht, dass die vielen Zimmer vor allem dazu dienten, den Folterkeller größer undlabyrinthartiger erscheinen zu lassen, als er in Wirklichkeit war. Eine kleine Menge hatte sich versammelt, um einer Frau mit einem beeindruckend großen Anschnall-Penis dabei zuzusehen, wie sie ihre Freundin vögelte, die in einem an der Decke befestigten ledernen Monohandschuh gefesselt war. Marla blieb einen Moment lang stehen und schaute zu - das Paar hatte durchaus Charisma und außerdem eine gewisse Begabung fürs Showbusiness. Die Leute gingen schließlich nicht nur zu Sexpartys, um mit Fremden ins Bett zu gehen. Diejenigen mit exhibitionistischen Tendenzen kamen mit ihren festen Partnern, um zu zeigen, was sie draufhatten. Im Raum dahinter gab es ein paar Alkoven mit gepolsterten Böden und Matratzen, in denen die Leute auf mehr oder weniger gewöhnliche Art und Weise miteinander Sex hatten. Ein Paar packte gerade einen Koffer mit Peitschen aus - einen Flogger, eine neunschwänzige Katze, eine Reitgerte und sogar eine Bullenpeitsche. Ein lackiertes, hölzernes Andreaskreuz mit Metallringen an den vier Enden lehnte an der Wand. Marla drehte sich zu ihrem Verehrer um: »Okay, du bist also der Meinung, du möchtest ausgepeitscht werden?«
  


  
    »Oh ja!«
  


  
    Marla ging zu den beiden mit dem Koffer. »Ich gebe euch hundert Dollar für die Bullenpeitsche.«
  


  
    »Die hat aber fünfhundert gekostet«, sagte der Mann.
  


  
    »Fünfhundert?«, fragte Marla ungläubig. »Das hat man davon, wenn man im Sexshop einkauft. Das nächste Mal geht ihr dahin, wo die Rancher einkaufen. Da kriegt ihr für viel weniger Geld eine wesentlich bessere Peitsche. Die ist dann zwar nicht glänzend schwarz, aber sie tut’s genauso.« Sie seufzte. »Ich zahle trotzdem sechshundert dafür.«
  


  
    »Du weißt aber schon, dass es viel Übung braucht, diese Dinge richtig zu benutzen. Wenn man keine Ahnung hat, was man da macht, kann man jemandem ernsthafte Verletzungen zufügen …«
  


  
    »Kommen wir jetzt ins Geschäft oder nicht?«, unterbrach ihn Marla. »Ich weiß, wie man eine Bullenpeitsche verwendet. Erklär’ deiner Oma nicht, wie man Marmelade kocht.« Sie griff in ihren Stiefel, holte ihre Geldklammer heraus und zählte sechshundert Dollar in Zwanzigdollarscheinen ab.
  


  
    Der Mann sah die Frau, die bei ihm war, kurz an, dann zuckte er die Achseln und sagte: »Klar, wir nehmen sie sowieso meistens nur als Requisite her.«
  


  
    Marla nahm die Peitsche in die Hand, machte ein paar Lockerungsübungen für die Schultern und ließ die Peitsche mit einem lauten Knall durch die Luft wirbeln - der Knall kam daher, dass die Spitze der Peitsche die Schallmauer durchbrach. Sogleich versammelten sich mehrere Leute um sie herum, wahrscheinlich hatte der Knall sie neugierig gemacht, und jetzt wollten sie die Vorstellung sehen. Marla legte die Peitsche auf den Boden und führte Jared zum Andreaskreuz. Sie fesselte seine Hand- und Fußgelenke mit 
     dicken Baumwollseilen an die Balken des Kreuzes. »Und du bist dir sicher, dass ich das machen soll?«
  


  
    »Oh ja!«, sagte Jared wieder. Seine Augen wurden immer größer, und er fuhr sich ständig mit der Zunge über die Lippen. Niemand konnte behaupten, er hätte nicht darum gebeten.
  


  
    Marla drehte sich kurz um und nickte der wartenden Menge zu. Sie hatten alle gehört, wie Jared darum gebeten hatte, also konnte man sie jetzt wohl kaum noch hinauswerfen.
  


  
    Sie nahm die Bullenpeitsche in die Hand, ging ans andere Ende des Raums und ließ ihre Finger knacken. »Ist schon lange her, aber wollen wir mal sehen, ob ich immer noch meinen Namen auf jemandes Arsch schreiben kann.« Sie ließ die Peitsche fliegen.
  


  
    Als Jared »Sicherheitswort! Rot! Rot!« rief, ließ Marla die Peitsche fallen. Die Zuschauer applaudierten spontan.
  


  
    »Das war’s schon?«, fragte sie. »Du verfolgst mich die ganze Zeit, bettelst, dass ich dich auspeitschen soll, und nach sieben Schlägen ist schon alles vorbei?«
  


  
    Jared gab keine Antwort, er atmete nur schwer und stützte seine Stirn an der Wand vor sich ab.
  


  
    »Jemand sollte ihn losmachen«, sagte Marla.
  


  
    In großen Blockbuchstaben, jede Linie ein Peitschenhieb, der Jareds Haut gerade so zum Bluten gebracht hatte, stand ›MA‹ auf seiner linken Hinterbacke geschrieben. Die Buchstaben waren so gestochen scharf, dass es aussah, als wären sie mit einem Messer eingeritzt.
  


  
    Jared, der inzwischen von einem der Zuschauer befreit worden war, ging vom Andreaskreuz weg und winselte. »Vielleicht können wir noch was anderes spielen …«, sagte 
     er ohne viel Hoffnung in der Stimme. »Etwas weniger … Schmerzhaftes.«
  


  
    »Nein, danke«, sagte Marla. »Ich habe gesagt, ich möchte gerne sehen, wie du ausgepeitscht wirst, und ich habe bekommen, was ich wollte. Ich bin mir sicher, du wirst jemand anderen finden, der dich unterwerfen will, jetzt, wo ›MA‹ auf deinem Arsch geschrieben steht.« Sie blickte in die Menge. »Wenn jemand die Peitsche haben will, greift zu. Aber desinfiziert die Spitze mit ein bisschen Alkohol.« Marla zog ihren Umhang enger um den Körper und schlüpfte aus dem Raum, die Stufen hinauf und hinaus aus dem Folterkeller. Alle möglichen Leute machten ihr Komplimente wegen ihrer meisterhaften Vorstellung mit der Peitsche, und für manche der Kommentare bedankte sie sich sogar mit ein paar gemurmelten Worten.
  


  
    Es hatte Spaß gemacht, den Idioten auszupeitschen - sie hatte seit Stunden nichts Gemeines getan und war langsam nervös geworden. Aber jetzt wollte sie Finch finden. Nach ihrer kleinen Vorstellung mit der Peitsche würden sich bald andere Gäste an sie hängen und um ein bisschen Zuwendung bitten, aber Marla war ganz einfach nicht in der Stimmung.
  


  
    Sie erspähte Rondeau im Whirlpool. Zara wand sich auf seinem Schoß, und Marla ging auf die beiden zu.
  


  
    Dann sah sie Bradley Bowman neben ihnen, der sein Bestes gab, möglichst unauffällig dreinzuschauen. »Nun«, sagte sie, kniete sich hinter ihn und flüsterte in B.’s Ohr. »Ich weiß, dass Sie uns nicht einfach gefolgt sind, das hätte ich gemerkt. Aber könnte es vielleicht sein, dass jemand seinen kleinen Hang zu übersinnlichen Fähigkeiten benutzt hat, um herauszufinden, wo ich mich heute Abend aufhalten werde, hmm?«
  


  
    »Es ist nicht so, wie Sie denken«, sagte B. »Nachdem Sie mich heute Nachmittag verscheucht haben, wollte ich mir ein bisschen die Zeit vertreiben, und schließlich hat es mich hierher verschlagen.«
  


  
    »Sie waren also schon einmal auf so einer Party?«, fragte Marla mit seidenweicher und gefährlicher Stimme.
  


  
    »Ich glaube, er sagt die Wahrheit, Marla«, unterbrach Rondeau. »Er hätte beinahe in den Pool gepisst, als er mich sah. Ich glaube nicht, dass er wegen uns hier ist. Das ist einfach’ne angesagte Party, das ist alles.«
  


  
    Zara gähnte demonstrativ, und Rondeau wandte sich wieder ihr zu.
  


  
    »Es gibt keine Zufälle, Rondeau«, sagte Marla. »Nicht in einer Nacht wie dieser. Wenn B. hier ist, dann aus einem bestimmten Grund, auch wenn wir den nicht kennen.«
  


  
    »Sehen Sie?«, meinte Rondeau zu B. »Ich hab’s Ihnen ja gesagt.« Zara gab einen gereizten Ton von sich.
  


  
    »Konfluenz«, sagte B.
  


  
    »Genau«, meinte Marla. »Also, was wissen Sie über Finch?«
  


  
    B. zuckte unbehaglich die Schultern und sah die anderen Gäste - die Normalen - im Whirlpool an. »Nicht besonders viel. Auch nicht mehr als alle anderen.«
  


  
    Marla seufzte. Sie war langsam am Ende ihrer Geduld angelangt. Sie hatte heute schon zu viel Zeit damit verschwendet, Kolibris umzubringen und irgendwelche Idioten auszupeitschen, und jetzt wollte sie, dass endlich etwas Bewegung in den Tag kam. Sie tauchte einen Finger in den Whirlpool und ließ ihn gegen den Uhrzeigersinn kreisen. Nach ein paar Momenten stiegen die Normalen alle aus dem Wasser und spazierten davon. Sogar Zara kletterte von Rondeaus Schoß herunter und ging ins Haus.
  


  
    Rondeau seufzte. »Ich hatte nur einmal Sex mit ihr, wir saßen hier, damit ich mich erholen kann.«
  


  
    »Vielleicht können Sie sich ja später noch einmal mit ihr treffen«, sagte B. und glitt aus dem Wasser.
  


  
    »Ja, klar«, sagte Rondeau. »Aber glauben Sie im Ernst, ich habe Lust, unter jedem einzelnen Partygast nachzusehen, ob ich sie irgendwo finde?«
  


  
    »Wissen Sie«, meinte B., »Sie hätten mich einfach bitten können, aus dem Pool zu kommen, und dann wären wir in eine ruhige Ecke des Gartens gegangen und hätten uns unterhalten.«
  


  
    »Marla mag es gerne möglichst direkt«, meinte Rondeau. »Deshalb fangen Sie besser gleich an, ihr alles über Finch zu erzählen.«
  


  
    »Das, was ich gesagt habe, habe ich größtenteils auch so gemeint«, sagte B. »Finch ist ein reicher, geiler, aufdringlicher und großzügiger Bär von einem Mann, der sich so schnell nichts gefallen lässt. Er schmeißt Partys und bildet Sklaven aus. Außerdem ist er Chef eines unabhängigen Verlags und publiziert Erotika und Sachbücher über Sex. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch Pornos macht, alle möglichen Sorten davon, aber das ist die inoffizielle Seite seines Geschäfts, und ich glaube, dass er auf dem Papier nicht das Geringste mit Filmen zu tun hat.« B. sah sich um. »Ich hab gehört, er macht so Sachen für den, äh, besonderen Markt. Echten Hardcore-SM, die Sorte, die in diesem Land nur halb legal ist. Und ich habe Gerüchte gehört, dass er auch Snuff-Filme macht. Aber ich glaube, das ist Bullshit. So was sagen die Leute immer, wenn sie hören, dass jemand zwielichtige Filme macht.«
  


  
    Marla schüttelte den Kopf. »Bowman, wir sind nicht die 
     Sittenpolizei. Es ist mir egal, ob Finch Filme darüber macht, wie Hunde seine Mutter anpinkeln. Sie haben eine zumindest teilweise übersinnliche Wahrnehmung - was sagt die Ihnen über Finch?«
  


  
    B. schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, nicht seitdem … ich so geworden bin. Also weiß ich auch nicht viel.«
  


  
    Marla schnaubte gereizt. »Vielleicht ist es tatsächlich nur Zufall, dass Sie hier sind und meine Zeit verschwenden. Sieht ganz so aus, als ob ich anfangen muss, hier ein paar Leute auseinanderzunehmen, damit Finch vorbeikommt, um sich persönlich um die Sache zu kümmern.«
  


  
    »Moment, Sie wollen ihn nur sehen?«, sagte B.
  


  
    »Ja. Deshalb sind wir hier. Aber ich habe es satt zu warten.«
  


  
    »Na dann«, sagte B. »Ich zeige Ihnen sein Zimmer, wenn Sie wollen.«
  


  
    »Aber strengen Sie sich an«, erwiderte Marla. »Wenn es mein Zimmer wäre, würde ich dafür sorgen, dass es nicht so leicht zu finden ist.«
  


  
    »Ah ja? Ich war schon mal dort«, antwortete B. »Damals, als ich noch berühmt war. Finch und ich und ein paar andere Typen hatten eines Nachts ein bisschen Spaß zusammen.«
  


  
    »Na dann los«, sagte Marla.
  


  
    »Soll ich auch mitkommen?«, fragte Rondeau.
  


  
    »Nein«, sagte Marla. »Kein Grund, gleich eine Polonaise zu veranstalten. Und außerdem, wenn es ein bisschen rauer zugehen sollte, hätte ich gerne jemanden in der Hinterhand, von dem Finch nichts weiß. Wenn du Kampflärm hörst, dann komm, und zwar schnell.«
  


  
    »Ich zittere schon, wenn ich nur versuche, mir einen Kampf vorzustellen, in dem du nicht allein zurechtkommst.«
  


  
    »Manchmal geschehen eben seltsame Dinge«, sagte Marla und folgte Bradley Bowman die Stufen hinauf zur Veranda im zweiten Stock. Oben angekommen fanden sie Liebespaare in den verschiedensten Phasen sexueller Exzesse und mussten sich irgendwie an ihnen vorbeischlängeln. Durch die auf der ganzen Länge verglaste Fensterfront hinter der Veranda konnten sie ein Knäuel lutschender, leckender und keuchender Menschen in dem großen Wohnzimmer dahinter erkennen. Zu beiden Seiten der Durchgangstür standen je ein halbes Dutzend Männer, die das Treiben hinter den Fensterscheiben beobachteten und dabei ihren Schwanz befummelten. An ihnen vorbeizugehen, wäre wie ein Spießrutenlauf, dachte Marla, doch glücklicherweise führte B. sie um die Männer herum an der Seite des Hauses entlang. »Finchs Zimmer ist im dritten Stock, diese Treppe hinauf«, sagte er.
  


  
    »Welche Treppe?«, fragte Marla gereizt. B. nahm sie bei der Hand, und Marla musste nach Luft schnappen: Direkt vor ihr war eine hölzerne Treppe, die an der Seite des Hauses entlang zu einer Tür führte. Sie hatte sie weder gesehen noch gespürt, dass sie vorhanden war. Marla übersah niemals eine Tür und betrachtete B. mit neuem Respekt. Vielleicht war er doch mehr als ein drittklassiger Hellseher.
  


  
    »Normalerweise ist sie nicht so schwer zu finden«, sagte B. »Ich war schon auf kleineren Partys hier, da war die Tür nicht versteckt. Anscheinend wünscht sich Finch bei Großveranstaltungen wie dieser etwas mehr Privatsphäre.«
  


  
    »Mit Sicherheit«, meinte Marla. »Wahrscheinlich sitzt er da oben und saugt die ganze sexuelle Energie in sich auf, damit er sie später für etwas anderes einsetzen kann.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, fragte B.
  


  
    »Ich glaube, Finch ist ein Sexmagier. All die vögelnden Leute hier erzeugen eine beträchtliche Energie, und ein Zauberer kann sie anzapfen und für seine Magie verwenden. Die Leute da unten denken, sie haben einfach nur ein bisschen Spaß, was ja auch stimmt - wahrscheinlich sogar mehr Spaß als sie irgendwo anders hätten, denn Finch hat diesen Ort mit einem Zauber belegt, der die Leute noch geiler macht -, aber sie geben Finch auch ihre Kraft.«
  


  
    »Sind Sie, ähm, auch eine Sexmagierin?«
  


  
    Marla lachte. »Von jedem anderen hätte ich das als Anmache verstanden. Aber, nein, ich bin keine Pornomantin. Ich bin sozusagen eine Jahrmarktzauberin, ein Hans Dampf in allen Gassen, ich mache von allem ein bisschen was. Aber ich kenne mich ganz gut mit Sexmagie aus. Mein alter Mentor, Artie Mann, war ein Pornomant.«
  


  
    »Hat er auch solche Partys gegeben?«
  


  
    »Manchmal, aber aus einem anderen Grund. Artie wollte von nichts und niemandem abhängig sein, und als er zwanzig war, wirkte er einen mächtigen Zauber, der ihn impotent machte - auf dem Höhepunkt seiner sexuellen Leistungsfähigkeit.«
  


  
    »Er war ein Sexmagier, der keine Erektion bekommen konnte?«, fragte B.
  


  
    »Wenn man genauer darüber nachdenkt, war das brillant«, sagte Marla. »Er hatte ein paar Stripclubs und umgab sich ständig mit jungen Frauen, und ich glaube, mein Aussehen hat bei seiner Entscheidung, mich als Schülerin aufzunehmen, eine genauso große Rolle gespielt wie alles andere. Er wollte ständig vögeln, aber er konnte es nicht. Er hatte es unmöglich gemacht, und diese Frustration baute sich in 
     ihm zu einer ungeheuren Spannung auf, mit der er seine Magie speiste. Während Finch ständig solche Partys geben muss, um sich aufzuladen, brauchte Artie nur in einen seiner Stripclubs zu gehen, und im Notfall konnte er sich auch einfach einen Porno anschauen. Er hat zwar manchmal Leute zu Partys in sein Haus eingeladen, aber nie so viele. Und er hat seine Kraft auch nicht von den Gästen bezogen, wie Finch es tut.«
  


  
    »Wow«, sagte B. »Ganz schön smart. Außer vielleicht, dass er nicht vögeln kann.«
  


  
    »Ich habe nicht behauptet, dass die Methode nicht auch ihre Schwächen hätte«, sagte Marla. Ihr Blick wanderte die Treppe hinauf. »Ich sollte mal raufgehen und mich vorstellen. Sie kennen Finch. Ist er jemand, der auf eine vernünftige Bitte eingeht?«
  


  
    B. zuckte die Achseln. »Klar, glaube ich zumindest. Er lässt sich von niemandem verscheißern, aber er kam mir immer wie ein vernünftiger Mensch vor. Ich habe ihn immer für einen wahnsinnig tollen, supernetten Typen gehalten, weil er diese Partys schmeißt, aber da kannte ich den wahren Grund dafür noch nicht. Trotzdem … eine vernünftige Bitte wird er sich mit Sicherheit anhören.«
  


  
    »Gut«, meinte Marla. »Das ist gut zu wissen.« Sie ließ ihre Knöchel knacken. »Dann werden wir mal sehen, wie er auf überzogene Bitten reagiert.« Sie ging die Treppe hinauf zu Finchs Tür und ließ B. unten stehen.
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    Marla zögerte, als sie vor der Tür stand. Sie hatte immer noch ihre Stiefel an, und die waren mit einem Zauber belegt, sodass sie damit jede Tür eintreten konnte, die nicht gerade mit Stahl verstärkt war. Aber sollte sie wirklich einen so krassen Auftritt hinlegen? Finch war im Moment das Magieroberhaupt dieser Stadt, und er saß praktisch auf einem Geysir aus sexueller Energie - vielleicht sollte sie sich besser nicht mit ihm anlegen. Früher oder später würde er sich ohnehin unter die Partygäste mischen.
  


  
    Sie runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf und verpasste sich eine ordentliche Ohrfeige. Ihr Kopf wurde wieder klar. Finch hatte hier oben eine ArtVerunsicherungszauber installiert, vermutlich um diejenigen loszuwerden, die aus Versehen hier heraufkamen. Scheiß drauf. Wenn er nicht versucht hätte, ihr Selbstvertrauen zu untergraben, hätte sie wahrscheinlich ganz einfach geklopft, aber jetzt gingen ihr Finchs kleine, versteckte Stimmungszauber 
     langsam auf die Nerven. Sie hob den Fuß und trat gerade unterhalb des Knaufs gegen die Tür, die mit einem lauten Krachen aufschwang.
  


  
    Finch stand in dem kleinen Schlafzimmer hinter der Tür und fickte eine über das Bett gebeugte Gestalt. Beide sahen auf, als die Tür sich öffnete. Finch war ein großer, haariger Typ, er sah aus wie ein Holzfäller oder ein Wrestler, sein Bart war jedoch etwas zu feinsäuberlich zurechtgestutzt, und der Kerl, dem er es gerade besorgte, war …
  


  
    Kein Mensch. Seine Haut war grau, seine Augen nicht mehr als Vertiefungen im Schädel, und Marla sah, wie er einfach verschwand, sich in Nebelfetzen auflöste und Finch mit leeren Händen vor einem mit Plastikfolie abgedeckten Bett, das mit grauem Schleim beschmiert war, zurückließ.
  


  
    »Wie widerlich!«, kreischte Marla. »Sie vögeln Geister?« Sie hatte von Ektoplasmophilie gehört, aber das war, um es milde auszudrücken, eine eher seltene Vorliebe; man brauchte viel Kraft, um einem Geist genügend Substanz zu verleihen, damit eine Penetration möglich war. Die Moralvorstellungen der meisten Magier, die Marla kannte, waren zwar so biegsam, wie man es sich nur vorstellen konnte, aber auch sie fanden den Gedanken haarsträubend, praktisch gleichzusetzen mit Sodomie. Marla war der Meinung, es wäre eher wie tote Tiere zu vögeln. Die Geister selbst konnte man nicht wirklich fragen, was sie davon hielten, schließlich hatten sie kaum ein Bewusstsein, eher so eine Art psychische Wärmesignatur, die zurückbleibt, wenn jemand stirbt. Marla fand jedenfalls nicht, dass Ektoplasmophilie besonders amoralisch war. Sie fand es einfach nur zum Kotzen.
  


  
    Finch nahm ein weißes Handtuch vom Nachttisch neben 
     dem Bett und wischte sich grauen Glibber vom Penis. »Schließen Sie die Tür«, sagte er leise.
  


  
    Mit einem weiteren Tritt ließ Marla die Tür hinter sich wieder zuschwingen, die jetzt ein wenig schief im Rahmen hing.
  


  
    Finch räkelte die Arme, dann ließ er knackend seinen Nacken kreisen. »Ich wünschte, Sie wären zehn Minuten später gekommen«, sagte er. »Dann wäre ich bereits fertig gewesen und hätte diese Unterhaltung mit etwas weniger Wut im Bauch begonnen.«
  


  
    Marla verdrehte die Augen. »Woher hätte ich wissen sollen, dass Sie es gerade mit Casper treiben? Ich dachte, Sie sitzen mit überkreuzten Beinen in einem magischen Kreis und saugen die sexuelle Energie in sich auf.«
  


  
    Finch zuckte die Achseln. »Nichts von dieser Energie geht verloren, das kann ich Ihnen versichern. Aber haben Sie etwas gegen meine Sexualpraktiken einzuwenden, Miss Mason?«
  


  
    Marla war nicht überrascht, dass er ihren Namen kannte. Da er noch nicht versucht hatte, sie umzubringen, musste er wohl eine ungefähre Vorstellung davon haben, wer sie war. »Nun ja, ich sehe auch nicht gerne dabei zu, wie jemand ein überfahrenes Tier aufisst. Aber jedem das Seine. Ich finde es einfach nur widerlich.«
  


  
    Finch nickte nachdenklich und ging zu einem kleinen Wandschrank. Marla machte sich innerlich schon kampfbereit, aber Finch nahm nur einen dünnen roten Bademantel heraus und knotete den Gürtel sorgfältig zu. »Jeder Magier, Schüler und halbseidene Gassenhexer weiß, dass ich, falls er mich verrät, seinen Geist von den Toten zurückholen und vergewaltigen werde. Das funktioniert überraschend 
     gut als Abschreckung. Die meisten behaupten zwar, dass ein Geist nicht mehr ist als eine metaphysische Anhäufung toter Hautzellen, alles andere als die Seele eines Menschen, aber trotzdem wollen sie nicht, dass ich ihren Geist in die Finger bekomme.«
  


  
    Marla spürte widerwillig, wie ein gewisser Respekt für Finch in ihr aufstieg, nachdem er das gesagt hatte. Jeder Magier konnte die abgefahrensten Drohungen aussprechen - das war praktisch ihr Handwerkszeug -, aber Finch setzte sie offensichtlich auch in die Tat um. Außerdem stand er auf Geister und fuhr auf das ab, was er da tat. Aber jeder hatte seine Ticks, und es stand ihr nicht zu, darüber zu urteilen. »Ich glaube, jetzt kann ich einigermaßen nachvollziehen, warum die Leute sich nicht gerne mit Ihnen anlegen.«
  


  
    »Da wir gerade davon sprechen, wie kann ich Ihnen helfen, Ms. Mason?«
  


  
    »Nennen Sie mich Marla«, antwortete sie und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Hat dieser Chinese Sie angerufen und Ihnen erzählt, dass ich komme?«
  


  
    Finch zuckte die Achseln. »Mir über fremde Magier zu berichten, die sich in der Stadt aufhalten, ist eine seiner Aufgaben, solange ich dieses Amt habe. Er hat mich übrigens gebeten, Sie nicht zu töten. Er möchte diese ehrenwerte Aufgabe gerne selbst übernehmen.«
  


  
    »Nun, was für eine Erleichterung«, sagte Marla. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, Sie könnten versuchen, meinen Geist zu vögeln. Oder machen Sie das nur mit Jungs?«
  


  
    Finch winkte ab. »Ein Geist ist ein Geist ist ein Geist. Sie sind formbar, ich kann ihnen fast jede Gestalt geben, die ich mir wünsche. Meinem Kollegen in Chinatown haben Sie gesagt, Sie wären hier, um nach etwas zu suchen - etwas, 
     das Lao Tsung hatte? -, und sobald Sie es hätten, würden Sie wieder verschwinden. Wie kann ich die Dinge etwas beschleunigen und Sie wieder loswerden?«
  


  
    Marla verschränkte die Arme. Sie und Finch hatten also zumindest ein gemeinsames Ziel. »Ich brauche Zugang zu einem Grenzstein, und Lao Tsung hat mir gesagt, hier gäbe es so einen.«
  


  
    Finch starrte sie an. »Ein Grenzstein«, wiederholte er.
  


  
    Marla ignorierte ihn. Verbale Verzögerungstaktiken interessierten sie nicht.
  


  
    »Hmm«, meinte Finch. »Wir haben einen in San Francisco, aber das wissen Sie sicher bereits. Und es stimmt, dass Lao Tsung ihn benutzt hat. Als Gegenleistung blieb er hier und bewachte ihn. Aber was den Stein betrifft … jede Benutzung lässt ihn ein Stückchen kleiner werden, Marla, und das Wissen, wie man solche Artefakte herstellt - falls sie jemals hergestellt wurden und es sich bei ihnen nicht um Gallen- oder Kotsteine eines vorzeitlichen Gottes oder irgendein anderes übernatürliches Phänomen handelt -, haben wir verloren. Ich kann Sie nicht in die Nähe des Grenzsteins lassen, wenn Sie nicht einen unglaublich guten Grund dafür haben.«
  


  
    Der beste Grund, den Marla sich vorstellen konnte, war, dass sie ihn haben wollte, und sie würde Finch in den Rachen greifen und ihm seine Eingeweide herausreißen, wenn er sie dabei nicht unterstützte. Aber noch bestand keine Notwendigkeit, gleich so brutal zu werden, vor allem, da Finch eventuell eigene Tricks auf Lager hatte. »Lässt ihn ein Stückchen kleiner werden? Sie machen wohl Witze. Man kann den Grenzstein den ganzen Tag lang für Zauberformeln verwenden, und er würde immer nochjahrhundertelang halten.«
  


  
    »Wir denken längerfristig«, erwiderte Finch. »Wir wollen, dass er jahrtausendelang hält. Er ist sozusagen eine natürliche Ressource. Was für eine Zauberformel haben Sie denn im Sinn, dass Sie dafür einen Grenzstein brauchen?«
  


  
    »Ich brauche einen Fesselungszauber. Einen mit Eisenketten, der für immer hält und nicht aufgehoben werden kann. Der Grenzstein ist die einzige Möglichkeit.«
  


  
    Finch runzelte die Stirn. »Das klingt ein bisschen vage, nicht? Haben Sie nicht noch andere Möglichkeiten? Soweit ich weiß, gibt es einen Grenzstein unter dem British Museum …«
  


  
    »Nein, das alte Magieroberhaupt von London, Ballard, hat ihn in die Finger bekommen. Er hat ihn letztes Jahr zermahlen und aufgegessen. Seine Energie in sich aufgesogen, als sie entwich. Interessieren Sie sich nicht für Nachrichten aus aller Welt? Ballard ist jetzt eine unsterbliche Statue in irgendeinem abgeschirmten Klosterhof. Er wird erst wieder aufwachen und zu Fleisch werden, wenn die letzten Regenwälder zerstört sind. Dann will er die zornigen Geister aller zerstörten Ökosysteme beschwören und die Weltherrschaft übernehmen oder so etwas, ich hab’ vergessen, was genau. Ziemlich verrückte Idee, aber es könnte funktionieren. Ich werde bis dahin jedoch unwiderruflich tot sein, fürchte ich.«
  


  
    »Er hat einen Grenzstein gegessen?«, fragte Finch. Marla konnte anhand seines Tonfalls nicht entscheiden, ob er entsetzt oder beeindruckt war.
  


  
    Marla nickte. »Ja, das hat er. Ballard war ein Scheißkerl, aber andererseits, als der Grenzstein noch unter dem British Museum lag, hatten wir auch nicht viel davon.«
  


  
    »Nein, aber er hat auch keinen Schaden angerichtet, was 
     genauso wichtig ist. Woher soll ich wissen, dass Sie ihn nicht für etwas … Furchtbares einsetzen wollen? Vor ein paar Wochen war noch ein anderer Besucher da, der den Grenzstein für seine Zwecke benutzen wollte, und ich habe auch ihn unverrichteter Dinge weitergeschickt, nehmen Sie’s also nicht persönlich. Sie sind offensichtlich nicht so verrückt, wie er es war, trotzdem habe ich meine Zweifel. Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«
  


  
    »Dieser Verrückte«, sagte Marla und spürte einen Verdacht in sich aufkeimen, »war das ein älterer Mann mit Gehstock und einem altmodischen Biberhut?«
  


  
    Finch runzelte die Stirn. »Nicht ganz. Er war jung und trug Unterwäsche aus Schlangenleder.«
  


  
    Mist. So viel zu ihrer Spürnase. »Sie sind ihm also gleich an die Unterwäsche gegangen, oder?« Marla grinste.
  


  
    »Auch das nicht. Er hatte nur nichts weiter an als einen seltsamen Umhang.«
  


  
    »Tatsächlich?« Das klang wie die Beschreibung des Mannes, der mit Lao Tsung gesehen worden war. »Wie war sein Name?«
  


  
    »Er klang ziemlich komisch …« Finch sah einen Moment lang an die Decke. »Mutex. Er nannte sich Mutex.«
  


  
    »Klingt wie der Name eines geistesgestörten Superschurken.«
  


  
    »Ich sagte etwas Ähnliches zu ihm, und er versicherte mir, es handele sich um einen sehr, sehr alten Familiennamen. Er kommt aus Mittelamerika, glaube ich. Warum interessieren Sie sich für ihn?«
  


  
    »Der Typ in Chinatown erzählte mir, dass jemand beobachtet hatte, wie Lao Tsung mit einem Kerl in Unterwäsche und Umhang stritt. Und wenn dieser Kerl hier war und Sie 
     nach dem Grenzstein gefragt hat, ist es nur logisch anzunehmen, dass er Lao Tsung dasselbe gefragt hat …«
  


  
    »Diese Verbindung ist mir durchaus bewusst, Marla, und wir gehen der Sache nach. Dieser Mutex kam vor Ihnen zu mir. Nachdem ich ihn abgewiesen hatte, hat er vermutlich irgendwie herausgefunden, dass Lao Tsung der Hüter des Grenzsteins ist, und ist dann zu ihm gegangen. Möglich, dass er etwas mit Lao Tsungs Tod zu tun hatte. Wie ich schon sagte, wir gehen der Sache nach. Es besteht keine Notwendigkeit, dass Sie sich mit unseren internen Angelegenheiten befassen. Wir hatten schon öfter mit Magiern auf Abwegen und begabten Durchgedrehten zu tun. Und falls dieser Mutex mehr als nur irgendein Verrückter sein sollte, werden wir auch mit ihm fertigwerden.«
  


  
    Marla biss die Zähne zusammen. Sie traute diesen Leuten nicht einmal zu, dass sie in der Lage waren, sich den eigenen Hintern abzuwischen, geschweige denn den Tod ihres Freundes zu rächen, aber sie wusste, dass das Unsinn war. Sie kümmerte sich einfach lieber selbst um die Dinge, Delegieren war nicht ihr Ding. »Sie haben recht. Das ist nicht meine Stadt und auch nicht meine Angelegenheit, und ich habe nicht vor, mich einzumischen. Ich möchte nur meine Stadt beschützen, deshalb brauche ich den Grenzstein. Ich gebe Ihnen mein Wort.« Ihr kam eine Idee. »Und wenn ich Ihnen mein Wort vor dem Grenzstein gebe, dann wissen Sie, dass ich die Wahrheit sage.« Es war eine der Besonderheiten eines Grenzsteins, dass man nicht lügen konnte, wenn man sich in ein paar Metern Entfernung von ihm aufhielt. Angeblich führten sie so etwas wie einen Zustand zwanghaft ehrlicher Geschwätzigkeit herbei, was auch der Grund war, warum sich Magier in ihrer Umgebung so 
     unwohl fühlten: Für jemanden, dessen ganzes Leben darauf aufgebaut war, Geheimnisse zu wahren und Dinge zu wissen, die andere nicht wussten, konnte ein Stein der Wahrheit ziemlich bedrohlich sein.
  


  
    Finch starrte an die Decke und ließ seine Fingerknöchel knacken. »Ich bin geneigt, Ihnen zu glauben«, sagte er schließlich. »Als ich hörte, dass sich eine Magierin in der Stadt aufhält, die von sich behauptet, ein Oberhaupt von der Ostküste zu sein, habe ich mit ein paar Leuten telefoniert. Es sieht ganz so aus, als wären Sie die Marla Mason, von der mir berichtet wurde, und soweit ich es beurteilen kann, sind Sie vertrauenswürdig - das heißt zumindest so vertrauenswürdig, wie unsereins es sein kann. Meine Quellen in Ihrer Stadt sagten mir, Sie wären freimütig, ungeduldig, ehrlich und etwas schwierig, hätten unglaublich viel Glück, einen gewissen Hang zur Gewalt und einen guten Ruf. Ich nehme an, Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, ebenfalls Erkundigungen über mich einzuziehen.«
  


  
    Marla zuckte die Achseln. »Ich dachte, ich würde kurz mit Lao Tsung sprechen und zum Abendessen wieder zuhause sein. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich so viel mit den Leuten hier zu tun haben würde. Bringen Sie mich jetzt zu dem Grenzstein?«
  


  
    »Ich kann Sie morgen Früh hinbringen«, antwortete er. »Natürlich muss ich Ihnen vorher ein paar Versprechen abnehmen und eine gewisse Gegenleistung mit Ihnen vereinbaren. Und ich hätte nichts dagegen, einen Botschafter in Ihrer Stadt zu haben.«
  


  
    »Damit meinen Sie wohl, dass ich Ihnen einen Gefallen schulde.«
  


  
    »Sie schulden mir sogar einen ziemlich großen Gefallen.« 
     Er begann seine Zehen knacken zu lassen, einen nach dem anderen. »Und eigentlich nicht mir, sondern der Stadt San Francisco. Der Grenzstein ist städtischer Besitz, und wenn wir Ihnen erlauben, etwas von seiner Macht für Ihre eigenen Zwecke zu verwenden, stehen Sie in der Schuld dieser Stadt.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Marla. Sie ging nicht gerne Verpflichtungen gegenüber jemandem ein, aber ohne den Grenzstein konnte sie Susans bescheuerten und gefährlichen Plan nicht vereiteln, und ihre ganze Stadt würde womöglich vor die Hunde gehen. Die Sache war also ein paar Versprechungen ihrerseits wert, selbst wenn es sich dabei um Versprechen handelte, die sie würde einhalten müssen. »Und können Sie Ihren Freund aus Chinatown in der Zwischenzeit von etwaigen Mordanschlägen auf mich abhalten?«
  


  
    »Oh, das bezweifle ich«, antwortete Finch. »Aber soviel ich gehört habe, können Sie ganz gut auf sich selbst aufpassen. Man sagt, Sie hätten Somerset getötet.«
  


  
    Marla nickte. »Was glauben Sie, worauf mein guter Ruf zuhause beruht? Somerset hätte die Stadt nach seinem Tod beinahe wieder unter seine Kontrolle gebracht, und ich habe es verhindert.«
  


  
    »Dann sollte mein Freund in Chinatown auch kein Problem für Sie sein.«
  


  
    »Wie heißt er überhaupt?«, fragte Marla.
  


  
    »Das hat er nie verraten«, antwortete Finch. »Er ist der älteste Magier in der Stadt, obwohl ich nicht glaube, dass er so alt ist, wie Lao Tsung war. Die meisten nennen ihn den Himmlischen. Er ist von der alten Schule und glaubt, dass Namen Macht besitzen, Sie wissen schon.«
  


  
    »Das tun sie auch«, sagte Marla. »Aber der wahre Name 
     einer Person ist nicht der, der auf der Geburtsurkunde steht, und außerdem kann sich jeder einen Decknamen zulegen.«
  


  
    »Der Himmlische glaubt, etwas zu benennen, bedeutet, es zu beschränken, und er möchte sich nicht beschränken. Sobald Sie das mit dem Grenzstein erledigt haben und der Stadt ganz offiziell einen Gefallen schulden, ist ihm verboten, Ihnen Schaden zuzufügen. Bis dahin jedoch« - er breitete entschuldigend die Arme aus - »sind Sie nur eine Fremde, die ihm auf die Nerven gegangen ist. Sollen wir uns morgen in aller Frühe, sagen wir, um sieben, hier treffen? Ich bringe Sie dann zum Grenzstein, und mittags sind Sie schon wieder auf dem Heimweg.«
  


  
    »Ich würde lieber jetzt gleich gehen.«
  


  
    Finch sah sie finster an. »Falls es Ihnen entgangen sein sollte, ich sauge gerade die Energie von etlichen Dutzend kopulierenden Körpern auf und bin für den Rest der Nacht beschäftigt.«
  


  
    »Dann sagen Sie mir einfach, wo der Grenzstein ist.«
  


  
    »Nein. Ich kann nicht zulassen, dass Sie sich mit dem wichtigsten Artefakt meiner Stadt davonmachen.«
  


  
    Marla machte den Mund auf, um zu protestieren, überlegte es sich dann aber anders. »Okay, schon gut. In Ihrer Lage würde ich dasselbe tun.« Wie sollte Marla heute Nacht nur schlafen, während sie sich ständig fragen musste, ob Susan nicht gerade ihren Zauber in Kraft setzte? Laut ihrer Quelle blieben Marla noch ein bis zwei Tage, aber ihre Quelle war entdeckt worden. Was jedoch nicht bedeutete, dass Susan die Dinge beschleunigen und ihren Zauber früher wirken konnte. Dazu brauchte es Ruhe, Meditation und Vorbereitungen, und nachdem Susan Marlas Informanten so zugerichtet hatte, war sie wohl eher etwas aufgewühlt. Marla 
     wollte die Sache mit ihrem Schutzzauber endlich hinter sich bringen, aber morgen Früh würde wahrscheinlich reichen. Es musste reichen. Sie glaubte nicht, dass sie das Versteck des Grenzsteins aus Finch herausprügeln könnte, schon gleich gar nicht in Anbetracht all der Energie, die er im Moment in sich hineinsaugte. »Ich sehe Sie also gleich morgen Früh. Und Danke für Ihre Hilfe.«
  


  
    »Ich tue nur, was das Beste für meine Stadt ist«, sagte er. »Ich bezweifle, dass Sie einfach so verschwinden würden, wenn ich Sie abweisen würde, und ich bin mir sicher, in meiner Lage hätten Sie das Gleiche getan.«
  


  
    »Wenn die Situation umgekehrt wäre, würde ich Sie wahrscheinlich einfach töten«, meinte Marla.
  


  
    Finch nickte. »Tja, ich habe daran gedacht, es zu versuchen, aber ich glaube, es ist mir lieber, wenn Sie meiner Stadt etwas schulden. Über die näheren Einzelheiten können wir uns morgen unterhalten. Gehen Sie jetzt wieder nach unten, genießen Sie die Party.« Er stand auf. »Und platzen Sie nie wieder einfach so in meine Privaträume herein, oder wir werden sehen, wer von uns beiden tatsächlich der bessere Magier ist.«
  


  
    Marla dachte kurz darüber nach, das zu schlucken und ihm das letzte Wort zu überlassen, aber das war einfach nicht ihre Art. »Ich muss nicht der bessere Magier sein, um Sie in einen Klumpen Fleisch und einen verängstigten Geist zu verwandeln, Finch«, sagte sie. »Sie mögen ein halbwegs anständiger Pornomant sein, aber in einem Zweikampf würde ich Ihnen Ihre eigenen Eier in den Rachen stopfen.«
  


  
    »Oh, ich bitte darum«, erwiderte Finch, dann war er plötzlich verschwunden, und an seiner Stelle stand ein zottiger Grizzlybär mit gezackten Klauen. Er verströmte einen 
     gewaltigen Gestank, blickte mit leicht schräg gelegtem Kopf auf sie herab und gähnte.
  


  
    Marla kniff die Augen zusammen. Illusionen waren leicht zu bewerkstelligen, wenn man wusste, wie. Was das Auge sieht, ist nichts anderes als die Interpretation der verschiedenen Wellenlängen des Lichts, das von der Umwelt reflektiert wird, und ein begabter Magier konnte diese Wellenlängen mit Leichtigkeit manipulieren und so das Auge täuschen. Mit Schall war das ähnlich einfach, man musste nur die entsprechenden Schwingungen in der Luft verändern. Marlas Augen waren jedoch nicht wie die eines normalen Menschen: mit ein wenig Anstrengung konnte sie im Dunkeln sehen, um metaphysische Ecken herumspähen und Illusionen durchschauen. Sie fokussierte ihren Blick und drang durch bis zu Finchs wahrer Gestalt … und sah einen Grizzly.
  


  
    Finch hatte sich tatsächlich in einen echten, wenn auch magisch vergrößerten Grizzlybären verwandelt, und das war ein Totem-Zauber von schwerstem Kaliber. Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Wow«, sagte sie. »Sie geben also nicht nur den Pornomanten, einen Tanzbär haben Sie auch noch drauf. Das ist ein beachtliches Repertoire, Finch, das muss ich Ihnen lassen. Ich wette, Sie mussten um einiges älter werden, als Sie aussehen, um all das zu lernen.«
  


  
    Der Bär verschwand, und Finch war wieder da. Er gähnte immer noch. »Und Sie, Miss Mason, sind ziemlich genau so alt, wie Sie aussehen, würde ich mal schätzen. Versuchen Sie nicht, ältere und bessere Magier hinters Licht zu führen, umso mehr, nachdem wir eigentlich schon zu einer Einigung gekommen waren. Ich bin sicher, Sie sind gut, auf Ihre eigene, bescheidene Art - andernfalls wären Sie für meine 
     Stadt auch nicht von Nutzen -, aber ich mache das hier schon viel länger als Sie.«
  


  
    Marla dachte kurz daran, ihren Umhang zu wenden, was in dieser Situation jedoch eine geradezu sträfliche Dummheit gewesen wäre - nur, um anzugeben. Wahrscheinlich würde sie ihn angreifen, noch bevor sie die violette Seite wieder nach innen drehen konnte. Außerdem würde sie damit gar nichts beweisen. Der Umhang war ein mächtiges Artefakt, aber er hatte nichts mit Marlas Qualitäten als Magierin zu tun. Er war nur eine Waffe, und auch wenn Marla mehr damit anfangen konnte als jemand ohne entsprechende Erfahrung, sagte das nichts über ihre eigenen Qualitäten aus. Sie glaubte immer noch, dass sie Finch in einem Kampf wahrscheinlich besiegen würde, aber wenn sie versuchte, das ausgerechnet jetzt unter Beweis zu stellen, würde dabei vermutlich das ganze Haus zu Bruch gehen, und wenn Finch unter einem Schutthaufen begraben lag, wie sollte sie dann jemals an den Grenzstein herankommen?
  


  
    Ihren Stolz fahren zu lassen, wenn er mit den Interessen ihrer Stadt in Konflikt geriet, war für Marla mit das Schwierigste an ihrem Dasein als Magieroberhaupt. Sie konnte sich nicht erlauben, sich mit diesem Geister vögelnden Bären auf einen Weitpinkelwettbewerb einzulassen. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel.
  


  
    »Bringen Sie mich morgen zum Grenzstein, und ich rücke Ihnen nie wieder auf den Pelz«, sagte Marla. »Und jetzt können Sie von mir aus weiter die Toten belästigen.«
  


  
    Das war sicher kein Abgang, an den man sich in den Geschichtsbüchern erinnern würde, aber Marla hatte einen langen Tag hinter sich, und ihr fiel schlichtweg nichts Besseres mehr ein.
  


  
    

  


  
    Marla fand B. und Rondeau immer noch alleine im Whirlpool vor. Sie kniete sich hinter die beiden. »Ich hatte erwartet, Sie mittlerweile bis zur Hüfte in einen Ihrer Fans vertieft vorzufinden, Bowman«, sagte sie. »Und du, Rondeau, warum muss ich dich nicht von Zara herunterzerren und dich gegen deinen Willen nach Hause schleppen?«
  


  
    »Zara war inzwischen anderweitig beschäftigt«, sagte Rondeau und starrte wütend auf das munter vor sich hin blubbernde Wasser. »Sie ist eine ungeduldige junge Frau mit ebenso zahlreichen wie verschiedenartigen Bedürfnissen.«
  


  
    »Hat sich mit einer anderen Frau davongemacht, wie?«, meinte Marla grinsend.
  


  
    »Kein Kommentar«, sagte Rondeau. Er blickte auf das Haus. »Und ich stelle mit Überraschung fest, dass du weder brennst noch dich in eine violette, mordlüsterne Furie verwandelt hast, also gehe ich mal davon aus, dass Mr. Finch nicht zuhause war.«
  


  
    »Du unterschätzt mein diplomatisches Geschick, Rondeau. Finch und ich haben geredet. Und uns zugegebenermaßen zwischenzeitlich auf das Niveau miteinander wetteifernder Primaten begeben. Er sagte, er würde uns …« Sie warf B. einen kurzen Blick zu, dann wandte sie sich wieder an Rondeau. »Er wird uns morgen Früh dorthin bringen, wo wir hinmüssen.«
  


  
    »Du vertraust ihm?«
  


  
    »Rondeau, ich bin überrascht von dir. Natürlich vertraue ich ihm nicht, aber ich glaube, er wird sein Wort halten. Ich würde ihm ansonsten einfach zu viel Ärger machen. Auf jeden Fall rechne ich damit, dass ich morgen Mittag alle meine Geschäfte erledigt habe und wir nachmittags schon wieder auf dem Heimweg sind.«
  


  
    »Das glaube ich nicht, Marla«, sagte B. »Sie sollten mir wirklich einmal zuhören, ich habe diese Träume, und etwas Schreckliches wird -«
  


  
    Marla seufzte. »Jetzt hören Sie mal zu, Sie zweitklassiger Seher. Wahrscheinlich hat Ihnen das noch nie jemand gesagt, aber so etwas wie Schicksal gibt es nicht. Typen wie Sie, die alles wie durch einen dunklen Spiegel sehen oder wie auch immer das heißt, sehen nur Möglichkeiten, Wahrscheinlichkeiten, okay? Eure Vorhersagen gehen über die Grenzen der normalen Logik weit hinaus. Oder ihr lasst euch von verschiedensten übernatürlichen Wesen etwas zuflüstern, und die verfolgen damit ihre eigenen Ziele, glauben Sie mir - die liefern keine objektiven Berichte ab, und ihr wisst ganz einfach nicht, was geschehen wird. Mag sein, dass in Ihrem Traum letzte Nacht selbst das Best-Case-Szenario immer noch ziemlich furchtbar war, aber die Dinge haben sich mittlerweile verändert, und falls sich heute Nacht wieder eine Vision in Ihren Kopf schleichen sollte, wette ich, werden Sie wieder etwas anderes sehen, zum Beispiel wie ich und Rondeau in ein Flugzeug steigen und von hier verschwinden, Mission erfolgreich. Kapiert?«
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte B. »Doch falls nicht, falls ich Sie treffen muss -«
  


  
    »Sie sind ein Seher«, sagte Marla. »Ich schätze, Sie brauchen einfach nur nachzuschauen, wo wir sind. Komm jetzt, Rondeau, lass uns zurück zum Hotel gehen. Wir müssen morgen früh raus. Bis dann, Bowman. Ich werde sehen, ob ich einen Ihrer Filme auf DVD auftreiben kann.«
  


  
    »Nehmen Sie sich’s nicht zu Herzen, B.«, sagte Rondeau. »Und nehmen Sie’s vor allem nicht persönlich. Marla erledigt ihre Geschäfte nun mal auf ihre eigene Art.«
  


  
    »Auch bekannt als ›die einzig richtige Art‹«, ergänzte Marla und löste mit einer kleinen Handbewegung den dezenten Abwehrzauber auf, mit dem sie den Pool belegt hatte. Augenblicklich strömten die Gäste wieder ins Wasser. Marla stand auf, und Rondeau kletterte aus dem Becken. Sie machten sich auf den Weg nach drinnen und ließen B. im Pool zurück.
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    Noch bevor Rondeau und Marla sich einen Häuserblock weit von Finchs Haus entfernt hatten, trat ein Mann aus einer Seitengasse und versperrte ihnen den Weg. Er war klein, gedrungen und breitschultrig - eine Bulldogge von einem Mann - und trug eine Art schwarzen Karateanzug. Sie wollten um ihn herumgehen, aber er machte einen kleinen Schritt zur Seite und stellte sich ihnen wieder in den Weg.
  


  
    »Ich hoffe, du bist ein Straßenräuber«, sagte Marla und ließ ihre Fingerknöchel knacken. »Ich habe heute erst einem Typen den Hintern versohlt, ein zweiter würde nicht schaden.«
  


  
    »Sie sollten sich ein leichteres Opfer aussuchen«, sagte Rondeau mit fröhlicher Stimme. »Sie wird Ihren Kopf als Punchingball benutzen.«
  


  
    »Mein Meister übermittelt seine Grüße«, antwortete der Mann. Sein Tonfall war förmlich, und er sprach mit einem leichten chinesischen Akzent.
  


  
    »Du arbeitest für den Himmlischen?«, fragte Marla. »Willst du uns in seine Höhle verschleppen, oder bist du nur gekommen, um uns zu töten?« Rondeau trat diskret zurück und ließ Marla den Vortritt.
  


  
    »Mein Name ist Ch’ang Hao. Wie ist Euer Name?«
  


  
    »Hat dir dein Meister das nicht gesagt?«
  


  
    »Ich bevorzuge eine persönliche Vorstellung«, sagte der Mann und machte eine leichte Verbeugung.
  


  
    »Nenn’ mich Marla.«
  


  
    »Und Euer Begleiter?«
  


  
    »Wir sind hier nicht auf einer Cocktailparty, Ch’ang Hao«, entgegnete Marla. »Sag, was du willst, schlag zu oder verpiss dich, okay?«
  


  
    Er wandte sich an Rondeau. »Ich bedaure es, einen Akt der Gewalt gegen jemanden verüben zu müssen, der mir nicht vorgestellt wurde«, sagte er mit aufrichtigem Bedauern. »Das ist kulturlos, ein Niveau, auf das ich hoffte, mich nie begeben zu müssen. Doch wie dem auch sei, da die Umstände es nun einmal so verlangen …«
  


  
    Marla führte einen Schlag auf seine Kehle.
  


  
    Er wehrte ab und schlug ihre Hand zur Seite, ohne seinen Redefluss zu unterbrechen »… werde ich tun, was ich tun muss.« Er verneigte sich erneut, machte mit dem rechten Fuß einen Schritt nach hinten und ging in Angriffsstellung.
  


  
    »Geh ein Stück zurück, Rondeau«, sagte Marla und ging ebenfalls in Kampfstellung. Es war schon eine Weile her, dass sie in einen »normalen« Kampf verwickelt gewesen war, und sie hoffte, dass ihre Kampfkünste in der Zwischenzeit nicht zu sehr eingerostet waren. Ein echter Kampf war etwas ganz anderes als das Training in der Boxhalle oder dem Dojo ihres Freundes, Meister Ward.
  


  
    Ch’ang Hao wand sich - er kämpfte im Schlangenstil, oder zumindest fing er mit dem Schlangenstil an. Von den fünf Tierformen im Kung Fu war der Schlangenstil der reaktivste, derjenige, bei dem der Kämpfer sich am meisten um seinen Gegner herum bewegte. Gegen einen Schlangenkämpfer anzutreten, war wie gegen Wasser zu kämpfen. Natürlich gab es in diesem Stil auch viele Angriffsschläge, und wenn man einen Schlangenkämpfer zu nahe an sich heranließ, konnte man schnell eingewickelt werden. Ganz zu schweigen von den Gerüchten über geheime Techniken mit echtem Gift, die nur ein wahrer Schlangenmeister beherrschte, zu denen Ch’ang Hao wahrscheinlich gehörte.
  


  
    Marlas Kampfstil war eine Mischung, genauso wie ihre Magie: Sie nahm alles, was ihr nützlich erschien, und fügte es zu ihrem eigenen, persönlichen Stil zusammen, der nur schwer zu benennen war. Ein fachkundiger Beobachter würde ihre Art zu kämpfen am ehesten dem von Bruce Lee entwickelten Jeet Kune Do zuordnen, das wiederum eine Mischung aus Boxen, Fechten und Wing Chun war. Es war eine Kombination aus ebenso schnellen wie brutalen Faustschlägen, knochenzerschmetternden Lowkicks und äußerst schmerzhaften Griffen. Marlas sehniger Körperbau war bestens für diesen Stil geeignet. Am meisten gefiel ihr daran, dass jeder einzelne Angriff darauf ausgelegt war, den Kampf zu beenden. Lang ausgedehnte Kämpfe zwischen Meistern der Kampfkunst waren eine Erfindung des Kinos, denn ein echter Kampf sah auf der Leinwand einfach nicht gut genug aus: ein kurzes Gewitter von Bewegungen, die so schnell waren, dass das menschliche Auge ihnen nicht folgen konnte, von maximal zehn bis fünfzehn Sekunden Dauer, wenn man Finten und anderes Geplänkel, mit dem 
     der Gegner abgetastet wurde, nicht mitzählte. Und Jeet Kune Do trieb das noch auf die Spitze. Ein Jeet-Kune-Do-Kämpfer führte jeden Schlag so, dass er den Kampf beenden würde, wenn er traf.
  


  
    Ch’ang Haos Hände zuckten vor.
  


  
    Marla konterte, wehrte seine Angriffe ab und versuchte gleichzeitig ihre eigenen Schläge zu landen. Sie mochte Jeet Kune Do vor allem deshalb, weil es keine Blocks gab, nur Konter, die gleichzeitig als Block dienten. Ch’ang Hao schlug hart, und er war schnell, aber Marla hatte keine Mühe, seine Angriffe abzuwehren. Sie wusste, dass er sie nur testete, sehen wollte, wie gut sie war. Marla wiederum wimmerte jedes Mal, wenn er zuschlug, um ihm vorzugaukeln, seine Schläge würden ihr tatsächlich Schmerzen zufügen.
  


  
    Sie hätten mit diesem Sparring noch ewig weitermachen können, aber Marla stand der Sinn nicht nach Spielereien, davon bekam sie in Meister Wards Dojo genug. Sie wollte Ch’ang Hao ihren Kampf aufzwingen. Sie trat mit einem Lowkick nach seinem Knie, und als er mit einem Schritt zur Seite auswich, kam sie nahe genug heran, um ihn zu packen und mit einem Hüftwurf auf den Boden zu knallen. Ch’ang Hao sprang sofort wieder auf und schlug zurück - Schlangen zuckten aus seinen Ärmeln; kleine, zischende Aspisvipern schossen mit aufgerissenen Mäulern direkt auf ihr Gesicht zu. Marla brüllte einen Insekt-in-Bernstein-Spruch, und die Vipern erstarrten in der Luft. Sie zischten immer noch, als Marla einen Schritt zurück machte.
  


  
    Gottverdammte Schlangen! Zuerst Frösche, dann Kolibris, als Nächstes Finchs Bärentrick und jetzt Schlangen?
  


  
    »Ich mach das«, sagte Rondeau, ließ sein Butterflymesser aufschnappen und schnitt die Vipern mit einer lässigen 
     Handbewegung in zwei Teile, die leblos auf den Asphalt plumpsten.
  


  
    Ch’ang Hao nützte die kurze Ablenkung sofort aus und schlug nach Marlas Kopf. Sie blockte mit ihrem Unterarm ab - der Schlag betäubte ihren Arm vom Handgelenk bis zum Ellbogen - und feuerte ihrerseits eine Gerade auf Ch’ang Haos Kehle ab. Er ging in die Knie, kam schwankend wieder auf die Beine, dann zischte er wie ein Reptil - und begann zu wachsen. Zuerst dachte Marla, es wäre nur eine Illusion, mit der er sie einschüchtern wollte, aber nein - er gewann tatsächlich an Masse, wurde größer, seine Schultern breiter, und die Muskeln an seinen Armen und Beinen blähten sich unnatürlich auf. Die Nähte seines Anzuges platzten, dann fielen die Stofffetzen zu Boden, und eine Art Harnisch aus Ledergurten, mit kupferfarbenen Nieten besetzt, kam zum Vorschein. Marla sah, wie die Gurte in sein Fleisch schnitten, und als seltsam gelbes Blut an seinem Rumpf, den Armen und Beinen entlanglief, begriff Marla, dass die Nieten in Wirklichkeit die Köpfe von Nägeln waren - der Harnisch war an seinen Körper genagelt, und während er wuchs, bohrten sich die Nägel in sein Fleisch. Ch’ang Hao keuchte, er musste mittlerweile fast drei Meter groß sein, zusammengeschnürt von seinem Harnisch. Noch entspannte sie sich nicht, auch wenn sie wusste, dass Ch’ang Hao erst einmal niemanden mehr angreifen würde.
  


  
    »Na, das nenn’ ich mal Bondage«, sagte Rondeau.
  


  
    »Schhh!«, machte Marla. Doch er hatte recht: Das war Bondage, wenn auch nicht ganz von der Art, wie sie es auf der Party gesehen hatten.
  


  
    Ch’ang Hao schrumpfte wieder auf seine ursprüngliche 
     Größe zusammen und wimmerte. »Wenn ich meine volle Kraft zur Verfügung hätte, wärt Ihr jetzt tot«, verkündete er feierlich.
  


  
    »Das war ziemlich beeindruckend - die Körpergröße verändern und dabei die ursprüngliche Gestalt beibehalten«, sagte Marla. »Ich kenne niemanden, der das geschafft hat, ohne dabei Krebs zu bekommen. Solche Tricks sind höllisch gefährlich für die Zellstabilität.« Ihr Körper war immer noch gespannt wie die Sehne eines Bogens, bereit, beim geringsten Anzeichen eines neuerlichen Angriffs ihren Umhang zu benutzen - ob ihre Seele dabei nun Schaden nahm oder nicht. Sie verstand nicht, was genau Ch’ang Hao war, und das machte sie nervös.
  


  
    Der Chinese spukte aus. »Ich bin kein Magier. Ich bin älter als Ihr. Ich habe schon unter den Schlangen gelebt, als Eure Rasse noch nicht einmal auf zwei Beinen ging.«
  


  
    Marla kniff die Augen zusammen und blickte hinter das Offensichtliche. Dieser ständige Blick in die magische Welt verursachte ihr langsam, aber sicher Kopfschmerzen, doch jetzt konnte sie die hauchdünnen silbernen Fäden sehen, die wie bei einer Marionette an Ch’ang Haos Hals, Schultern, Handgelenken, Hüften und Unterschenkeln befestigt waren. »Aber ein Magier hat dich gebannt. Auf dir lastet ein mächtiger Zauber. Und dieser Harnisch verhindert wahrscheinlich, dass du zu groß und gefährlich wirst, wie?«
  


  
    »Für die meisten bin ich auch in dieser Größe gefährlich genug«, antwortete er. »Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr so gut seid. Ich muss gestehen, ich habe Euren Kampfstil nicht erkannt.«
  


  
    »Jeet Kune Do hauptsächlich«, sagte Marla. »Bruce Lees Stil.«
  


  
    »Ich kenne Mr. Lee nicht«, erwiderte er, als mache die Tatsache ihn traurig.
  


  
    »Sie haben noch nie von Bruce gehört?«, fragte Rondeau ungläubig. »Sie haben ja noch weniger Ahnung von Pop-Kultur als Marla.«
  


  
    »Ich glaube, unser Freund in Chinatown lässt Ch’ang nicht sehr oft aus seinem Käfig«, sagte Marla. »Wie groß kannst du denn werden?«
  


  
    Ein Anflug von einem Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wenn mich nichts einschränkt, werde ich genau so groß, dass ich jeden Feind besiege, der mir entgegentritt. Nicht mehr, nicht weniger.«
  


  
    »Und unser Freund in Chinatown hat Angst, du könntest groß genug werden, ihn zu besiegen, nicht wahr?«
  


  
    »Wie ich sehe, habt Ihr meine Lage voll und ganz erfasst.«
  


  
    Marla nickte. »Wirst du noch einmal versuchen, mich umzubringen?«
  


  
    »Wenn es Euch beliebt, mich gehen zu lassen, werde ich meinem Meister Bericht erstatten, dass Ihr mich besiegt habt. Er wird nicht erfreut sein und mich vielleicht ein weiteres Mal aussenden, Euch zu stellen«, sagte Ch’ang Hao achselzuckend.
  


  
    Marla nickte. »Hör zu, vielleicht könnte ich ja diese Strippen durchschneiden, die dich gefangen halten, dich von dem Bannzauber deines Meisters befreien … würdest du mir dann einen Gefallen tun?«
  


  
    Ch’ang Hao versteifte sich. »Das ist nicht möglich«, sagte er schließlich.
  


  
    »Ich habe da ein ziemlich scharfes Messer, das durch das Metaphysische genauso schneidet wie durch Materie. Einmal habe ich damit einen Geist aus Rondeau herausgeschnitten 
     - wenn ich nicht gewesen wäre, wäre er heute noch von ihm besessen.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Rondeau. »Sie ist ziemlich gut mit dem Messer.«
  


  
    »Ich kann die Ketten sprengen, die dich an deinen Herrn binden«, fuhr Marla fort.
  


  
    Ch’ang Hao starrte einen Moment lang in den Himmel. »Wenn Ihr das tut, wird mein Meister auf ewig Euer Feind sein. Er … schätzt meine Dienste.«
  


  
    »Er hat bereits versucht, mich umbringen zu lassen«, meinte Marla, »und die Aussicht, ihn noch ein bisschen mehr zu verärgern, macht mir keine allzu große Angst.«
  


  
    »Ihr werdet mich von meinem Harnisch befreien?« »Das habe ich nicht gesagt. Der Gedanke, dass du zu groß für mich werden könntest, gefällt mir nicht besonders. Aber ich kann die Verbindung zwischen dir und deinem Meister zerschneiden, den Bannzauber, der dich davon abhält wegzulaufen. Der dich dazu zwingt, immer wieder zu ihm zurückzukehren und ihm zu gehorchen. Ich werde die Leine durchtrennen, aber der Maulkorb bleibt.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Ch’ang Hao mit ausdruckslosem Gesicht. »Und was für einen Gefallen verlangt Ihr für diesen außerordentlichen Dienst?«
  


  
    Marla zuckte die Achseln. »Es gefällt mir, wenn mächtige Wesen aus der Vorzeit mir ihre Freiheit verdanken. Ich weiß nicht, was ich von dir verlangen werde … noch nicht. Aber es wird nichts sein, das dich dein Leben kostet. Kann sein, dass du dein Leben dabei riskieren musst, aber du wirst zumindest eine Chance haben zu überleben.«
  


  
    Die Adern an Ch’ang Haos Armen traten hervor, Vipern schlängelten sich aus den Poren seiner Haut. Winzig klein 
     zuerst, doch je weiter sie sich herausschlängelten, desto größer wurden sie: Vier lange, gelb und schwarz geringelte Schlangen ließen sich von seinen Armen herab auf den Asphalt gleiten und umkreisten ihre Füße. Etwas an Ch’ang Haos Verhalten sagte Marla, dass dies kein Angriff war. Dann biss jede der Schlangen diejenige vor ihr in den Schwanz, und sie bildeten einen Kreis um Marla und Ch’ang Hao. »Versprechen, die innerhalb dieses Kreises gegeben werden, können nicht gebrochen werden«, sagte Ch’ang Hao.
  


  
    Marla spürte die Kraft des Zaubers und nickte. »Und wer es trotzdem tut, wird eines Gifttodes sterben, nehme ich an.«
  


  
    Ch’ang Hao nickte. »Wenn Ihr mich von meiner Knechtschaft befreit, schulde ich Euch einen Gefallen, den Ihr nach Belieben benennen mögt.«
  


  
    »Hört sich gut an«, meinte Marla.
  


  
    Die Schlangen begannen, einander zu verschlingen. Der Kreis wurde immer enger, bis Marla und Ch’ang Hao über die Tiere hinwegsteigen mussten. Dann geschah das Unmögliche, und die Schlangen verschluckten einander vollständig, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war.
  


  
    »Mein Messer ist im Hotel«, sagte Marla. »Kommst du mit?«
  


  
    Ch’ang Hao runzelte die Stirn. »Ich bin nicht angemessen gekleidet, um mich unter Menschen zu begeben.«
  


  
    »Weil du in einem blutverschmierten Lederharnisch steckst?«, fragte Marla und wedelte mit der Hand. »Ich bitte dich, wir sind in San Francisco.«
  


  
    »Da hat sie recht«, meinte Rondeau. »Aber ich leihe Ihnen sicherheitshalber mal meine Jacke.«
  


  
    

  


  
    Ch’ang Hao in einem profanen Hotelzimmer zu sehen, war einigermaßen befremdlich. Marla kannte dieses Gefühl, sich unglaublich fehl am Platz vorzukommen, von früher, von den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie kurzen Kontakt mit nicht-menschlichen Wesen gehabt hatte. Draußen in der Dunkelheit der Nacht mit ihm zu reden war halb so wild, aber dieses Geschöpf aus der Vorzeit brav auf der Kante ihres Hotelbetts sitzen zu sehen, während sie die silbernen Bänder durchtrennte, die es mit seinem Meister verbanden, war schlichtweg bizarr. Sie konnte Ch’ang Haos Alter spüren, wie das Schwerefeld eines gigantischen Sterns. Die meisten Leute hätten ihn nach wie vor für einen Menschen gehalten, so wie Marla es zunächst getan hatte, aber jetzt, da sie die Wahrheit kannte, war das etwas anderes. Neben ihm zu stehen war, wie neben einem Löwen zu stehen - eine Mischung aus Ehrfurcht, Angst und Erstaunen. Und all das trotz der Tatsache, dass Ch’ang Hao jetzt Boxershorts aus Flanell und eines von Rondeaus T-Shirts trug.
  


  
    Rondeau saß unterdessen völlig unbekümmert auf seinem Bett und sah sich auf HBO eine Sendung über Stripper an.Vielleicht lag es daran, dass Rondeau in seinem Innersten selbst kein Mensch war und er sich deshalb in der Gegenwart von Kreaturen wie Ch’ang Hao weniger unbehaglich fühlte. Oder vielleicht war er auch einfach nur Rondeau.
  


  
    Marlas Amtsdolch durchschnitt den letzten Silberfaden, und die losen Enden, die jetzt schlaff von Ch’ang Haos Körper herabhingen, zerstoben zu silbernen Funken und verschwanden. Die anderen Enden, die sich durch die Wand hindurch bis zu ihrem Freund in Chinatown spannten, wurden schwarz und zerschmolzen dann.
  


  
    Ch’ang Hao stand auf, drehte sich langsam um und verbeugte 
     sich vor Marla. »Zum ersten Mal seit Jahrzehnten bin ich ohne die Last der Kette.«
  


  
    »Ich nehme an, auch unser Freund in Chinatown weiß jetzt, dass du nicht länger sein Schoßhündchen bist, richtig?«
  


  
    »Auch er wird spüren, dass die Verbindung getrennt wurde.«
  


  
    »Er wird also wieder versuchen, uns umzubringen?«, fragte Rondeau. »Noch vor Sonnenaufgang? Ich könnte nämlich ein bisschen Schlaf gebrauchen. Marla beim Kämpfen zuzusehen, macht mich immer so müde.«
  


  
    »Mein … früherer Meister … sollte für eine gewisse Zeit mit anderen Dingen beschäftigt sein, denke ich«, sagte Ch’ang Hao. »Ich mag immer noch einen Maulkorb tragen, wie Marla es nennt, aber ich bin nicht gänzlich ohne Macht, und diese Macht werde ich nun gegen meinen ehemaligen Herrn wenden.«
  


  
    »Mach ihm die Hölle heiß«, sagte Marla. »Aber lass dich nicht töten. Nicht, solange du mir noch etwas schuldest.«
  


  
    »Nicht einmal im Traum würde mir einfallen, zu sterben und Euch um die Begleichung einer Schuld zu betrügen, Marla«, antwortete Ch’ang Hao.
  


  
    »Nur eines noch«, warf Rondeau ein. »Es wäre möglich, dass der Typ, den Sie für Ihren früheren Meister halten, gar nicht Ihr früherer Meister ist, sondern seine Schülerin.«
  


  
    Ch’ang Hao schien über Rondeaus Worte nachzudenken, dann schüttelte er den Kopf. »Verzeiht, aber dies ist nicht meine Muttersprache.«
  


  
    Marla klärte ihn auf. »Was er meint, ist Folgendes: Es besteht eine Chance, dass unser Freund in Chinatown mit seiner jungen Schülerin den Körper getauscht hat. Wir sind 
     uns noch nicht sicher, aber es besteht definitiv eine Möglichkeit.«
  


  
    »Das ist verwerfliche Magie. Wenn das zutrifft, hat er gegenüber der Welt eine noch größere Leidensschuld, als ich bisher annahm. Es machte stets den Anschein, als erteile der alte Meister mir die Befehle, doch habe ich nur selten direkt mit ihm gesprochen und kann mir deshalb nicht sicher sein. Ich schulde der Schülerin meines früheren Meisters keine Gnade, aber ich werde dennoch wachsam sein, denn es ist mein Wille, dass die volle Kraft meiner Rache denjenigen trifft, der für meine Gefangenschaft verantwortlich ist. Es gibt Mittel und Wege herauszufinden, welcher Geist welchen Körper bewohnt.« Ch’ang Hao verneigte sich. »Gute Nacht, Marla. Wenn Ihr mich braucht, sucht eine Schlange und sagt ihr, dass Ihr meine Dienste benötigt. Ich werde die Nachricht erhalten.«
  


  
    Marla nickte. Ch’ang Hao machte Anstalten zu gehen, blieb jedoch noch einmal stehen. »Um der Ehrlichkeit willen und damit Ihr die Art unserer Beziehung richtig versteht, fühle ich mich verpflichtet, Euch etwas mitzuteilen.«
  


  
    »Nur zu«, sagte Marla.
  


  
    »Ihr und ich, wir sind von diesem Moment an Todfeinde«, sagte er fast traurig. »Ich bedaure es zutiefst, diese Haltung einnehmen zu müssen, aber ich habe keine andere Wahl.«
  


  
    Marla konnte einen ungläubigen Aufschrei gerade noch unterdrücken. »Was? Wieso willst du auf einmal mein Feind sein? Ich habe dich gerade von deinen Ketten befreit!«
  


  
    Ch’ang Hao sah sie mit kalten Augen an. Es war offensichtlich, dass sein Gesicht nichts weiter war als eine Verkleidung - Ch’ang Hao war alles andere als ein Mensch. »Nur wenige Dinge sind so schrecklich, wie ein Sklave zu sein. 
     Und nur halb frei zu sein, ist kaum besser. Ich bin in einem Harnisch aus Nägeln gefangen, Marla Mason, und es dauert mich. Es stünde in Eurer Macht, mich zu befreien, und doch tut Ihr es nicht. Es beliebt Euch, mich gefesselt zu lassen, in ständiger Qual.«
  


  
    »Ich kenne dich nicht!«, stieß Marla hervor und tat ihr Möglichstes, ebenso kühl zu klingen wie Ch’ang Hao. »Ich kann es nicht riskieren, dich freizulassen. Woher soll ich wissen, was du dann anstellst?«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Ch’ang Hao. »Dennoch verzeihe ich Euch nicht, dass Ihr mich gefesselt lasst, und deshalb müssen wir Feinde sein. Hättet Ihr mir meine unumschränkte Freiheit zurückgegeben, so wären wir vielleicht Freunde geworden. Doch habt Ihr mich stattdessen erneut versklavt, an Euren eigenen Willen gebunden, und das verzeihe ich nicht.«
  


  
    »Du bist genau wie dieser Flaschengeist. Jemand lässt ihn frei, aber er war so lange gefangen, dass er alle Menschen einfach nur hasst, und dann bringt er den, der ihn befreit hat, auch noch um, statt ihm einen Wunsch zu gewähren.«
  


  
    »Ihr habt Euren Wunsch bereits genannt«, entgegnete Ch’ang Hao. »Ich werde ihn erfüllen, sobald Ihr es verlangt, zweifelt nicht daran.«
  


  
    »Toll«, meinte Marla, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Sich ein so mächtiges Wesen zum Feind zu machen, war wahrscheinlich einer der schlimmsten Fehler, die sie je begangen hatte, aber sie wagte nicht, Ch’ang Hao spüren zu lassen, wie beunruhigt sie über diese Tatsache war. »Also gut, hier ist mein Wunsch: Ich möchte, dass du deine Meinung änderst und wir keine Feinde mehr sind.«
  


  
    »Ich habe versprochen, Euch einen Dienst zu erweisen«, erwiderte Ch’ang Hao, »aber ich habe nicht versprochen, meine Würde oder meine Ehre mit Füßen zu treten, und ich werde es auch nicht tun. Ruft mich, wenn ich Euch einen echten Wunsch erfüllen kann.«
  


  
    »Und danach? Wirst du dann versuchen, mich umzubringen?«
  


  
    »Ich bezweifle, dass ich Euch töten kann, solange ich in diesem Harnisch gefangen bin. Doch bin ich überzeugt, dass ich ihn nicht für immer tragen werde.« Er wandte sich an Rondeau. »Es war mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte Ch’ang Hao und verließ den Raum. Marla ließ sich auf die Bettkante fallen und vergrub den Kopf in den Händen.
  


  
    »Ziemlich nett für einen urzeitlichen Dämon«, sagte Rondeau. »Ich meine, bevor er davon angefangen hat, dass er dich eines Tages töten wird.«
  


  
    »Der Kerl ist ein Schlangengott, da bin ich mir sicher«, meinte Marla und starrte auf den Boden. »Oder zumindest ist er das einmal gewesen.« Sie seufzte. »Schlafen wir ein bisschen. Wir müssen uns morgen in aller Früh mit Finch treffen.« Vielleicht gab es auch gar keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Immerhin war es möglich, dass Susan heute Nacht ihren Zauber wirkte, und dann müsste sich Marla ihren Kopf nicht länger über Ch’ang Hao zerbrechen.
  


  
    Rondeau ging auf sein Zimmer nebenan, Marla zog sich aus, putzte ihre Zähne und legte sich ins Bett, um die Decke anzustarren. Normalerweise hatte sie keine Probleme mit dem Einschlafen, aber die Sache mit Susan hatte sie ziemlich aus der Fassung gebracht, sie quer über den ganzen Kontinent gehetzt, in allerlei hässliche Angelegenheiten verwickelt 
     und ihr indirekt einen Schlangengott zum Feind gemacht.
  


  
    Sie hatte schon bessere Tage erlebt.
  


  
    »Marla.« Es war eine leise Stimme, die aus der Richtung des Badezimmers kam. Marla setzte sich auf und aktivierte ihre Nachtaugen.
  


  
    Susan Wellstone stand in der Tür zum Badezimmer. »Du musst nicht extra aufstehen«, sagte sie. Ein blass-silbriger Schein umgab sie wie eine Aura aus halb durchsichtigen Funken.
  


  
    Marla lehnte sich an die Kopfstütze. »Warum sollte ich? Du bist nur eine Astralprojektion, also kann ich dir den Schädel sowieso nicht einschlagen.« Doch es gab andere Dinge, die sie tun konnte, falls es ihr gelang, ihren Dolch auf dem Nachttisch in die Finger zu bekommen und damit auf Susan loszugehen. »Was willst du?«
  


  
    »Hamil hat mich den ganzen Tag lang angerufen. Ich bin schließlich rangegangen, und er hat um dein Leben gebettelt.« Susan lächelte, und selbst in ihrer Astralgestalt war ihr Lächeln umwerfend. Groß und übermütig stand sie da, ihre Gesichtszüge schlicht, aber attraktiv. »Wir waren Freunde, früher, vor langer Zeit. Ein Liebespaar.«
  


  
    »Ich hab’ davon gehört«, sagte Marla und blickte an der Erscheinung vorbei auf die Astralbänder, die sich von Susans Rücken hinein in die Dunkelheit, durch den übernatürlichen Raum, bis hin zu Susans physischem Körper in Felport erstreckten. Wenn Marla ihren Dolch zu fassen bekam und das Astralband durchtrennte, bevor es Susan gelang, ihren Geist zurückzurufen, wäre ihre Seele für immer von ihrem Körper getrennt und Susan so gut wie tot. Damit wäre eins von Marlas Problemen auf elegante Weise gelöst.
  


  
    »Und um meiner gemeinsamen Vergangenheit mit Hamil willen bin ich gekommen, um dir einen Handel anzubieten. Ich wäre gewillt, dich am Leben zu lassen.«
  


  
    »Das glaube ich dir gern«, sagte Marla. »Aber ich nehme an, es gibt einen Haken.«
  


  
    »Einen kleinen. Tritt von deinem Amt zurück. Ernenne mich zu deiner Nachfolgerin. Schwöre, dass du nie nach Felport zurückkehren wirst. Das ist alles.«
  


  
    »Wie großzügig«, sagte Marla.
  


  
    »Das ist es in der Tat. Ich könnte mich deiner für immer entledigen, und das weißt du - das ist der Grund, warum du weggelaufen bist, oder etwa nicht? Du hast gehofft, dass die Entfernung die Wirkung des Zaubers vermindern würde. Aber das tut sie nicht. Das funktioniert bei manchen Zaubern, aber nicht bei diesem.«
  


  
    Wenigstens wusste sie noch nichts von dem Grenzstein. Niemand in Felport wusste davon außer Hamil, und der hatte ihr sicher nichts davon erzählt. Er war Susan einmal sehr nahe gestanden, aber das war vor langer Zeit gewesen, und inzwischen hatte er kaum mehr für Susan übrig als Marla selbst.
  


  
    »Wir werden sehen«, meinte Marla. »Ich habe keinen Zweifel, dass eine von uns beiden tot sein wird, wenn wir diese Sache zwischen uns geregelt haben.«
  


  
    »Warum trittst du nicht zurück?«, entgegnete Susan. Schimmernd ging sie einen Schritt auf sie zu. »Du weißt, dass es das Vernünftigste wäre. Du hast diese Position nicht verdient. Ich war diejenige, die sich darauf vorbereitet hat, sichemporgearbeitet und Verhandlungen geführt hat. Aber du - du hast einfach eine Abkürzung genommen.«
  


  
    »Ich hab es auf die altmodische Art gemacht«, antwortete 
     Marla. »Sauvage hatte den Posten, bis Somerset ihn umgebracht und seinen Platz eingenommen hat. Dann brachte ich Somerset um und habe damit sein Amt übernommen. Ich bin also ganz offensichtlich die Stärkste.«
  


  
    Susan lachte. »Das werden wir bald genug herausfinden. Du hast noch nie gegen mich gekämpft.«
  


  
    »Ach komm schon. Man könnte es wohl kaum einen Kampf nennen. Dieser Zauber, den du vorhast, ist nichts als Feigheit, und das weißt du. Du hast doch nur Angst, mir direkt gegenüberzutreten. Nie im Leben würde ich dir mein Amt überlassen. Ich liebe Felport, ich lebe auf seinen Straßen. Die Stadt zu beschützen ist mir ein aufrichtiges Anliegen, und du verlässt doch nicht mal deinen voll klimatisierten Wolkenkratzer. Womit hättest du es verdient, das Oberhaupt meiner Stadt zu sein?«
  


  
    »Felport ist ein Drecksloch«, sagte Susan. »Nichts weiter als eine von unzähligen, vor sich hin gammelnden Städten im Rust Belt. Aber sie ist ein Sprungbrett zu größeren, höheren Dingen, zu mehr Macht und mehr Kontrolle. Das ist alles.«
  


  
    »Und das ist auch der Grund, warum du es nicht verdienst, Oberhaupt von Felport zu werden«, sagte Marla, warf ihre Decke zurück und stieg aus dem Bett, gleichzeitig darauf bedacht, ihre wahren Absichten möglichst gut hinter ihrem Wutausbruch zu verbergen. »Du kapierst nicht mal, warum du es nicht verdienst. Ein Magieroberhaupt zu sein, bedeutet Verantwortung. Es bedeutet …«
  


  
    »Betrachte mein Angebot als nichtig«, schnitt Susan ihren Satz ab. »Du bist einfach zu dumm, um zu überleben.«
  


  
    Marla riss ihren Dolch vom Nachttisch, hechtete quer durch den Raum und schlug nach dem Astralband. Aber 
     als sie wieder auf dem Boden aufkam und ihren Schnitt ausführen wollte, war Susan verschwunden - entschlüpft in den übernatürlichen Raum, auf dem Weg zurück zu ihrem physischen Körper.
  


  
    »Fotze!«, zischte Marla, auf dem Boden kniend, allein. Doch zumindest bedeutete Susans Erscheinen, dass sie noch nicht in ihre Vorbereitungen vertieft war, und das wiederum bedeutete, dass Marla noch ein wenig Zeit blieb, bevor Susan ihren Zauber wirken konnte.
  


  
    Sie legte sich wieder ins Bett, diesmal mit ihrem Dolch unter dem Kissen.
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    Finch fuhr mit seinem silberfarbenen Mercedes-SUV durch die Stadt, und Marla saß unbehaglich auf dem Beifahrersitz. Sie hatte eine unergründliche Abneigung gegen das Autofahren. Zwar hatte sie einen altehrwürdigen Bentley geerbt, aber sie benutzte ihn nur, wenn ihr nichts anderes übrig blieb. Rondeau rutschte auf der Rückbank hin und her, spähte auf beiden Seiten durch die Fenster und saugte die Szenerie in sich auf, die größtenteils aus Hügeln, viktorianischen Gebäuden und asiatischen Restaurants zu bestehen schien. »Wohin fahren wir eigentlich?«, fragte Rondeau.
  


  
    »Golden Gate Park«, antwortete Finch. »Ein interessanter Ort, was Historie und magisches Potenzial angeht, Marla.« Er sprach mit der Stimme eines Universitätsdozenten, und Marla hatte den starken Verdacht, dass er gerne einen kleinen Vortrag halten würde.
  


  
    »Faszinierend«, sagte sie, auch wenn sie sich kaum etwas vorstellen konnte, das sie noch weniger interessierte als die 
     Geschichte San Franciscos. Rondeau hingegen beugte sich sogleich nach vorn, um aufmerksam zuzuhören.
  


  
    Finch begann zu sprechen: »Im späten neunzehnten Jahrhundert, als diese Gegend als Parklandschaft ausgewiesen wurde, gab es hier nichts als Sanddünen - dieser ganze Teil der Halbinsel bestand aus Dünen, man nannte sie die Outside Lands, die Grenzen der eigentlichen Stadt waren noch weit entfernt. Im Jahr 1868 beauftragte man einen Landvermesser namens William Hammond Hall, diese Wüste in einen riesigen Stadtpark zu verwandeln. Als Erstes ließ er natürlich Gras anpflanzen, damit der ganze Sand nicht mehr ständig hin und her wandern konnte. Sobald das Gras einmal Wurzeln geschlagen hatte, wollte man Büsche, Bäume und Blumen und so weiter anpflanzen. Hall versuchte es zuerst mit verschiedenen, robusten einheimischen Grasarten, aber keine einzige davon hat es geschafft - sie wurden alle vom Sand erstickt, und nach zahllosen fehlgeschlagenen Versuchen war er schon fast am Verzweifeln. Eines Tages zeltete er bei den künstlichen Seen - nun, genau genommen da, wo jetzt die künstlichen Seen sind, im westlichen Teil des Parks. Er hatte ein bisschen Gerste als Futter für sein Pferd dabei, aber der Sand, der überall hineinkroch, hatte es auch bis in den Futterbeutel geschafft, und das Pferd wollte die Gerste nicht fressen, also warf er sie frustriert weg. Als er ein paar Tage später noch einmal an derselben Stelle vorbeikam, sah er, dass die Gerste gekeimt hatte. Von da an war es ganz leicht - zuerst pflanzte er Gerste, dann Gras und dann die Blumen, Büsche und Bäume.«
  


  
    »Und wann fängt der interessante Teil an?«, fragte Marla.
  


  
    Finch seufzte. »Was glauben Sie, warum die Gerste wurzeln konnte? Die meisten Leute wissen es nicht. Es war 
     wegen des Grenzsteins, Marla. Irgendein Magier - wir wissen nicht mit Sicherheit, welcher, aber wahrscheinlich war es Sanford Cole, der später der geheime Hofmagier von Kaiser Joshua Norton I. wurde - wollte, dass aus dem Park etwas wird. Also belegte er ihn mit einem einfachen Fesselungszauber, der vom Grenzstein entsprechend verstärkt wurde, und das nächste Samenkorn, das auf die Erde fiel, schlug Wurzeln. Zufällig war das Halls Gerste. Cole war ein interessanter Zeitgenosse. Haben Sie von ihm gehört?«
  


  
    »Klar«, sagte Marla. »Er ist der Benjamin Franklin unter den Magiern. Ihm haben wir es zu verdanken, dass wir in Amerika Fuß fassen konnten, wie manche behaupten.«
  


  
    »Richtig. Nach allem, was man hört, war er ein guter Mensch. Können Sie sich das vorstellen? Ein derart mächtiger Magier, von dem es heißt, er wäre gut gewesen? Ich glaube kaum, dass man von Ihnen oder von mir einmal so etwas behaupten wird. Aber vielleicht war es auch einfach eine andere Zeit.«
  


  
    Marla schwieg und beobachtete, wie die Gebäude an ihnen vorbeiglitten. Menschen, die glaubten, früher wären die Dinge grundsätzlich besser oder die Umstände günstiger gewesen, hatten ganz offensichtlich nicht allzu viel Ahnung von Geschichte.
  


  
    »Es gibt eine Legende, die besagt, dass Cole zurückkehren wird, wenn sich San Francisco in größter Not befindet. Haben Sie das gewusst?«
  


  
    »Hmm. Wie Merlin, der eines Tages wieder in England auftauchen soll?«
  


  
    »In ein paar hundert Jahren wird man sich an Cole vielleicht genauso erinnern wie an Merlin. Zumindest in unseren Kreisen.«
  


  
    »Sie glauben diese Geschichte?«, fragte Marla. »Dass er zurückkehren wird?«
  


  
    Finch zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht. Manche glauben sie natürlich. Ein paar von den Technomanten dachten, er würde zurückkommen, als die Dotcom-Blase geplatzt ist, was - kaum überraschend - aber nicht der Fall war. Ich glaube, Cole ist für immer weg vom Fenster. Andererseits hatte er uneingeschränkten Zugang zum Grenzstein, und ich schätze, in diesem Fall ist alles möglich, sogar eine Rückkehr von den Toten.«
  


  
    »Dieser Grenzstein«, warf Rondeau ein, »er konserviert einen Zauber für die Ewigkeit?«
  


  
    »Unter anderem«, antwortete Finch. »Es gibt vier bekannte Grenzsteine auf der Welt …«
  


  
    »Drei. Ballard hat einen davon gegessen«, unterbrach Marla.
  


  
    »Ja, drei in unserer Welt, und ihre Herkunft ist unbekannt. Sie sind gut für Fesselungszauber, dafür, dass Dinge überdauern, um Dinge zu verankern, dass Unwahrscheinliches wahrscheinlich wird. Wir haben die Golden Gate Bridge mit dem Grenzstein verbunden, damit sie bei einem schweren Erdbeben nicht einstürzt. Die Normalen wissen natürlich nichts davon und bauen ständig immer neue, mechanische Sicherheitsvorkehrungen ein, um sie erdbebensicher zu machen. Das macht aber nichts, es gibt den Menschen etwas zu tun. Zum Glück haben die meisten Magier nur eine sehr vage Vorstellung davon, was ein Grenzstein eigentlich ist, und zudem wissen sie nicht, wo sie sich befinden. Der unter dem British Museum war ziemlich bekannt, und wir wissen ja, was mit ihm passiert ist. Ich beispielsweise habe keine Ahnung, wo die anderen beiden sind.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Marla. »Und ohne Lao Tsung hätte 
     ich von diesem hier auch nichts gewusst. Aber dieser andere Typ, Mutex, er hat irgendwie von diesem Grenzstein in San Francisco gehört. Hat er gesagt, warum er ihn will?«
  


  
    Finch machte eine abwehrende Handbewegung. »Mutex kam zu mir und fantasierte etwas von alten Gottheiten, dem Universum, das zum Stillstand kommen wird wie eine abgelaufene Uhr, Blutopfern und so weiter. Er sagte, wenn die Menschen nicht anfangen würden, seinen Göttern Opfer zu bringen, dann würden die Sonne, die Sterne und die Planeten auf ihren Bahnen stehen bleiben.« Finch zuckte die Achseln. »Ich wies ihn höflich ab, er wurde aggressiv, und ich ließ ihn hinausbringen. Nach Lao Tsungs Tod habe ich ein paar Nachforschungen über ihn in Auftrag gegeben. Heute Morgen erst erhielt ich die Nachrichten, aber es gab nicht viel zu berichten. Mutex war ein talentierter junger Mann, der Schüler eines Schamanen westlich der kolumbianischen Anden, aber er brach seine Ausbildung ab und hat dann ein paar Jahre lang den amerikanischen Kontinent bereist. Die meiste Zeit davon verbrachte er im Dschungel, und dabei hat er sich wohl mit Dingen beschäftigt, die nicht gut für ihn waren. Die lange Isolation hat sein Urteilsvermögen beeinträchtigt.«
  


  
    »Wenn man sich lange Zeit nicht unter Menschen bewegt, dann vergisst man manchmal sein gutes Benehmen«, sagte Marla.
  


  
    »Aber er ist ein hartnäckiger kleiner Bursche«, fuhr Finch fort. »Ich habe herausgefunden, dass er sich mit fast allen wichtigen Magiern der Stadt getroffen hat - wie ich bereits sagte, er ist einmal ein vielversprechender junger Mann gewesen, deshalb erklärten sich die meisten bereit, ihn zu empfangen. Er erzählte allen das Gleiche: dass er den Grenzstein 
     braucht, weil ansonsten die Welt aus den Fugen gerät. Alle haben ihn fortgeschickt, und ich denke, mittlerweile hat er sich davongemacht, um woanders sein Glück zu versuchen.«
  


  
    »Hmm.« Für Marla hörte sich das eher nach Wunschdenken an, oder es war ganz einfach Dummheit. »Nachdem er sich mit einem Dutzend Magier getroffen, sich ihr Gelaber angehört, Druck ausgeübt und dann Lao Tsung getötet hat, glauben Sie, dass er einfach aufgegeben und die Stadt verlassen hat?«
  


  
    Nach einem Moment eisiger Stille antwortete Finch: »Wie ich schon sagte, wir untersuchen Lao Tsungs Tod noch. Er war ein geschätztes Mitglied unserer Gemeinschaft, und wenn jemand für seinen Tod verantwortlich ist, dann werden wir herausfinden, wer. Bis jetzt gibt es keine Anzeichen, dass ein abtrünniger Busch-Schamane wie Mutex einem Magier von Lao Tsungs Kaliber auch nur ein Haar krümmen könnte. Er war Ihr Freund. Mit Sicherheit wissen Sie, wie gut er war.«
  


  
    Marla wusste, dass Lao Tsung ein guter Straßenkämpfer gewesen war, und auch in einem magischen Kampf war mit ihm nicht zu spaßen gewesen. Aber wer rechnete schon damit, von einer Armee Frösche ermordet zu werden?
  


  
    Marla ließ sich tiefer in den Sitz rutschen, legte die Füße aufs Armaturenbrett und schlang die Arme um ihre Oberschenkel. Sie war ziemlich geladen, hielt es aber für klüger, sich zurückzuhalten. Finch gebärdete sich um einiges dominanter als noch am Tag zuvor, als es ihr so viel Spaß bereitet - und einen gewissen Respekt eingebracht - hatte, ihn zu überrumpeln. Doch die momentane Situation schien etwas mehr Feingefühl zu erfordern. »Aber Lao Tsung war der 
     Hüter des Grenzsteins. Glauben Sie, Mutex hätte das während seiner Recherchen nicht herausbekommen? Für mich zumindest klingt das wie ein potentielles Mordmotiv.«
  


  
    »Wir ziehen die Möglichkeit in Betracht«, sagte Finch. »Reicht Ihnen das? Ich glaube, Sie halten zu viel auf Mutex. Er ist schlichtweg verrückt, ganz egal wie vielversprechend er einmal gewesen sein mag.«
  


  
    »Und Verrückte bringen bekanntlich nie jemanden um«, sagte Rondeau von hinten.
  


  
    Finch blickte in den Rückspiegel, seinen Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst.
  


  
    »Sei lieber vorsichtig, Rondeau«, meinte Marla, »sonst vergewaltigt er noch deinen Geist, wenn du weiter so frech bist.«
  


  
    »Danke für die Zurechtweisung«, antwortete Rondeau.
  


  
    »Das ist nahe genug«, sagte Finch und parkte das SUV neben einem Feuerhydranten.
  


  
    Wahrscheinlich ist es leichter, in San Francisco einen Parkplatz zu finden, wenn man sich keine Sorgen um Strafzettel zu machen braucht, dachte Marla.
  


  
    »Der Eingang, den wir brauchen, ist nur ein paar Blocks weiter nördlich.« Sie stiegen aus und gingen den Bürgersteig entlang, Finch voran. Der Morgen war kühl, und von der Bucht wehte eine steife Brise herüber. »Es ist nicht mehr weit bis zum Grenzstein. Haben Sie alles, was Sie brauchen? Sind alle Vorbereitungen abgeschlossen?«
  


  
    Marla tätschelte ihren Lederrucksack. »Alles da drin.« Die Formel war nicht besonders kompliziert, nur ein simpler Fesselungszauber, aber durch den Grenzstein verstärkt und konserviert, sollte das genügen, um Susans Pläne zur Übernahme von Marlas Stadt zu vereiteln.
  


  
    »Und das ist der Park«, sagte Finch und deutete mit dem Kinn in die Richtung, als könnte Marla die riesige Grünfläche vor ihren Augen mit all den Bäumen darauf übersehen haben. Sie gingen durch das Tor und betraten ein grünes Reich, die Wolkenkratzer der Stadt waren nur ein entferntes Grau hinter der Baumlinie. »Strawberry Hill ist ganz in der Nähe«, sagte Finch und ging zügig los, vorbei an Leuten, die auf ihren Picknickdecken lagen, jungen Hippies, die mit einem Hacky-Sack beschäftigt waren, und ein paar Bücherwürmern.
  


  
    »Was ist denn das für ein Park?«, fragte Rondeau. »Wo sind die Betonpfosten mit den daran festgeketteten Abfalleimern? Wo sind die Drogendealer? Warum ist alles begrünt anstatt asphaltiert? Und ein kaputtes Karussell sehe ich auch nicht.«
  


  
    »Du solltest dich ein bisschen öfter aus deinem Viertel herausbewegen, Rondeau«, meinte Marla. »Auch bei uns zuhause gibt es annehmbare Parks. Zumindest in den Vororten.« Sie sah sich kurz um, dann fügte sie zähneknirschend hinzu: »Vielleicht nicht so groß wie dieser hier, und nach Einbruch der Dunkelheit sind sie nicht mehr sicher, die meisten jedenfalls, aber trotzdem …«
  


  
    Nach einer Weile blieb Finch stehen und deutete mit dem Finger. »Das ist Strawberry Hill.«
  


  
    Marla sah auf. Strawberry Hill war ein hoher, rundlicher Klumpen Land in einem kleinen See. »Eine ganz schön große Insel für so einen kleinen Tümpel«, sagte sie.
  


  
    »Manche bezeichnen den Hügel als Melone mit einem Ring aus Wasser darum herum«, sagte Finch. »Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass selbst ein Miniaturwassergraben eine beachtliche Schutzfunktion haben kann.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Marla. »Der Grenzstein ist dort drüben?«
  


  
    »Zwischen den Bäumen.«
  


  
    »Wie kommen wir auf die Insel? An den schmalen Stellen könnte ich wahrscheinlich hinüberspringen, aber ich nehme mal an, es gibt noch einen anderen Weg.«
  


  
    »Es führen zwei Brücken hinüber«, sagte Finch. »Die breite und die schmale, aber wir nehmen keine von beiden. Es gibt nämlich eine dritte Brücke.« Finch sah sich um, dann zog er mit einer Handbewegung einen Schleier um ihre Dreiergruppe, und die Augen potentieller Beobachter sahen … einfach woandershin. Finch machte eine weitere Geste. »Hier entlang.«
  


  
    Eine sanft geschwungene Brücke tauchte vor ihnen auf. Sie bestand aus groben Balken, die von dicken Ranken zusammengehalten wurden, und hatte ein Geländer aus schimmerndem Kupfer. In einem leichten Bogen spannte sie sich von dem Ufer zu ihren Füßen hinüber auf die andere Seite bis an die Böschung des Hügels. »Nach Ihnen«, sagte Marla. Finch überquerte die spröden Planken, und seine Schritte machten dabei nicht das geringste Geräusch.
  


  
    Der Hügel auf der anderen Seite war dicht bewaldet, nur an einigen Stellen schien das Grün etwas lichter, und Marla blieb dicht hinter Finch, als er zwischen den Bäumen verschwand. Sie schleppten sich die steile Böschung hinauf; Marla kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, insbesondere, da die Insel eigentlich ziemlich klein ausgesehen hatte. »Hat da jemand ein bisschen an den euklidischen Gesetzen herumgespielt?«, fragte Marla und trat nach einem niedrigen Ast, der mit einem lautem Knacken abbrach.
  


  
    »Wir haben den Raum ein bisschen verkrümmt«, antwortete 
     Finch. »Wir wollten verhindern, dass ein Spaziergänger zufällig über den Grenzstein stolpert, deshalb haben wir die topographische Oberfläche ein wenig in sich selbst zusammengefaltet und den Stein in einer der Falten versteckt.«
  


  
    »Das hier hat viel zu viel von einem echten Wald«, sagte Marla zähneknirschend. Jedes Mal, wenn ein Blatt ihre Unterarme streifte, fühlte es sich an wie ein krabbelndes Insekt. Und gab es hier nicht auch Gifteichen? Sie war ein Geschöpf der Stadt, und ihre Jahre als Magieroberhaupt von Felport hatten diese Affinität noch verstärkt; in gewisser Weise war sie ihre Stadt und konnte sich selbst auf diesem eingezäunten Fleckchen Wildnis nicht zuhause fühlen. Sie blickte nach hinten über die Schulter, wo Rondeau friedlich, die Hände in seinen Hosentaschen vergraben, hinter ihnen her trottete. Seine Knie bewegten sich in einem gleichmäßigen Rhythmus auf und ab, als wäre er im Fitnessstudio auf einem Stepper oder einem ähnlichen Gerät zugange. Über ihm sah Marla nichts als blauen Himmel, keine Spur von den Wolkenkratzern der Stadt. Der gefaltete Raum verdeckte die Sicht darauf. Verärgert über ihren inneren Aufruhr versuchte Marla krampfhaft, die in ihr aufsteigende Panik zu unterdrücken. Seit ihren Kindertagen in Indiana hatte sie sich nicht mehr zwischen solchen Bäumen bewegt, und es beunruhigte sie, wie sehr diese Erfahrung sie aufwühlte - es fühlte sich an wie eine gefährlich schwache Stelle in ihrer Rüstung.
  


  
    »Die Lichtung ist gleich da oben«, sagte Finch ein wenig außer Atem, was Marla zumindest die kleine Befriedigung verschaffte, dass sie offensichtlich besser in Form war als er. Sie streifte jeden Tag kreuz und quer durch ihre Stadt und 
     hatte den Verdacht, dass Finch die meisten seiner Geschäfte bequem von dem Zimmer aus erledigte, in dem er auch die Geister seiner Feinde vögelte.
  


  
    Marla legte einen Zahn zu, bis sie Finch eingeholt hatte und sie gemeinsam aus dem Dickicht hinaus auf die Lichtung traten.
  


  
    »Was zum Teufel …«, sagte Finch, während Marla sprachlos neben ihm stand und die Szene mit ihrem typischen Gefahrenerkennungs-Blick betrachtete. Sie war sich nur nicht sicher, was es da zu sehen gab, und noch viel weniger wusste sie, was jetzt zu tun war.
  


  
    Als Erstes registrierte sie den Mann, denn in fast jeder unerwarteten Situation waren Menschen und Monster das Gefährlichste. Sein Oberkörper war nackt, er hatte dunkle Haut und war so dünn, dass man seine Rippen sehen konnte. Er trug eine ziemlich knappe, kurze Hose, die aus grünen und roten Schlangenhäuten zu bestehen schien. Schwere, goldene Armreifen baumelten um seine Handgelenke, und der kurze Umhang, der ihm gerade bis zu den Kniekehlen reichte, schimmerte seltsam trübe wie Edelsteine mit zu vielen Lufteinschlüssen, die jemand zu einem Kleidungsstück verarbeitet hatte - organische Prismen, die seltsam abstoßend wirken. Er hielt einen großen, runden Weidenkorb schief unter den Arm geklemmt, und Marla spürte in dem Mann eine eigenartige Kraft: spirituelle Fülle kombiniert mit fortgeschrittenem Wahnsinn, eine Mischung, auf die ihre feinen Sinne sofort ansprachen, die sie aber nicht ausreichend entschlüsseln konnte. Eine rundum neue Erfahrung für sie. Er griff sie nicht an, genau genommen würdigte er sie nicht einmal eines Blickes. Seine Augen waren fest auf die andere Erscheinung geheftet, die sich 
     auf der Lichtung zeigte - einen noch weitaus befremdlicheren Anblick.
  


  
    Marla wusste sofort, dass dies der Grenzstein war: ein riesiger Brocken aus blaugrauem Fels in der Form eines roh behauenen Würfels mit gut und gerne einem halben Meter Seitenlänge, dessen magische Dichte so hoch war, dass sich das Licht in seiner direkten Umgebung krümmte und seine geraden Seitenflächen leicht konvex aussahen. Der Stein war in der Mitte der Lichtung aus dem Boden gerissen worden und hatte ein nasskaltes, schwarzes Loch hinterlassen. An seiner unteren Hälfte klebte immer noch Erde.
  


  
    Der Grenzstein schwebte einen knappen Meter über dem Boden, an unzähligen silbernen Fäden baumelnd. Die oberen Enden der Fäden führten zu hunderten - oder vielleicht tausenden - von Kolibris, die jeder für sich winzig klein waren, in dieser riesigen Anzahl jedoch eine schillernde, rubinrote Wolke bildeten.
  


  
    »Kolibris, mal wieder«, sagte Rondeau, und Marla nickte. Wahrscheinlich dachte sie gerade dasselbe wie Rondeau, nämlich an die Kolibris, die Rondeau im Aufzug verwünscht hatte. Eine Verwünschung war hier jedoch zu gefährlich: zu viel Lebendiges, zu viele Bäume und zu viele Möglichkeiten für eine plötzliche, verheerende Verschiebung im Gewebe der Schöpfung, die sich gegen sie selbst richten könnte. Aber zumindest hatten sie jetzt ihren Vogelzauberer gefunden, Mutex, den Freak in dem glitzernden Umhang, der anscheinend seine eigenen Pläne mit dem Grenzstein hatte und sich mit selbigem gerade davonmachte. Scheiß drauf. Marla hatte nicht den ganzen Weg bis hierher gemacht, um zuzusehen, wie sich irgend so ein dahergelaufener Vogelfreund vor ihren Augen den Grenzstein unter den Nagel riss.
  


  
    Doch noch bevor sie irgendetwas unternehmen konnte, hörte sie Finch schon neben sich brüllen: »Mutex!«
  


  
    Der Mann in dem Umhang machte eine leichte Verbeugung. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Ihr Euch an meinen Namen erinnert, Sir«, sagte er und hörte sich dabei gar nicht mal so verrückt an. »Nicht, seitdem Ihr mich so schlecht behandelt habt. Ich habe nicht erwartet, heute auf Euch zu treffen. Ich hatte gehofft, Euch erst später wieder zu begegnen, wenn ich eine bessere Verwendung für Euer Blut habe. Es macht mich traurig, dass ich Euer Teyolia hier auf diesem versteckten Flecken Erde verschwenden muss.«
  


  
    »Ich werde dich fressen«, knurrte Finch mit Wut und Vorfreude in der Stimme, »und dann werde ich deine kleine Hispano-Seele in den Arsch ficken.«
  


  
    »Hey, jetzt bloß nicht rassistisch werden«, sagte Rondeau. »Du fettes Schwein.« Das musste die Wirkung des Grenzsteins sein, dachte Marla: In seiner Nähe sagten die Leute, was sie tatsächlich meinten. Sie selbst hütete ihre Zunge.
  


  
    Mutex rührte sich immer noch nicht, genauso wenig wie Marla. Finch war stark, er würde allein mit dem Vogelmann zurechtkommen. Stattdessen ließ sie den Grenzstein nicht aus den Augen, während die Vögel ihn langsam davontrugen. Sie stürzte los und sprang. Mit ihrem Amtsdolch in der Hand schlug sie nach den Silberfäden.
  


  
    Ein paar Kolibris stießen herab, um ihren Hieb abzuwehren. Als die Klinge zwischen die Vögel fuhr, hätten Blut und Federn spritzen müssen, das flinke Flattern zerbrechlicher Flügel zum Stillstand kommen; stattdessen entwand sich der Dolch ihrem Griff, als hätte sie damit auf einen Mähdrescher mit eisernen Dreschflegeln eingeschlagen. Sie starrte die Vögel an, die mit tausend stecknadelgroßen, schwarzen Augen 
     zurückstarrten, dann rannte sie zu ihrem Dolch, der jetzt am Rand der Lichtung auf der schmutzigen Erde lag.
  


  
    »Scheiße«, sagte Rondeau, »halten ganz schön was aus, die kleinen Viecher!«
  


  
    Finch hatte sich unterdessen in einen Bären verwandelt. Der Anblick wirkte vollkommen natürlich - auf dieser Lichtung war Mutex der Eindringling und offensichtlich auch die Beute. Der Bär richtete sich brüllend auf und überragte den dürren Schamanen bei Weitem, sein verfilzter Pelz hatte sich zu Stacheln aufgestellt. Dann ließ er sich wieder auf alle viere fallen und ging auf Mutex los, begierig, ihn zu zerfleischen oder ihm die Eingeweide herauszureißen oder was auch immer wütende Bären mit dem Ziel ihrer Wut machten. Marla hatte noch nie einen Grizzly aus der Nähe gesehen, nur hinter der Scheibe im Zoo, und der war alt und fett gewesen und schlief die meiste Zeit. Sie war neugierig, auf welche Weise Finch Mutex töten würde. Marla hoffte, dass die Kolibris wieder ein etwas natürlicheres Verhalten an den Tag legen und entweder den Grenzstein fallen lassen oder von seinem Gewicht auf den Boden gezogen werden würden, sobald der dünne Dschungelschamane tot war. Zumindest müsste der Schutzzauber, mit dem Mutex sie belegt hatte, dann gebrochen sein, und Marla sollte sich ihrer auf unkomplizierte Art entledigen können.
  


  
    Mutex schmunzelte amüsiert, als er Finch auf sich zupreschen sah. Marla freute sich schon darauf, wie Finch ihm dieses Grinsegesicht gleich vom Schädel reißen würde, aber irgendwie beunruhigte es sie auch. Mutex war ganz offensichtlich der Meinung, er hätte noch einen Trick auf Lager, aber als Bär war Finch stärker als jeder Magier und als jedes wilde Tier. Er hatte alle seine magischen Fähigkeiten 
     zur Verfügung - zumindest jene, die keine deutliche Aussprache erforderten - und dazu noch Klauen, Reißzähne und Kräfte, die in der Natur ihresgleichen suchten. Bären standen für riesige Kräfte und unbezähmbare Wildheit, und Finch war jetzt die Verkörperung dieser Eigenschaften.
  


  
    Mutex nahm den Deckel von seinem Weidenkorb und leerte mit einer fast beiläufigen Bewegung den Inhalt auf den Boden.
  


  
    Zuerst dachte Marla, er streue Goldnuggets aus, einen Sturzbach aus kleinen, glänzend gelben Dingern, doch dann sah sie, wie sie sich bewegten, und begriff, was sie in Wirklichkeit waren: winzige, gelbe Frösche wie jener, der aus Lao Tsungs Mund gekommen war.
  


  
    Nun, damit war auch dieses Rätsel gelöst. Außer es gab noch einen anderen Magier mit einem Froschzirkus in der Stadt, was wenig wahrscheinlich war. Also hatte Mutex Lao Tsung getötet, und das zweifellos, nachdem er ihn gefoltert hatte, um das Versteck des Grenzsteins aus ihm herauszupressen. Eigentlich wenig überraschend, aber es war schön, dass jetzt auch die letzten Zweifel ausgeräumt waren.
  


  
    Die Frösche griffen Finch nicht an, sie schienen ihn gar nicht zu bemerken. Sie verteilten sich einfach über das Gras, hüpften ziellos umher und prallten ständig gegeneinander, immer noch ein wenig desorientiert von dem unsanften Sturz. Marla fiel auf, dass der Korb immer noch bis oben hin voll mit zappelnden Fröschen war, was bedeutete, dass sich auch dahinter eine Raumfalte verbarg. Es war durchaus möglich, dass Mutex da ein komplettes Miniaturökosystem voller Giftfrösche mit sich herumtrug.
  


  
    Finch hatte die Gefahr erkannt und versuchte, den hüpfenden 
     Tretminen aus dem Weg zu gehen, um ihrem tödlichen Gift zu entrinnen.
  


  
    »Pass auf!«, schrie Rondeau, aber es war zu spät. Finch trat mit dem linken Hinterbein auf einen Frosch. Er brüllte, hob die Pranke sofort hoch und schüttelte sie so heftig, dass er dabei ins Taumeln geriet und über noch mehr Frösche stolperte. Er stieß einen fast menschlichen Schrei aus und begann selbst zu hüpfen, als könne er sich dadurch aus dem Ring von Fröschen befreien. Stattdessen trat er nur auf noch mehr von den Tieren.
  


  
    Rondeau machte Anstalten einzugreifen, aber Marla hielt ihn zurück. Die Frösche verteilten sich jetzt über die ganze Lichtung, hunderte davon breiteten sich über das Gras und die aufgewühlte Erde aus wie gelbe Wildblumen. Finch war umzingelt; Marla und Rondeau konnten ihm nicht mehr helfen. Die Frösche waren wie Landminen mit Beinen. Finch taumelte umher und trampelte auf ihnen herum, aber seine Angriffe wurden immer langsamer, seine Bewegungen träger. Selbst seine magisch aufgepeppte Bärenkonstitution hielt den Fröschen nur ein paar Sekunden lang stand, und Marla musste an die Pusteln auf Lao Tsungs Haut denken, die sich selbst dann noch gebildet hatten, als er bereits tot war. Wie giftig waren diese Dinger eigentlich? Marla verspürte wegen Finchs Tod einen Stich in ihrem Herzen. Er mochte ein Schwein gewesen sein, aber sie hatte seine Fähigkeiten respektiert und er die ihren, letztendlich. Und das war auch schon die engste Form von Freundschaft, die sich die meisten Magier leisten konnten.
  


  
    Mutex sah zu, wie Finch umhertorkelte und langsam verendete. Dabei nickte er nachdenklich, als besuche er gerade eine Vorlesung über Steuerrecht oder Städtebauplanung. 
     Marla zog ihren nicht-magischen Alltagsdolch heraus und klemmte die Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Dolch war eigentlich nicht zum Werfen geeignet, aber auf diese Distanz und mit der nötigen Kraft könnte sie Mutex wahrscheinlich eine einigermaßen schwere Wunde am Hals zufügen. Sie hob ihren Arm und schleuderte das Messer mit einer schnellen, eleganten Bewegung, die zweifellos Lao Tsungs Beifall gefunden hätte.
  


  
    Nach weniger als einem Meter traf die Klinge einen Kolibri. Ein wirbelnder Fächer aus rubinroten Flügeln, die sich so schnell bewegten, dass selbst Marlas Augen nicht folgen konnten, ließ das Wurfgeschoss abprallen und schleuderte es zurück, sodass es direkt vor Marlas Füßen einen Erdklumpen aus dem Boden schlug. Der Vogel schwebte einen Moment lang in der Luft, vollkommen unverletzt, und sah Marla mit seinen kleinen schwarzen Augen an, dann vereinigte er sich wie ein Blitz wieder mit dem Schwarm, der den Grenzstein langsam, aber stetig davontrug.
  


  
    Marla starrte Mutex an, der ihr auf Wiedersehen winkte und sich dann davonmachte. Finch war mittlerweile nur noch ein lebloser Haufen aus braunem Fell, der regungslos zwischen den Fröschen lag. Mutex und der Grenzstein verschwanden zwischen den Bäumen.
  


  
    »Soll ich es mit einer Verwünschung versuchen?«, fragte Rondeau, aber Marla schüttelte den Kopf. Das war zu gefährlich, zu unvorhersehbar das Ergebnis, vor allem mit all den sterblichen Geschöpfen in der Nähe. Die Frösche hüpften immer noch umher, ein paar davon auf Finchs leblosem Körper. Marla hielt nach Mutex Ausschau, aber er war verschwunden. Auch die Vögel waren weg und mit ihnen der Stein. Alle zusammen waren sie jetzt in irgendeiner Raumfalte 
     der Insel verborgen. Und Marla konnte sie nicht einmal verfolgen. Die Frösche machten die Lichtung unpassierbar, und wenn sie sich einen Weg durch die Bäume suchte, um die Frösche zu umgehen, würde sie sich nur selbst in einer Raumfalte verlaufen und sich am Ende noch weiter von Mutex entfernen, als es ohnehin schon der Fall war. Im nicht-euklidischen Raum war es schwierig, jemandem auf den Fersen zu bleiben.
  


  
    »Wir sollten hier verschwinden«, sagte sie, blieb aber noch einen Moment lang stehen. Wohin sollte sie gehen, sobald sie die Insel verlassen hatten? Wie sollte sie Mutex und den Grenzstein aufspüren? In ihrer eigenen Stadt hatte sie jede Menge Kontakte und beträchtlichen Einfluss. Sie kannte Seher, Hexen und Orakel, und auch wenn deren Informationen oft unklar und verworren waren, konnte sie meistens doch einen gewissen Nutzen daraus ziehen, vor allem dann, wenn sie in einer Art übernatürlicher Triangulation mehr als eine Quelle auswertete. Aber hier, in San Francisco … war das einzige Wesen, das sie um Hilfe bitten konnte, ein Schlangengott, den sie sich zum Todfeind gemacht hatte. Und außerdem wusste der auch nicht, wie diese Stadt funktionierte, wer die Strippen zog oder wie man die richtigen Leute ausfindig machen konnte, um wiederum andere aufzuspüren. Natürlich konnte sie Ch’ang Hao befehlen, Mutex zu töten, und letztendlich würde er das auch tun, aber Götter lebten und handelten nach ihrer eigenen Zeitrechnung, und das wäre mit Sicherheit zu spät.
  


  
    Marla blieb nichts anderes übrig, als umherzustreifen und der Magie nachzuspüren, zu versuchen, andere Magier ausfindig zu machen, und ihnen von Mutex zu erzählen. Sie davon zu überzeugen, dass er eine ernstzunehmende Bedrohung 
     darstellte. Aber ihr blieb nicht genug Zeit. Susan würde nicht auf sie warten. Sie baute ihren Zauber auf, traf die nötigen Vorkehrungen und bereitete sich darauf vor, die Kopplungen der Realität aufzulösen und Felport zu übernehmen. Marla musste den Grenzstein ganz einfach finden, und das bald.
  


  
    »Ähm, Frösche, Marla«, sagte Rondeau, und tatsächlich, sie waren immer noch da, verteilten sich weiter über die Lichtung und hüpften unbekümmert in ihre Richtung.
  


  
    »Scheiße«, fluchte Marla. Denn selbst wenn es ihr gelang, Mutex aufzuspüren, musste sie sich immer noch etwas für seinen giftigen Wanderzirkus einfallen lassen. Und kleine, gelbe Killerfrösche waren nicht gerade ihr Spezialgebiet. Dennoch, Mutex hatte keine Angst vor ihnen, was bedeutete, dass es ein Gegenmittel, ein Gegengift, eine Zauberformel oder irgendetwas in der Art geben musste. Wenn es ihr gelänge herauszufinden, wie sie sich vor den Fröschen schützen konnte, hätte sie zumindest eine Chance, wenn sie ihn stellte. Vielleicht könnte sie ihren Umhang mit der weißen Seite nach außen dafür benutzen; umhüllt von seiner Heilkraft, könnten die Frösche ihr vielleicht nichts anhaben … Aber ein Blick auf Finch, der jetzt Futter für die Fliegen war, genügte, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Die Heilkräfte ihres Umhangs würden sie wohl kaum widerstandsfähiger machen als einen mit der Kraft eines Bären ausgestatteten Magier, und selbst Finch hatte nicht lange durchgehalten.
  


  
    »Also gut, gehen wir«, sagte Marla. Sie hatte immer noch den Frosch, den sie in der Nähe der Kunstgalerie gefunden und sorgsam in eine Plastiktüte eingewickelt hatte. Wahrscheinlich überlebten die Frösche außerhalb der magisch 
     manipulierten Atmosphäre in Mutex’ Korb nicht lange. Wenn sie nur jemanden auftreiben könnte, der sich mit so etwas auskannte, ein paar Informationen einholen … Vielleicht konnte sie Langford dazu bewegen, mit dem nächsten Flugzeug herzukommen. Aber ohne sein Labor und seine Bibliothek konnte der Biomant wahrscheinlich nicht viel ausrichten. Etwas anderes fiel ihr aber auch nicht ein. Sie kannte eben keinen Froschexperten in der Region von San Francisco.
  


  
    »Das mit Finch war ziemlich übel«, sagte Rondeau. »Er hätte auf einen Baum klettern sollen oder so etwas.«
  


  
    »Ich glaube, das können nur Schwarzbären«, entgegnete Marla und dachte an eine Tierdoku, die sie einmal im Fernsehen gesehen hatte.
  


  
    »Zum Kotzen«, meinte Rondeau. Schweigend gingen sie den Hügel hinunter. »Ich schätze, wir sollten uns jetzt um diesen Mutex kümmern, oder?«, meldete Rondeau sich wieder zu Wort.
  


  
    »Sieht ganz so aus.«
  


  
    »Dann sollte ich wohl zwei Paar von diesen hüfthohen Anglerstiefeln besorgen. Es sah nicht so aus, als ob diese Frösche besonders hoch hüpfen könnten.«
  


  
    »Das funktioniert nur so lange, bis dir einer oben reinfällt und du ihn nicht mehr rausbekommst.«
  


  
    »Da ist was dran«, meinte Rondeau.
  


  
    Wie so oft war der Weg aus der Raumfalte heraus weit kürzer als der hinein. Marla und Rondeau gingen über die Brücke, die vor ihren Augen zu flackern und zu verblassen begann, ihren Schritten aber noch Halt bot. Sie traten aus der Verschleierung an die normale Luft.
  


  
    Keine drei Meter von ihnen entfernt saß Bradley Bowman 
     auf einer rotweiß karierten Decke im Gras und las ein vergilbtes Taschenbuch, bei dem das Cover bereits fehlte. Er sah auf, hielt sich eine Hand über die Augen und nickte.
  


  
    »Hallo ihr beiden«, sagte er. »Wie ich höre, müsst ihr mit jemandem über einen Frosch sprechen.«
  


  
    Marla starrte ihn an, diesen unwissenden Seher mit seinen versponnenen Träumen und der ärgerlichen Hartnäckigkeit, dann begann sie lauthals zu lachen. »Ja«, sagte sie schließlich, als sie wieder zu Atem gekommen war, »das muss ich.«
  


  
    Bradley stand auf, rollte seine Decke zusammen und klemmte sie sich unter den Arm. »Dann kommen Sie mit mir«, sagte er. »Wir müssen auf die andere Seite der Bucht.«
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    Bradley und Rondeau lümmelten in sich zusammengesunken auf einer der Sitzbänke, Marla stand vor ihnen und hielt sich an einer der Haltestangen fest. »Woher wussten Sie, wo Sie uns finden können?«, fragte sie. »Wieder einen Traum gehabt?«
  


  
    B. schüttelte den Kopf. »Ich habe einen … ich glaube, so was wie einen Dämonen-Geist gefragt. Ich habe ihn in einem Müllcontainer aufgestöbert, und er sagte mir, ich würde Sie auf einem süßen roten Hügel in einem See finden - auf Strawberry Hill. Ich hatte auch einen weiteren Traum, aber diesmal von Ihnen. Sie haben durch eine Lupe einen toten Frosch betrachtet und die Lupe dann frustriert zertrümmert. Danach konnte ich mir denken, wobei Sie Hilfe brauchen.« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß, wo Sie etwas über Frösche erfahren können, und ich dachte, es wäre besser, wenn ich Sie aufsuche.«
  


  
    Marla nickte. »Diese Träume - deuten Sie die selbst?«
  


  
    Er zuckte erneut die Achseln, und es sah aus, als wäre ihm die Frage unbehaglich. »Nicht immer. Ich habe einen … Geist, mit dem ich darüber spreche.«
  


  
    »Der in dem Müllcontainer?«
  


  
    »Nein, einen anderen. Er lebt in einem Gully. Wobei ›lebt‹ nicht ganz das richtige Wort ist. ›Spuken‹ trifft es wohl eher.«
  


  
    »Verstehe.« Marla wählte ihre nächste Frage sorgfältig aus. »Wie viele Geister, Dämonen und Gespenster kennen Sie eigentlich?«
  


  
    B. zuckte die Achseln. »Ich bin nicht richtig mit ihnen befreundet, aber wenn ich etwas wissen will, finde ich normalerweise auch jemanden, oder besser gesagt, etwas, das ich fragen kann. Also würde ich sagen, ich kenne wahrscheinlich eine ganze Menge.«
  


  
    Marla balancierte auf einem Bein und ließ sich ein Stück nach hinten sinken, ohne die Hand von der Haltestange zu nehmen. Sie musterte B. und versuchte ihre Geisteraugen zu aktivieren, doch sofort explodierte ein starker Schmerz hinter ihrer Stirn - sie hatte ihren Blick in den letzten Stunden einfach zu oft auf zu viele unwahrscheinliche Dinge gerichtet. Vermutlich würde sie an B. ohnehin nichts Interessantes entdecken. Er war nicht mehr als ein mittelmäßig begabter Seher … oder war doch mehr an ihm dran? Es war möglich, dass er eine Gabe hatte, von der sie bis jetzt nur gehört hatte, etwas, das für ihre Geisteraugen nicht sichtbar war. Wenn das stimmte, könnte dieser Bowman ihr nützlich sein. Aber das konnte warten. Das Erste, was sie jetzt tun musste, war, etwas über diese Frösche herauszufinden.
  


  
    Nach ein paar Haltestellen und einer langen Fahrt durch den dunklen Tunnel unter der Bucht stand B. schließlich auf und sagte: »Wir sind da.« Sie stiegen aus, fuhren mit 
     der Rolltreppe nach oben und verließen das kuppelartige Bahnhofsgebäude. Jedes Mal, wenn Marla von einem unterirdischen Ort wieder hinaus ans Tageslicht trat, verspürte sie diese Ahnung von neuen Möglichkeiten, als wäre sie mit der Lösung eines schwierigen Rätsels aus der Unterwelt zurückgekehrt. Auch in symbolischen Reisen lag eine gewisse Kraft.
  


  
    B. führte sie nach draußen auf einen asphaltierten Parkplatz, hinter dem eine belebte Straße lag. »Willkommen in Berkeley.«
  


  
    Rondeau sah sich übertrieben gestikulierend um. »Wo sind die Hippies?«
  


  
    »Auf der Telegraph Avenue, oben bei der Universität«, antwortete B. »Das ist ganz woanders, wir sind hier in North Berkeley, und wir müssen nach West Berkeley. Ich hoffe, euch steht der Sinn nach einem kleinen Spaziergang.«
  


  
    »Mir schon«, sagte Marla. »Und Rondeau wird nicht gefragt.«
  


  
    »Habt ihr schon mal was von Taxis gehört?«, meinte Rondeau.
  


  
    »In dem Taxi könnte Gott weiß wer am Steuer sitzen«, sagte Marla, und Rondeau seufzte - es war ein altes Streitthema zwischen ihnen. Schweigend gingen sie dahin, Marla gleichauf mit B., der einen erstaunlich flotten Schritt hatte. Er war offensichtlich ein guter Läufer. Marla beschloss, ihn ein bisschen auszufragen. »Wann hat das angefangen, dass Sie Dinge hören, Dinge sehen und diese Träume haben?«
  


  
    »Nachdem ich aufgehört habe, beim Film zu arbeiten.« Er lachte. »Als ich aufhörte, Illusionen zu erschaffen, begann ich, die Wahrheit zu sehen. Zuerst dachte ich, ich wäre verrückt geworden, aber irgendwann hatte ich die Schnauze 
     voll davon, mich für geisteskrank zu halten. Ich hatte das Gefühl, echter Wahnsinn wäre … bizarrer. Ich lief die meiste Zeit umher und sah Dinge, redete mit Dingen. Ich war kurz vorm Ausflippen, aber ich hörte keine Stimmen, die mir befahlen, irgendwelche Politiker umzubringen oder ein Kind zu kidnappen, verstehen Sie? Die Dinge, mit denen ich sprach, beantworteten nur meine Fragen. Also kam ich zu dem Schluss, dass ich nicht verrückt bin.«
  


  
    Marla brummte. Die meisten Seher waren verrückt, und B. war ein Seher und auch wieder keiner. »Gab es irgendein Trauma, das diese Fähigkeit in Ihnen zum Leben erweckt haben könnte? Etwas, das mit Gewalt zu tun hatte oder mit Emotionen? Irgendeinen großen Bruch?«
  


  
    Selbst in der kurzen Zeit, die Marla B. kannte, war ihr seine menschliche Wärme aufgefallen. Sein Charisma hatte ihm sicher bei seiner Filmkarriere geholfen, und sein zumindest teilweise durch Magie verursachter Verfall hatte ihn kein bisschen weniger einnehmend oder weniger umgänglich gemacht. Doch jetzt war sein Gesicht wie versteinert, und Marla konnte fast spüren, wie eine Welle der Kälte von ihm ausging.
  


  
    »Du solltest mehr Boulevardblätter lesen, Marla«, meldete Rondeau sich zu Wort. »Wäre es … ähm … B., würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich …?«
  


  
    »Mir egal«, antwortete B. »Die ganze Welt kennt die Geschichte.« Er beschleunigte seinen Schritt und brachte etwas Abstand zwischen sich und Marla, genug, dass er nichts hören würde.
  


  
    Marla wartete auf Rondeau. »Und?«
  


  
    »B. war liiert«, sagte Rondeau. »Ich habe den Namen vergessen. Er war kein Schauspieler oder so, einfach irgendein 
     Typ. Sie haben viel zusammen gefeiert, sind ausgegangen, haben sich betrunken, Drogen genommen und so weiter. Und eines Nachts erwischte B.’s Freund auf einer verlassenen Baustelle eine Überdosis, spuckte Blut und so und starb noch dort in seinen Armen. Danach ging es mit B.’s Karriere bergab. Er hat sich halb tot gesoffen, einige Zeit auf Reha verbracht, und als er wieder rauskam, dachten die Leute, er könnte jetzt da weitermachen, wo er zuvor aufgehört hatte. Kurz danach versuchte er, während der Dreharbeiten zu seinem neuen Film den Regisseur zu erwürgen, und das war’s dann endgültig. Das ist jetzt, glaub ich, sechs oder sieben Jahre her.«
  


  
    »Woher weißt du das alles?«
  


  
    Rondeau zuckte die Achseln. »Wenn du ein Kind bist und auf der Straße lebst, üben die Dramen in den Leben der Stars eine ziemlich große Faszination aus. Und manchmal hab’ ich die Schmierblätter, auf denen ich schlief, eben gelesen.«
  


  
    B. verlangsamte seinen Schritt und ging wieder neben ihnen. »Ich habe nicht versucht, diesen Regisseur zu erwürgen«, sagte er resigniert. »Er war von einer Hexe besessen. Wie ein Blutegel hing dieses Monster an ihm dran und saugte ihm das Blut aus oder seine Lebenskraft oder was auch immer und pumpte ihn stattdessen mit Gift voll, machte ihn bösartig, ließ auch ihn zum Monster werden. Niemand konnte die Hexe sehen, aber nachdem H. - H. war mein Lover, ich nannte ihn immer so - gestorben war, sah ich alles Mögliche. H., oder sein Geist, sagte mir, wie ich die Hexe töten kann, und das hab’ ich dann gemacht. Ich weichte meine Hände in einer Mixtur aus Abflusswasser und Belladonna ein, damit ich immaterielle Dinge berühren 
     konnte, und dann habe ich das Monster erwürgt. Alle dachten, ich wollte den Regisseur umbringen, aber das war mir egal. Niemand hat jemals Anklage gegen mich erhoben - ich glaube, irgendwie hat der Typ gewusst, dass ich ihn gerettet habe, aber nur unterbewusst, denn gefeuert hat er mich trotzdem, und das ziemlich lautstark. Aber ich wollte sowieso kein Schauspieler mehr sein.« Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Also hat alles mit H.’s Tod angefangen«, sagte Marla.
  


  
    B. nickte. »Und Sie sprechen immer noch mit ihm? Mit H.?«
  


  
    B. schüttelte verärgert den Kopf. »Verdammt, nein! Ich spreche mit seinem Geist, einem Echo, einem Nachbild. Nicht mit dem echten H.!«
  


  
    »Gut«, sagte Marla erleichtert. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie sich des Unterschieds bewusst sind.« Genauso war ihr inzwischen bewusst, was mit ihm geschehen war: Der Schock, als H. in seinen Armen starb, hatte etwas in B.’s Kopf ausgelöst. Manchmal passierte es, dass eine alte Welt zerbrach und sich eine neue dafür öffnete. Aber in B.’s Fall schien es möglich, dass noch etwas anderes geschehen war. Es war nicht nur seine Wahrnehmung, die sich verändert hatte. Seine Rolle in der Welt hatte sich verändert. Wo Bradley Bowman auftauchte, folgten Wunder und Schrecken.Vielleicht.
  


  
    Und falls aus ›vielleicht‹ ›definitiv‹ werden sollte, würde Marla mit Sicherheit eine gute Verwendung für seine Kräfte finden.
  


  
    Sie gingen schweigend weiter, vorbei an dicht aneinandergedrängten Häusern mit winzigen Gärten und adretten Zäunchen davor, bis sie in ein Bankenviertel kamen. »Da«, 
     sagte B. und deutete auf ein Schild, auf dem ›East Bay Vivarium‹ stand.
  


  
    »Ah, ich verstehe«, sagte Marla.
  


  
    Sie betraten einen großen, ziemlich unaufgeräumten Laden. An den dunklen Wänden standen Metallregale mit Glasterrarien darin, das Summen von Luftbefeuchtern drang leise an Marlas Ohren. B. führte sie um ein paar freistehende Regale herum, vorbei an Terrarien mit Schildkröten, trägen Schlangen, riesigen Skorpionen und Eidechsen.
  


  
    »Mein Gott, hier sieht’s ja aus wie in Langfords Labor«, meinte Rondeau. »Überall ekliges Krabbelgetier. Gehört das hier zu einem Zoo?«
  


  
    »Das ist eine Tierhandlung«, sagte Marla. Sie spähte in ein Terrarium, in dem ein halbes Dutzend Wasseragamen zwischen künstlichen Ästen und der Scheibe herumsprangen. In einem anderen saß ein riesiger Leguan auf einem Stein und streckte ab und zu seine gespaltene Zunge heraus. Sie ging weiter zu einem offenen Terrarium, aus dem sie kleine, fast rosafarbene Eidechsen in einer Landschaft aus Wasser und Steinen anstarrten. Daneben entdeckte sie kleine Frösche, aber keine wie den in ihrer Plastiktüte - die hier waren grün mit hervortretenden Augen und hielten sich mit den kleinen, kugelförmigen Saugnäpfen ihrer Zehen an der Scheibe fest. Sie schienen an den richtigen Ort gekommen zu sein.
  


  
    Rondeau lief herum und bewunderte einen Königspython. Marla machte sich auf die Suche nach B. Sie fand ihn an der Theke im hinteren Teil des Ladens, wo er sich mit dem Verkäufer unterhielt, einem untersetzten Mann von etwa vierzig Jahren mit dichtem, dunklem Haar und, wie Marla vermutete, chronisch finsterem Blick. »Marla, das ist 
     Ray«, sagte B., und der Verkäufer nickte ihr zu. Er trug ein kurzärmeliges, lässig geschnittenes Hemd, auf das über der rechten Brusttasche der Name ›Butch‹ gestickt war.
  


  
    »Ich habe B. gerade erzählt, dass ich nicht allzu viel über Frösche weiß«, sagte Ray. »Mein Ding sind eher Schlangen. Aber wenn Sie mir zeigen, was Sie haben, werde ich sehen, was ich für Sie tun kann.«
  


  
    Marla sah B. fragend an, und er nickte. »Ray gehört zu den Guten«, sagte er.
  


  
    Marla nickte. Einem Normalen den Frosch zu zeigen sollte harmlos sein. Sie griff in ihre Tasche, holte die kleine Plastiktüte heraus und rollte sie aus, sodass man den Frosch darin erkennen konnte. »Ich würde ihn an Ihrer Stelle lieber nicht anfassen«, sagte Marla. »Ich weiß nicht viel über das Vieh, aber ich weiß, dass es giftig ist.«
  


  
    Ray beugte sich nach vorn und betrachtete den Frosch, dann brummte er: »Drehen Sie ihn um, lassen Sie mich seine Unterseite sehen.« Marla tat es, und Ray nickte. »Wow. Warten Sie einen Moment, ich muss ein Buch holen.« Er verschwand im Hinterzimmer.
  


  
    »Woher kennen Sie ihn?«, fragte Marla.
  


  
    »Eigentlich ist er Journalist, er hat mich damals interviewt, als ich gerade anfing, berühmt zu werden. Danach sind wir Freunde geblieben, sind öfters zusammen mal einen trinken gegangen und so. Eigentlich sind wir jetzt sogar noch enger befreundet, seitdem wir beide aufgehört haben zu trinken. Er sagt, der Markt für die Freischaffenden ist zurzeit nicht gerade üppig, deshalb arbeitet er hier.« B. zuckte die Achseln. »Er kennt sich eben gut mit Schlangen aus.«
  


  
    »Aber er ist … nicht so wie Sie oder … wir?«
  


  
    »Sie meinen, ob er sich mit den Toten unterhält? Nein. 
     Zumindest nicht, dass ich wüsste. Aber er wird niemandem etwas erzählen, größtenteils weil es ihm ganz einfach egal ist, und er ist ein Freund, also können wir offen mit ihm reden. Andernfalls hätte ich Sie gar nicht hier hergebracht. Schließlich glaube ich, dass mein Leben von Ihnen abhängt. Machen Sie sich also keine Sorgen.«
  


  
    »Die Hälfte meines Jobs besteht daraus, mir Sorgen zu machen. Die andere Hälfte besteht daraus, mich darum zu kümmern, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche.«
  


  
    Ray kam mit einem Bildband mit Hochglanz-Cover zurück. Er legte das Buch auf die Theke und blätterte die Seiten durch. Dutzende von verschiedenen Fröschen waren darauf abgebildet: dunkelgrüne, winzig kleine, großäugige, sogar ein glänzend blauer.
  


  
    Dann tippte er mit dem Zeigefinger auf eine Seite und drehte das Buch herum, damit Marla das Bild besser sehen konnte. Ein goldgelber Frosch starrte mit seinen schwarzen Augen direkt in die Kamera. Das Foto war in der Bewegung aufgenommen, und der Frosch kauerte wie Spiderman nach einer harten Landung mit einem Vorderbein noch in der Luft, die Zehen gespreizt und das breite Maul konzentriert nach unten gerichtet. »Das ist eins der wenigen Fotos, die es auf der ganzen Welt von, äh, sehen wir einmal nach, Phyllobates terribilis gibt«, sagte Ray. »Schrecklicher Pfeilgiftfrosch. Mr. Tod. Hier unten stehen die wichtigsten Infos.«
  


  
    Marla beugte sich über das Buch. Das war also der Frosch. Ein bis fünf Zentimeter groß, am ganzen Körper glänzend gelb. Im Gegensatz zu anderen Pfeilgiftfröschen hatte er ›Zähne‹, eigentlich eher eine Knochenplatte, im Oberkiefer. Marla gefiel das überhaupt nicht. Die gestohlene Statue dieses aztekischen Froschmonsters hatte Zähne, Fangzähne 
     sogar. Im Gegensatz zu den meisten Spezies waren diese hier keine Einzelgänger, sie rotteten sich gerne zusammen und hüpften unerschrocken am helllichten Tag herum - wahrscheinlich, weil sie wegen ihres unfassbar tödlichen Giftes wenig von Fressfeinden zu befürchten hatten. Ein einziger Frosch hatte genügend Gift in seiner Haut, um damit einhundert Menschen zu töten, und damit präparierte Giftpfeile waren bis zu zwei Jahre lang haltbar. Ein Millionstel Gramm davon, in die Blutbahn gebracht, war tödlich, und in einem einzigen Frosch waren einhundert Millionstel Gramm. Aber das erklärte nicht die Pusteln, die die Frösche auf der Haut verursachten. Mutex hatte seine Frösche irgendwie auffrisiert, sie noch giftiger gemacht, als sie ohnehin schon waren, was man ungefähr mit einem Elefantengewehr vergleichen konnte, bei dem man Dynamit als Munition benutzte - absoluter Overkill. Mr. Tod gedieh in diesen Breiten jedoch nicht besonders, tropischer Regenwald war ihm lieber, vor allem der in Kolumbien, wo Mutex offenbar einen großen Teil seiner Studienzeit verbracht hatte.
  


  
    Eine Unterüberschrift mit dem Titel ›Nutzbringende Anwendungen‹ erregte Marlas Aufmerksamkeit. Außer der Tatsache, dass die eingeborenen Jäger ihre Pfeile mit dem Froschgift präparierten, indem sie die Tiere über dem Feuer erhitzten und die Spitzen mit dem ausgeschwitzten Gift benetzten, gab es auch noch andere Anwendungen. Forscher experimentierten mit einem Extrakt des Gifts namens Batrachotoxin als Schmerzmittel, das möglicherweise bis zu zehnmal stärker wirken könnte als Morphin, und das ohne die Nebenwirkungen und ohne abhängig zu machen. Marla fragte sich, ob Mutex sich mit einem Sympathiezauber auch diese Eigenschaft zunutze gemacht hatte. Wenn das so war, 
     dürfte er ein ziemlich harter Gegner sein. Jemand, der keinen Schmerz spürte, war schwer zu besiegen.
  


  
    Sie blätterte auf die nächste Seite. Und da stand es: ›Fressfeinde‹. Mr. Tod hatte nur einen natürlichen Fressfeind, Leimadophis epinephelus, eine Schlange, die von Natur aus immun gegen sein Gift war und sich nach Belieben an Seinesgleichen satt fraß.
  


  
    Ray unterhielt sich gerade mit B., und Marla unterbrach ihn mitten im Satz: »Ich will eine Schlange kaufen.«
  


  
    »Tatsächlich?«, sagte Ray. »An was für eine haben Sie denn gedacht?«
  


  
    »Ich kann den Namen nicht aussprechen«, antwortete Marla. »So eine«, sagte sie und tippte auf den Namen.
  


  
    Ray runzelte die Stirn. »Ich fürchte, da haben wir Pech. Selbst wenn ich so eine besorgen könnte, was ich nicht kann, wäre es illegal. Ganz ähnlich wie der Frosch, den Sie da in der Plastiktüte haben. Aber da er tot ist, schätze ich, dürften Sie keine allzu großen Probleme bekommen.«
  


  
    »Geld spielt keine Rolle«, sagte Marla. »Und auch nicht, ob es legal ist oder nicht. Das Einzige, was zählt, ist Zeit. Ich brauche diese Schlange, und zwar heute noch.«
  


  
    Ray sah B. flehend an, und B. räusperte sich. »Ich glaube, er sagt die Wahrheit, Marla. Sie haben keine solchen Schlangen hier, und er kann auch keine besorgen.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Ray. »Vielleicht hat irgendjemand so eine bei sich zuhause im Terrarium, aber Gott allein weiß, wo. Es ist eine eher seltene Art aus dem Regenwald. Ich weiß nicht mal, wie die aussehen, und ich kenne mich besser mit Schlangen aus als die meisten.«
  


  
    »Ich muss eine haben«, sagte Marla. »Irgendeine Möglichkeit muss es doch geben.«
  


  
    Ray hob hilflos die Hände. »Tut mir leid. In der Stadt gibt es sicher ein paar gewiefte Reptilienschmuggler, aber ich kenne keinen. Und selbst wenn ich welche kennen würde, bezweifle ich, dass sie unsere Leimadophis auf Vorrat haben.«
  


  
    Fluchend riss Marla die Seite aus dem Buch, und als Ray protestieren wollte, stand Rondeau schon neben ihm, mit einem beachtlich großen Geldschein in der Hand. Rays Gesichtsausdruck wurde noch finsterer, aber das Geld steckte er ein. »Soll ich versuchen, Langford zu erreichen?«, fragte Rondeau. »Er hat Beziehungen. Vielleicht könnte er uns eine per Kurier oder so schicken.«
  


  
    »Das könnte nötig werden«, sagte Marla, faltete die Buchseite und ging davon. Rondeau folgte ihr und, nach entsprechenden Worten der Entschuldigung, kam auch B. »Aber ich fürchte, es würde zu lange dauern. Er müsste erst mal eine auftreiben, und das braucht seine Zeit, selbst bei einem Biomanten.«
  


  
    »Ich denke, wir wissen jetzt, wieso Mutex diese hässlichen rot-grünen Schlangenhaut-Shorts anhat«, sagte Rondeau. »Aber wahrscheinlich gibt es auch die nirgends zu kaufen.«
  


  
    »Vermutlich nicht«, sagte Marla.
  


  
    »Wozu brauchen Sie die Schlange denn überhaupt?«, fragte B.
  


  
    »Sie sehnt sich nach ein bisschen Sympathie«, sagte Rondeau.
  


  
    »Genau«, sagte Marla.
  


  
    »Und was hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Aus der leicht verklausulierten Form der Antwort könnte ein aufmerksamer Zuhörer schließen, dass Magier manche Dinge lieber für sich behalten, B.«, sagte Rondeau und legte 
     ihm einen Arm um die Schultern. »Wir sind alle nur so gut wie unsere Geheimnisse.«
  


  
    Sie gingen ein paar Schritte weiter, als Marla plötzlich rief: »Was sind wir nur für Idioten, Rondeau!«
  


  
    »Du hast recht«, sagte Rondeau, »mir kam es auch gerade in den Sinn. Aber, ähm, bist du dir sicher, dass du diesen Trumpf dafür ausspielen willst?«
  


  
    »Es ist das Einzige, was im Moment zählt. Wenn das hier nicht gelingt, ist alles andere auch hinfällig.« Marla gefiel der Gedanke auch nicht besonders, es schien eine solche Verschwendung für eine so mächtige Waffe zu sein. Andererseits war etwas, das ihr das Leben retten könnte, nicht gerade Verschwendung.
  


  
    »Ja, da hast du wohl recht«, sagte Rondeau. »Wir brauchen eine Schlange.«
  


  
    »Ray hat doch schon gesagt, dass er diese Schlange nicht besorgen kann …«, begann B.
  


  
    »Nein, nein«, unterbrach ihn Rondeau. »Es geht gar nicht um die Giftfroschfresserschlange, im Moment brauchen wir einfach irgendeine.«
  


  
    »B.«, sagte Marla. »Könnten Sie noch einmal zurückgehen und mir eine Natter besorgen, irgendwas Kleines?«
  


  
    B. zögerte. Er ließ sich nicht gerne herumschubsen. Im Prinzip konnte Marla das verstehen. Aber sie wollte lieber erst gar nicht damit anfangen, ihm alles Mögliche zu erklären. Denn falls sie es tat, könnte B. auch dann eine Erklärung verlangen, wenn schlichtweg keine Zeit dafür war und jede Verzögerung tödliche Folgen haben konnte. Andererseits, wenn er tatsächlich mehr als nur ein halbwegs passabler Seher war, wenn er tatsächlich die Kräfte besaß, die sie vermutete, würde sie ihn als Verbündeten brauchen. Sie sollte es 
     also nicht zu bunt mit ihm treiben, und als er immer noch zögerte, sagte sie geradezu sanft: »Vergessen Sie nicht, Ihr Leben hängt von meinem ab. Und wenn Sie mir jetzt eine Natter besorgen, nützt das uns beiden.«
  


  
    B. nickte und ging zurück in den Laden.
  


  
    Marla und Rondeau setzten sich auf eine niedrige Betonmauer neben dem Parkplatz eines großen Einkaufszentrums. »Und wenn wir eine von diesen froschfressenden Schlangen haben, was dann?«, fragte Rondeau.
  


  
    »Wir stöbern Mutex auf, und ich reiße ihm so lange die Gliedmaßen aus, bis er den Grenzstein rausrückt.«
  


  
    »Und wie finden wir Mutex?«
  


  
    »Hast du jemals etwas von der Band ›And You Shall Know Us by the Trail of Dead‹ gehört?«
  


  
    »Okay, hab schon verstanden, wir folgen einfach der Spur der Leichen.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Marla. »Das ist das Worst-Case-Szenario. Aber es besteht zumindest eine kleine Chance, dass wir eine Abkürzung finden.« Bei dieser kleinen Chance handelte es sich um B., wenn er tatsächlich das war, was Marla hoffte.
  


  
    »Gepriesen sei der Gott der Abkürzungen«, sagte Rondeau ein wenig mürrisch.
  


  
    »Halleluja«, stimmte Marla mit ein.
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    B. kam mit der Natter zurück. Lang, dunkelgrün und aufgerollt lag sie in einer kleinen weißen Schachtel. »Sie werden sie doch nicht opfern oder so etwas?«, fragte B., als Marla in die Schachtel spähte.
  


  
    »Wohl kaum«, gab Marla zurück. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine zwanzig Zentimeter lange Schlange als Opfer viel hergibt.« Sie räusperte sich, beugte sich noch näher an die Schachtel und sagte: »Ch’ang Hao, hier ist Marla. Ich muss deine Schuld jetzt einfordern.« Sie richtete sich wieder auf, und alle drei sahen, wie die Schlange ihren Kopf über den Rand der Schachtel hob und ihn leicht hin und her pendeln ließ.
  


  
    »Aha«, meinte Rondeau, »und was kommt jetzt als Nächstes?«
  


  
    »Anscheinend erst mal nicht viel«, sagte Marla.
  


  
    Die Schlange kroch über den Rand der Schachtel wie fließendes, lebendiges, grünes Wasser und fiel das kurze 
     Stück bis auf den Boden, wo sie sich ungefähr in Richtung Westen davonschlängelte.
  


  
    »Glaubst du, die kleine Schlange überbringt die Nachricht persönlich?«, fragte Rondeau.
  


  
    »Schon möglich.« Marla seufzte. »Geduld ist nicht mein Ding. Ich würde sagen, wir fahren zurück in die Stadt, holen uns was zu essen und sehen zu, was wir sonst noch über Mutex herausfinden können. Ich wünschte, ich wüsste, wo die anderen Magier dieser Stadt sich aufhalten. Wenn Mutex wirklich alle großen Nummern San Franciscos angequatscht hat, vielleicht hat er dann zumindest bei einem von ihnen etwas ausgeplaudert.«
  


  
    Sie gingen zurück zum Pendlerbahnhof und bestiegen einen leeren Waggon eines BART-Zugs, der zurück nach San Francisco fuhr. Rondeau und B. unterhielten sich über Restaurants, während Marla darüber nachdachte, wo sie mit ihrer Suche nach den anderen Magiern der Stadt beginnen sollte. Die Tür am anderen Ende des Waggons ging auf, und zwei junge Männer kamen herein. Stirnrunzelnd sah Marla sie an. Es waren Zwillinge, etwa zwanzig Jahre alt, mit ratzekahl geschorenen, schwarzen Haaren und Brillen mit dickem, schwarzen Rahmen. Sie trugen exakt die gleiche Kleidung: rotes T-Shirt, khakifarbene Cargohosen, schwarze Hikingboots. Sie hatten jeder ein Handy, einen PDA, einen Pager und andere elektronische Gerätschaften an ihren Gürteln befestigt, und beide hatten eine schwarze Laptoptasche über der Schulter hängen. Marla beschlich der Gedanke, dass die beiden mit mehr Rechenkapazität behängt waren, als es um 1950 auf der ganzen Welt zusammengenommen gegeben hatte. Sie blieben neben Marla stehen, hielten sich mit der linken Hand an der oberen Griffstange 
     fest und beugten sich im exakt gleichen Winkel zu ihr herab. »Du bist Marla«, sagte einer von ihnen.
  


  
    »Du musst mit uns kommen«, ergänzte der andere. Sie hatten genau die gleiche Stimme.
  


  
    »Wir sitzen im selben Zug«, meinte Marla, »und wir fahren in dieselbe Richtung, noch habe ich also keinen Grund, mich zu widersetzen.«
  


  
    Mit gespenstischer Spiegelsymmetrie sahen die beiden sich gegenseitig an, dann wieder Marla. »Im Civic Center steigen wir aus«, meinte der eine. »Und du wirst mitkommen. Jemand möchte dich sehen.«
  


  
    Marla schlug die Beine übereinander und trat einem der beiden dabei leicht gegen das Knie. Er ging einen Schritt zurück, um ihr auszuweichen, und sein Partner tat dasselbe, obwohl sie ihn gar nicht berührt hatte. Marla sah Rondeau an, der eine Augenbraue hochzog, worauf Marla kaum merklich den Kopf schüttelte. B. sah beunruhigt aus, was bewies, dass er so gut wie gar nichts über Marla wusste. Die beiden waren eindeutig Schergen, und Marla war noch nie einem begegnet, den sie nicht mit links in Scheibchen geschnitten hätte, wenn es sich als nötig erwies.
  


  
    »Wer möchte mich sehen?«, fragte Marla.
  


  
    »Mr. Dalton«, antwortete einer der beiden.
  


  
    »Lass mich raten«, sagte Marla. »Er ist das neue Magieroberhaupt, nachdem Finch sein Amt niedergelegt hat.«
  


  
    »Du wirst erfahren, wer er ist, sobald er sich dazu entschließt, es dich wissen zu lassen«, sagte der andere und versuchte dabei möglichst bedrohlich zu wirken.
  


  
    Marla verdrehte die Augen. »Nun, wir haben noch zwanzig Minuten vor uns, bis wir wieder in der Stadt sind, warum setzt ihr beiden euch nicht einfach hin?«
  


  
    »Mach uns bloß keinen Ärger«, sagte der eine, während sie sich direkt gegenüber Marla hinsetzten.
  


  
    »Sehe ich aus wie jemand, der gerne Ärger macht?«, fragte Marla. »Ihr beiden habt mir gerade jede Menge Fragen und Herumgerenne erspart. Ich bin euch dankbar, zum Teufel. Ich möchte euren Boss treffen.«
  


  
    »Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte Rondeau. »Wir wussten ja selbst nicht mal, wo wir als Nächstes hingehen würden.«
  


  
    Die Schergen grinsten. »Wir haben unsere Mittel«, sagte der eine.
  


  
    Marla schnaubte. »Klar habt ihr das. In jedem Zug rennen zwei von euch rum und wahrscheinlich auch auf jeder einzelnen Straße, oder etwa nicht? Das sind Homunkuli, Rondeau, oder schwere Astralprojektionen, irgend so ein Zeug. Duplikate. Trottel eins und Trottel zwei hier sind die beiden, die uns zufällig als Erste über den Weg gelaufen sind.«
  


  
    Jetzt grinsten sie nicht mehr; stattdessen schauten sie ziemlich finster drein.
  


  
    »Ach so«, sagte Rondeau. »Ich dachte, das wären Zwillinge mit so einer übersinnlichen Psycho-Verbindung.«
  


  
    »Das würde vielleicht erklären, warum sie sich immer genau gleich bewegen. Aber den eiternden Pickel, den beide auf dem linken Nasenflügel haben, nicht.« Marla tippte sich auf die entsprechende Stelle an der Nase, und die Schergen machten es ihr simultan nach.
  


  
    »Das ist der verrückteste Tag meines ganzen Lebens«, sagte B. »Und das will was heißen.«
  


  
    Die Schergen sahen B. an. »Hey, sind Sie nicht Bradley Bowman?«
  


  
    »Ähm, ja«, sagte B.
  


  
    »Ich habe im Internet ein Gerücht gelesen, dass Sie eventuell die Hauptrolle in einer amerikanischen Version von Dr. Who spielen werden. Ist da was dran?«
  


  
    »Das wäre mir neu«, antwortete B.
  


  
    »Ich wusste, dass es Bullshit ist«, sagte der eine, nahm seinen Laptop heraus und klappte ihn auf dem Schoß auf, wahrscheinlich, um die Neuigkeiten in der Community zu verbreiten.
  


  
    »Erzähl mir was von deinem Boss«, sagte Marla zu dem Schergen, dessen Finger nicht gerade über die Tastatur rasten.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Alles, was du wissen musst, wirst du bald genug erfahren. Aber eines kann ich dir sagen: Du solltest mehr Angst haben, als du es dir gerade anmerken lässt. Du steckst ziemlich tief in der Scheiße; nach allem, was ich gehört habe, ist Mr. Dalton nicht der Einzige, der dich sucht.«
  


  
    »Ich war schon immer gut darin, mir Freunde zu machen«, sagte Marla. Sie konnte sich ganz gut vorstellen, welches Verbrechens man sie bald bezichtigen würde, und fragte sich, ob sie die langwierigen Erklärungen auf sich nehmen oder einfach Mr. Daltons Kniescheiben zerschmettern sollte, um an die Informationen zu kommen, die sie brauchte. Aber egal. Das musste sie jetzt noch nicht entscheiden. Sie würde einfach improvisieren, sobald sie dort waren.
  


  
    

  


  
    Sie fuhren mit der Rolltreppe nach oben, einer der Schergen ging voran, der andere übernahm die Nachhut. Sie waren im Herzen von Downtown San Francisco (oder besser, in einem der Herzen), mitten auf der Market Street. Überall 
     um sie herum ragten glitzernde Bürogebäude in den Himmel, und Marla fühlte sich sofort wohler - fast so wohl wie zuhause. Hätte sie noch ein paar rostige Eisenbrücken und ein oder zwei Ölraffinerien entdeckt, hätte sie sich vollkommen entspannen können. Sie gingen die Market Street entlang bis zu einem Wohnhaus, dort über eine kleine, steinerne Treppenflucht bis zu einer nackten, grün lackierten Metalltür etwas unterhalb des Straßenniveaus. Marla dachte über diesen Umstand nach. Manche Magier lebten gerne hoch über den Straßen, andere bevorzugten unterirdische Behausungen, und es gab signifikante Unterschiede zwischen den beiden Gruppen: Die im Untergrund waren normalerweise eher bereit, sich die Hände schmutzig zu machen und sich selbst um die Dinge zu kümmern.
  


  
    Die Schergen führten sie in einen niedrigen Raum mit nacktem Betonboden. Rondeau sah sich um und sagte: »Wow, moderner Computernerd-Eklektizismus.« In dem Raum befanden sich drei zerschlissene Sofas, jedes in einer anderen Farbe, ein metallenes Bücherregal, das von Taschenbüchern nur so überquoll, eine gigantische Leinwand für den Beamer an der Decke, riesige Lautsprecherboxen in den Ecken, ein DJ-Pult mit mehreren Plattenspielern darauf und eine Strandbar aus Bambus, komplett ausgestattet mit Girlanden, Lampions und dem ganzen Kitsch. Mehrere Filmposter, die meisten von klassischen Sci-Fi- und Horrorfilmen, waren mit Reißnägeln an die nackt verputzten Wände geheftet. Außerdem waren noch fünf oder sechs Computer samt Monitoren und verdreckten Tastaturen über den Raum verteilt, dazwischen verschiedenste Haufen von Kabeln und anderen Computer-Komponenten auf dem Boden.
  


  
    »Hier hinten«, sagte ein Scherge und brachte sie in einen anderen niedrigen Raum, in dem mehrere Labortische standen, auf jedem einzelnen ein Flachbildmonitor und eine mit leisem Summen vor sich hin werkelnde Festplatte. Von dort aus gelangten sie in einen weiteren Raum: ein geräumiges Büro mit dunkelblauem Teppich, einem Kicker, einem Flipper und einem riesigen L-förmigen Schreibtisch aus dunklem Eichenholz, darauf mehrere schwarze Breitformat-Flachbildmonitore. Hinter dem Schreibtisch sah sie die Rückseite eines dunklen Ledersessels, und Marla verdrehte erneut die Augen. Was für ein James-Bond-Superschurken-Auftritt sollte das denn werden?
  


  
    »Mr. Dalton«, sagte einer der Schergen. »Ihr Gast ist hier.« Dann trat er zurück, und sie postierten sich zu beiden Seiten der Tür.
  


  
    Der Ledersessel schwang herum. Der Mann, der darin saß (die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt und die Hände mit gespreizten Fingern aneinandergelegt!), sah genauso aus wie die beiden Schergen, nur dass er ein anderes T-Shirt trug, außerdem abgerissene Khakishorts und eine dicke Brille mit rot getönten Gläsern, die aussah wie eine Fliegerbrille aus dem Zweiten Weltkrieg. »Setzen Sie sich«, sagte er. »Ich bin Dalton.«
  


  
    »Hab’ ich mir fast schon gedacht«, sagte Marla und setzte sich auf einen der überhaupt nicht zum Rest der Einrichtung passenden Stühle auf ihrer Seite des Eichentisches. B. setzte sich ebenfalls. Rondeau war bereits auf dem Weg zu dem Flipper.
  


  
    »Großartig«, rief er, »man muss nicht mal Geld reinwerfen!« Und er begann zu spielen.
  


  
    »Beachten Sie ihn gar nicht«, sagte Marla. »Der hat die 
     geistige Auffassungsgabe eines Kanarienvogels. Ich bin übrigens Marla.«
  


  
    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte er. »Eine Magierin aus einer anderen Stadt. Und außerdem die letzte Person, mit der Finch gesehen wurde, bevor er starb.«
  


  
    »Das könnte man so sagen. Und Sie sind der hiesige Technomant. Ich kann nicht behaupten, dass mir jemals eingeleuchtet hätte, was an dem Zeug so toll sein soll. Aber schließlich bin ich auch keine Silikon-Magierin.«
  


  
    »Silikon?«, sagte Dalton. »Ich bitte Sie. Hier drinnen gibt’s nur Diamantprozessoren. Die sind schneller und überhitzen nicht.«
  


  
    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das alles fasziniert«, sagte Marla. »Aber es gibt wichtigere Dinge, über die wir uns unterhalten sollten.«
  


  
    »Stimmt«, sagte er. »Zum Beispiel, wer Finch getötet hat und was Sie mit dem Grenzstein angestellt haben.«
  


  
    »Wie kann jemand, der so bescheuert ist wie Sie, in eine solche Machtposition aufsteigen?«, fragte Marla mit echtem Erstaunen. B. zuckte neben ihr zusammen.
  


  
    »Hey, B.!«, rief Rondeau. »Kommen Sie schnell her! Hier gibt’s ein Area-51-Spiel! Machen wir ein paar Aliens nieder!«
  


  
    »Nur zu«, meinte Marla. »Amüsieren Sie sich.«
  


  
    B. murmelte ein paar Worte des Dankes und ging hinüber zu Rondeau.
  


  
    Dalton beugte sich nach vorne. »Anscheinend wissen Sie nicht, mit wem Sie es zu tun haben. Meine Aufgabe ist es herauszufinden, wer Finch getötet hat, und dann die angemessene Strafe zu verhängen.«
  


  
    »Hör zu, Diamantenjungchen. Ich habe Finch nicht getötet. Wir hatten eine Vereinbarung. Er wollte mir einen 
     Gefallen tun und ich ihm einen. Doch bevor es dazu kam, wurden wir von einem Wahnsinnigen namens Mutex und seinem zauberhaften Froschzirkus überfallen. Er hat Papa Bär umgebracht und den Grenzstein gestohlen.«
  


  
    Dalton drückte auf ein paar Tasten auf der Tastatur vor sich. »Oh-kay«, sagte er schließlich. »Volle Übereinstimmung.«
  


  
    Marla sah sich um. »Ich spüre keinen Wahrheitszirkel.«
  


  
    »Wie bitte, etwa mit Kreide und Räucherschälchen?« Dalton schnaubte verächtlich. »Ich bitte Sie, dieser Raum ist mit derart hoch empfindlichen Sensoren ausgestattet, dass jeder CIA-Agent vor Neid erblassen würde, und ich habe ein System entwickelt, das auch tatsächlich funktioniert. Nicht wie dieser Lügendetektor-Schrott, der eigentlich nur den Stresslevel aufzeichnet. Ich weiß, dass Sie die Wahrheit sagen. Trotzdem kann ich nicht behaupten, dass ich besonders erfreut wäre. Mutex? Ich dachte, er wäre schon längst wieder weg. Er wollte sich unbedingt mit mir treffen, und ich ließ einen meiner Spiegel mit ihm reden -«
  


  
    »Spiegel?«, wiederholte Marla und dachte dabei an magisch präpariertes Glas.
  


  
    Dalton deutete zur Tür, wo immer noch seine Schergen standen. »Die da. Meine Spiegel-Identitäten.«
  


  
    Marla drehte sich um und betrachtete sie. Ihre Kleidung hatte sich verändert, sie trugen jetzt exakt das Gleiche wie Dalton. »Das sind also gar keine Homunkuli?«
  


  
    »Was?! Klone aus dem Reagenzglas auf einer psychischen Konferenzschaltung mit mir? Ich bitte Sie!«
  


  
    Wenn er noch einmal »Was?« oder »Bitte« sagt, dann erwürge ich ihn mit einem seiner Computerkabel, dachte Marla.
  


  
    »Für solche Retro-Technologie habe ich keine Zeit«, fuhr 
     Dalton fort. »Meine Spiegel sind ich, Duplikate. Sie werden alle dreißig Minuten upgedatet. Sie senden mir einen Ping, dann bekommen sie meinen momentanen Status aufgespielt: Ihre Kleidung gleicht sich der meinen an, sie wissen, was ich weiß, und so weiter.«
  


  
    »Und das funktioniert alles mit Computern?«, fragte Marla.
  


  
    »Natürlich. Mit Computern und dem, was wir in Ermangelung eines besseren Ausdrucks Magie nennen. Alles auf der Welt ist Information, Marla. Ich, Sie, dieser Schreibtisch.« Er schlug mit der Faust auf die schwere Eichenplatte. »Und Informationen lassen sich beliebig manipulieren und rekonfigurieren. Letztendlich besteht alles aus Mathematik und Vakuum.«
  


  
    »Vielleicht ist doch etwas dran an dieser Technomantik«, sagte Marla nachdenklich. In ihrer Stadt hatte es nur einen einzigen halbwegs fähigen Silikon-Magier gegeben, und den hatte Marla persönlich von einem Hausdach geworfen, nachdem er sich in ihre Finanzpolitik eingemischt und versucht hatte, mehrere Millionen aus der Stadtkasse zu klauen.
  


  
    »Technomantik ist der Schlüssel zu allem«, sagte Dalton. »Im Vergleich zu mir sind Sie nur eine steinzeitliche Wilde, die mit einem Ast in der Erde bohrt. Das Gleiche traf auf Finch zu und auf jeden anderen Magier in der Stadt. Verstehen Sie? Die kapieren’s einfach nicht!« Seine Augen leuchteten in geradezu religiöser Verzückung. Marla hatte das öfter bei Nekromanten gesehen, wenn sie über Knochen sprachen, und bei Pyromanten, die von der reinigenden Kraft des Feuers schwärmten. »Schon mal was von Nick Bostroms Simulations-Hypothese gehört?«
  


  
    »Ich fürchte, nein«, sagte Marla und lehnte sich bequem 
     in ihrem Stuhl zurück. Sie hatte das Gefühl, dass es ein Weilchen dauern könnte.
  


  
    »Er ist Professor für Philosophie in Oxford. Seine These lautet, dass wir in Wahrheit Simulationen längst verstorbener Menschen sind; wir laufen in einer elektronisch emulierten Umwelt, die unsere technisch hoch entwickelten Nachfahren erschaffen haben.«
  


  
    »Ach ja?«, fragte Marla.
  


  
    Dalton seufzte. »Ich versuche gerade, Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen«, sagte er.
  


  
    »Etwas über Mutex?«, fragte Marla.
  


  
    »Möglicherweise«, antwortete Dalton. »Bostrom argumentiert folgendermaßen: Grundthese Nummer eins ist, dass es eines Tages möglich sein wird, den menschlichen Geist in einer anorganischen Umgebung zu replizieren. Das heißt, einen Computer zu bauen, der genauso funktioniert wie der menschliche Geist, vollkommen identisch, eine Maschine mit menschlichem Bewusstsein.«
  


  
    Marla hatte einmal mit ihrem Freund Langford, dem Biomanten, darüber gesprochen, dass solche Dinge theoretisch eines Tages möglich sein könnten, auch wenn die Technologie noch lange nicht so weit war. Sie nickte zustimmend. »In Ordnung.«
  


  
    »Dann stellen Sie sich einmal die Frage, ob es wahrscheinlich ist, dass die Menschheit eines Tages die dafür notwendige Technologie entwickeln wird. Ich halte es für eine reine Frage der Zeit, außer es gelingt uns, uns vorher selbst zu vernichten, was ich, offen gesagt, nicht glaube. Die Überlebensfähigkeit von Kakerlaken ist nichts im Vergleich zu der des Menschen.«
  


  
    Marla beschrieb mit ihrem Zeigefinger eine kleine Spirale 
     in der Luft, um Dalton anzudeuten, dass er sich ein wenig beeilen möge.
  


  
    »Letztendlich ist die Frage doch die: Sind Sie sich hundertprozentig sicher, dass unsere Nachfahren niemals eine Echtzeit-Computersimulation ihrer eigenen Vorfahren entwickeln könnten?«
  


  
    »Ich würde nicht niemals sagen«, antwortete Marla. »Es gibt Leute, die in Bürgerkriegsuniformen verkleidet über einen Acker rennen und so tun, als ob sie aufeinander schießen. Ich schätze, eine Computersimulation unserer Vorfahren wäre etwas ganz Ähnliches.«
  


  
    »Dann stimmen Sie mir also zu, dass wir aller Wahrscheinlichkeit nach nichts anderes sind als Simulationen auf der Festplatte eines Computers. Wir sind uns dessen nicht bewusst, wir haben echte Gefühle und ein voll entwickeltes Bewusstsein, in Wahrheit laufen wir jedoch als Simulationen auf einem unvorstellbar komplexen Computersystem in unserer eigenen, weit entfernten Zukunft. Alles eine einfache Frage der Wahrscheinlichkeit. Wenn unsere Nachfahren in der Lage sind, solche Simulationen zu programmieren, dann gibt es keinen Grund anzunehmen, dass sie dies nur im kleinen Rahmen für ein einzelnes Gebiet tun. Es könnte sogar verschiedene Versionen derselben ›Welt‹ geben, die in Aberhunderten von Computern mit kleinen Variationen simuliert werden. Die Chancen stehen ganz gut, dass es weit mehr simuliertes Bewusstsein auf Computern gibt als organisches in biologischen Gehirnen. Also sagt uns die Wahrscheinlichkeitsrechnung, dass wir mit größter Sicherheit nichts anderes als Simulationen sind. Die Idee ist nicht neu - Science-Fiction-Autoren spielen seit Jahrzehnten mit diesem Gedanken herum -, aber Bostroms Arbeit 
     war einer der ersten systematischen und wirklich ernst zu nehmenden Erklärungsansätze. Geben Sie mir Ihre E-Mail-Adresse, Marla, und ich schicke Ihnen einen Link zu der Vorabdruckversion.«
  


  
    »Ich glaube, Rondeau müsste eine E-Mail-Adresse haben«, sagte Marla.
  


  
    »Ich habe einen AOL-Account«, rief Rondeau hilfsbereit, ohne von dem Videoautomaten aufzusehen.
  


  
    Dalton blickte die beiden an, als wären sie exotische Insekten.
  


  
    »Wir leben also alle in einem Computer«, sagte Marla. »Aber wen interessiert das schon? Wenn wir es nicht wissen und den Unterschied nicht merken, was für eine Rolle spielt das dann? Das ist wie die Debatte um die Freiheit des Willens - was die Praxis betrifft, spielt es nicht die geringste Rolle. Wir müssen ohnehin alle so leben, als hätten wir einen freien Willen, ansonsten würden wir nur tatenlos herumsitzen, bis wir eines Tages verhungert sind.«
  


  
    »Aber natürlich spielt es eine Rolle«, sagte Dalton. »Bostrom interessiert sich wegen ihrer philosophischen und theologischen Konsequenzen für die Frage, aber für uns, Sie und mich, Marla, ist sie interessant, weil wir Magier sind. Wir tun ständig Dinge, die die Gesetze des Universums verletzen. Und wissen Sie, warum? Weil wir nicht in der wirklichen Welt leben. Weil wir uns innerhalb eines Computerprogramms bewegen, in dem die Naturgesetze nicht gelten. Nur deshalb kann ich mithilfe von ein paar äußerst schnellen Computern Duplikate von mir selbst erzeugen, nur dass wir es Sympathiezauber nennen.«
  


  
    »Nun«, sagte Marla, »ich hab schon blödere Theorien über die Funktionsweise von Magie gehört.«
  


  
    »Aber die eigentlichen Konsequenzen sind noch viel schwerwiegender. Wir laufen auf einem Computer, und mit Computern kenne ich mich aus.« Er ließ seine Fingerknöchel knacken. »Es gibt keine Firewall auf diesem Planeten, die ich nicht umgehen kann, kein einziges System im Himmel oder auf der Erde, in das ich nicht eindringen und es übernehmen kann. Und eines Tages werde ich herausbekommen, wie ich die Kiste, auf der wir alle laufen, übernehmen kann - und von diesem Tag an werde ich Gott sein.«
  


  
    Aha, dachte Marla, eine neue Variante des altbekannten größenwahnsinnigen Magiers. »Und was ist mit den Leuten, die diese Simulation am Laufen halten? Warum sollten sie Sie nicht einfach ausstöpseln, sobald Sie anfangen, sich ungebührlich zu benehmen?«
  


  
    »Ich bin überzeugt, dass sie sich über meine Anstrengungen auf dem Laufenden halten. Ich an ihrer Stelle würde es tun. Vielleicht treten sie eines Tages mit mir in Kontakt, es wäre ein Leichtes für sie, und sie werden es mit Sicherheit tun, wenn ich ihnen die Kontrolle über diese Simulation entrissen habe. Vielleicht laden sie dann mein Bewusstsein in ihre physische Welt hoch. Vielleicht finde ich einen Weg, mich selbst hochzuladen. Die Möglichkeiten sind praktisch unbegrenzt.«
  


  
    »Und das hat was mit Mutex zu tun?«
  


  
    Einen Moment lang starrte er sie ausdruckslos an, und Marla musste den starken Impuls unterdrücken, ihm mit dem Handrücken diese bescheuerte Brille aus dem Gesicht zu schlagen. Sie hatte einen ziemlich engen Zeitplan, und ihre Probleme waren weit dringlicher als Daltons Vorhaben, die Kiste, auf der das Universum läuft, zu übernehmen.
  


  
    »Ach ja«, sagte Dalton. »Bostrom behandelt auch die Auswirkungen 
     der Simulationstheorie auf die Theologie. Wenn es sich bei der Person, die diese bestimmte Simulation laufen lässt, beispielsweise um einen fundamentalistischen Christen handelt, dann ist es gut möglich, dass ein Sünder nach dem Tod tatsächlich in der Hölle schmoren muss - wobei die Hölle hier eine weitere Simulation ist. Mit dem Himmel verhält es sich dann wahrscheinlich ähnlich. Wenn wir nur digitale Emulationen sind, gibt es keinen Grund, die Theorie eines Lebens nach dem Tod abzulehnen. Ich persönlich aber glaube, dass Fundamentalisten jedweder Art zu einer aussterbenden Spezies gehören und dass es sie in ein paar hundert Jahren unserer Zeitrechnung nicht mehr geben wird - wahrscheinlich zu dem Zeitpunkt, an dem unsere Simulation startet.«
  


  
    Für Marla hörte sich diese Idee sogar noch zweifelhafter an als seine Ursprungsargumentation - Fundamentalismus irgendeiner Art würde es immer geben -, aber sie widersprach ihm nicht.
  


  
    »Natürlich wäre es möglich, dass jemand zu experimentellen Zwecken oder auch nur zum Spaß eine Simulation mit religiös definierten Operationsparametern durchführt. Aber eine Welt, in der die Gesetze des Christentums, des Zarathustrismus, Voodoo oder Hinduismus tatsächlich greifen …«
  


  
    »Oder diese durchgeknallte Aztekenreligion«, warf Marla ein. »Das ist es doch, worauf Sie auf Ihre etwas ausschweifende Art letztendlich hinauswollen, oder?«
  


  
    Dalton runzelte die Stirn. »Im Grunde genommen, ja. Mutex hat versucht, mit allen Magiern der Stadt Kontakt aufzunehmen, und er hat allen dasselbe erzählt, wenn er eine Gelegenheit dazu bekam. Er sagte, dass das Universum 
     bald stehenbleiben wird wie eine Uhr. Dass die alten Götter wieder Hunger haben. Das Uhrwerk des Universums wird mit Blut geschmiert, und der riesige Vorrat, den die Azteken mit ihren hunderttausenden von Menschenopfern angelegt haben, geht zu Ende. Er sagt, wenn wir die alten Riten nicht wieder aufnehmen, wird das Universum zum Stillstand kommen; die Sterne werden stehenbleiben, jedes Ding und jedes Lebewesen wird sterben. Das Ganze scheint mir ziemlich weit hergeholt, aber es ist nicht ausgeschlossen, dass er recht hat - falls das die Parameter sind, die der Programmierer dieser Simulation festgelegt hat, verstehen Sie? Vielleicht wird alles in unserem Universum tatsächlich von einem mit Blut geschmierten Uhrwerk in Gang gehalten.«
  


  
    Marla fand Mutex’ Philosophie sogar ein winzig kleines bisschen glaubhafter als die Daltons, aber das lag hauptsächlich an Daltons aufgeblasener Selbstgefälligkeit - in gewisser Weise war er selbst ein religiöser Fundamentalist. Marla hatte keinen Zweifel, dass Mutex’ Götter einmal real gewesen waren, eventuell ins Leben gerufen von ihren Anhängern. In ihren Kreisen war die Auffassung, dass Götter von der geistigen Energie derer, die sie anbeteten, am Leben erhalten wurden, eine durchaus weit verbreitete theologische Strömung. Schließlich ließ sich dadurch erklären, warum Exorzismus, Voodoo, Kabbalistik und andere magische Systeme, die sich eigentlich gegenseitig ausschlossen, trotzdem irgendwie funktionierten. Oder es handelte sich um mächtige Menschen oder Wesen, denen es beliebt hatte, sich von Mutex’ Vorfahren als Götter verehren zu lassen; oder vielleicht waren sie auch nur durch Zufall auf die Götter-Nummer gekommen. Jedenfalls war sie der Meinung, dass seine Theorie, das Universum würde aus Mangel an Blutopfern 
     zum Stillstand kommen, nichts als Humbug war. Und bei dieser Meinung würde sie auch bleiben, außer es gelang Mutex, genügend Menschen von seiner Theorie zu überzeugen, sodass Marla sich Sorgen machen müsste, sie könnte tatsächlich wahr werden. Aber Mutex glaubte daran. Laut sagte sie schließlich Folgendes: »Mutex hält sich für einen Helden. Er glaubt, er wäre der Einzige, der das Universum retten kann, und zwar, indem er … was genau tut?«
  


  
    Dalton hob die Hände. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Er wollte Zugang zum Grenzstein - was ihm schließlich auch gelungen ist, wie Sie mir gerade berichtet haben. Den Magiern, mit denen er sich getroffen hat, hat er erzählt, dass er damit die schlafenden Götter erwecken und ihnen das Blut darbringen will, nach dem sie verlangen. Das hört sich zwar nicht gut an, aber was genau es bedeutet … Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    Marla dachte an den toten Frosch in ihrer Tasche und an die gestohlene Statue Tlaltecuhtlis, dieses urzeitlichen froschartigen Erd-Monsters. Es erforderte keinen großen Gedankenschritt, sich vorzustellen, dass Mutex beabsichtigte, den schlafenden Geist Tlaltecuhtlis zu erwecken. Was würde er außer dem Grenzstein wohl noch dazu brauchen?
  


  
    »Wie dem auch sei«, meinte Dalton, »und was auch immer er vorhat, er braucht dazu das Blut von toten Magiern.«
  


  
    »Was?!«, sagte Marla, plötzlich wieder hoch interessiert.
  


  
    »Ich bin nicht Finchs direkter Nachfolger«, sagte Dalton. »Das war die Hexe Umbaldo. Man hat sie vor ein paar Stunden gefunden, umgeben von Pfeilgiftfröschen und mit herausgeschnittenem Herzen. Nach ihrem Tod ging die Amtswürde auf mich über. Meine Spiegel-Identitäten haben ihre Leiche untersucht - Froschgift kann ihnen natürlich nicht 
     das Geringste anhaben -, und sie fanden Splitter von Obsidian in der Wunde. Mutex hat das Herz mitgenommen. Ich weiß nicht, ob in dem Herzblut eines Magiers eine besondere Kraft liegt oder ob Mutex uns nur umbringt, weil er sauer auf uns ist, oder …«
  


  
    »Wahrscheinlich bringt er euch um, weil ihr ihm gefährlich werden könntet. Schließlich seid ihr die Einzigen, die ihn aufhalten könnten.«
  


  
    »Und ihr habt alle Angst«, sagte B. »Ihr scheißt euch alle in die Hosen vor Angst, und das ist genau das, was er braucht. Teyolia, Herzen voller Angst. Die Lebenskraft, von der sich die Götter ernähren und die das Universum kontrolliert. Sie ist stärker, wenn man Angst hat.«
  


  
    Marla drehte sich auf ihrem Stuhl um und sah ihn an. Sie hatte fast vergessen, dass B. überhaupt da war. Rondeau bedeutete ihm, still zu sein, aber Marla sagte: »Hatten Sie gestern Nacht wieder einen Traum?«
  


  
    »Ja«, sagte er. »Ich suchte ein Orakel auf, um ihn zu deuten. Als Bezahlung musste ich ihm mein Autogramm geben, aber ich habe nicht mit meinem richtigen Namen unterschrieben. Es sagte, das wäre egal, aber es schien trotzdem enttäuscht.«
  


  
    Er hatte ein Orakel aufgetrieben. Einfach so. Vielleicht war er tatsächlich mehr als ein zweitklassiger Seher. »Wovor haben diese Magier Angst?«, fragte sie.
  


  
    B. zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort: »Dasselbe, vor dem auch Sie Angst haben. Die Kontrolle zu verlieren.«
  


  
    Das war eine ziemliche Ohrfeige, aber Marla wollte sich nichts anmerken lassen, insbesondere nicht vor Dalton.
  


  
    »Hey!«, sagte Dalton. »Waren Sie nicht in diesem grottigen 
     Science-Fiction-Film mit Dolph Lundgren? Sie haben seinen mürrischen Teenager-Sohn gespielt.«
  


  
    »Das war nicht ich«, sagte B. »Ich glaube, River Phoenix hat die Rolle gespielt. Aber ist schon in Ordnung, ich werde das oft gefragt.«
  


  
    »River Phoenix ist tot«, meinte Dalton trocken. »Hat sich vor x Jahren eine Überdosis verpasst.«
  


  
    »Eine hässliche Todesart«, sagte B.
  


  
    »Nicht so hässlich, wie von einem verrückten Aztekenpriester das Herz herausgeschnitten zu bekommen; und das gilt, ob die Welt nun eine Simulation ist oder nicht.« Marla spielte mit ihren Fingern. Vielleicht könnten sie jetzt endlich zum Geschäft kommen. »Was für eine Vorgehensweise haben Sie geplant, und wie kann ich dabei helfen? Schließlich halte ich mich als Gast in Ihrer Stadt auf.«
  


  
    Dalton schüttelte heftig den Kopf, als wäre er erstaunt über so viel Dreistigkeit. »Ich würde Sie nicht gerade als Gast in dieser Stadt bezeichnen, Mason. Wahrscheinlich wäre es für alle Beteiligten sogar das Beste, wenn Sie so schnell wie möglich wieder nach Hause verschwinden. Mutex ist gefährlicher, als wir gedacht hatten, aber wir werden mit ihm fertig. Ihre Probleme sind weitaus größer. Ich bin sicher, Sie wissen, dass Sie sich bereits einen ziemlich mächtigen Feind gemacht haben: Der Boss von Chinatown hat einen Preis auf Ihren Kopf ausgesetzt. Mir ist es egal - ich bin so reich, wie ich es nur sein könnte -, aber es gibt andere in dieser Stadt, die die Belohnung vielleicht ganz gerne haben würden.«
  


  
    »Kennen Sie einen guten Buchmacher?«, rief Rondeau, ansonsten immer noch damit beschäftigt, Aliens abzuschießen. »Vielleicht könnte ich eine ganz gute Quote kriegen, 
     wenn ich auf Marla wette, hier kennt sie schließlich keiner. Zuhause nimmt nämlich niemand mehr Wetten an auf die Leute, die versuchen sie umzubringen. Ziemlich schade das. War immer leicht verdientes Geld.«
  


  
    »Was er damit sagen will: Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich kann ganz gut auf mich aufpassen. Es ist Mutex, um den ich mir Sorgen mache.« Und der Grenzstein. Hauptsächlich der Grenzstein. Aber Mutex hatte ihren Freund getötet, und im Andenken an Lao Tsung - und weil es auch zu ihren anderen Plänen passte - wollte Marla ihn aufhalten.
  


  
    »Ich kann Sie nicht dazu zwingen abzureisen«, sagte Dalton. »Nun, ich könnte es schon, aber es wäre die Mühe nicht wert. Und was Mutex betrifft, wir werden ihn erwischen. Den Grenzstein zu finden könnte etwas schwieriger werden. Aber sobald wir Mutex erst einmal haben und die Schutzvorrichtungen auflösen können, die er wahrscheinlich verhängt hat, müssten wir den Grenzstein mit einer Weissagung aufspüren können. Er ist zwar mit vielerlei Maßnahmen gegen so etwas geschützt, weil wir nicht wollen, dass irgendein Lehrling oder ein begabter Dilettant ihn findet, aber ich kenne ein paar Methoden, die funktionieren müssten. Sobald wir unseren großen Felsen wiederhaben … nun, ich kann Ihnen nicht garantieren, dass wir die Abmachung, die Sie mit Finch hatten, einhalten werden, aber wir können uns darüber unterhalten und uns vielleicht einigen. Wir müssen die Sache natürlich zuerst untersuchen und herausfinden, was Mutex - wenn überhaupt - damit angestellt hat und welcher Schaden damit angerichtet wurde, aber danach können Sie ihn vielleicht, natürlich unter Beobachtung und zu einem angemessenen Preis, benutzen. Es 
     könnte natürlich eine Weile dauern, bis es so weit ist, aber ich werde den Rest von Finchs Amtszeit ableisten und deshalb noch ein paar Jahre die Verantwortung innehaben.«
  


  
    »Jahre«, wiederholte Marla. »Ich verstehe. Wieso glauben Sie, dass Sie Mutex in absehbarer Zeit kriegen werden?«
  


  
    »Meine Spiegel-Identitäten sind in Massen unterwegs, Ms. Mason. Jede halbe Stunde bekomme ich ein Update über ihren Status. Mit dem letzten Ping, den ich erhielt, kurz bevor Sie hier ankamen, habe ich erfahren, dass Mutex nur ein paar Häuserblocks von hier entfernt ist. Meine Spiegel-Identitäten sind ihm auf den Fersen. Sie haben sich über diesen Ping aufeinander abgestimmt, und jetzt kreisen sie ihn von allen Seiten ein. Er ist so gut wie tot, und seine kleinen Giftfrösche können ihm jetzt auch nicht mehr helfen. Meine Spiegel-Identitäten sind immun gegen jedes Gift. Sie bewegen sich zwar in der materiellen Welt, bestehen selbst aber nicht aus Materie. Man kann sie vielleicht kurzzeitig ausschalten, aber ihnen keinen wirklichen Schaden zufügen.« Er klopfte sich auf die Brust - eine ziemlich groteske Geste, wie Marla fand, in Anbetracht der Tatsache, dass Mutex hinter Magierherzen her war - und sagte: »Solange ich noch am Leben bin, sind sie es auch.«
  


  
    »Sie wollen ihn hierher bringen?«, fragte Marla. »Sind Sie sicher, dass das klug ist?«
  


  
    Dalton grinste. »Machen Sie sich keine Sorgen, er wird nicht bei Bewusstsein sein, wenn er hier ankommt. Und meine Spiegel-Identitäten werden dafür sorgen, dass keine biologischen Giftstoffe ins Gebäude gelangen.«
  


  
    War Dalton größenwahnsinnig oder hatte er nur ein gesundes Selbstvertrauen? Nun, bald würden sie es wissen. Wahrscheinlich schon sehr bald.
  


  
    Etwas auf Daltons Schreibtisch summte. Er runzelte die Stirn, beugte sich nach vorn und drückte eine Taste. »Seltsam«, sagte er. »Das war der Türalarm, aber die Tür ist zu, und ich sehe niemanden auf den Monitoren.«
  


  
    »Verdammt«, fluchte Marla. »Könnte derjenige unsichtbar sein?«
  


  
    Dalton verdrehte die Augen. »Ich habe hier überall die neuesten Dechiffriertechniken installiert, falls er also nicht eine völlig neue Zauberformel verwendet, scheint mir das wenig wahrscheinlich. Und natürlich habe ich auch Infrarotsensoren. Es handelt sich wohl eher um einen Fehlalarm. Ich spule mal kurz die Aufzeichnung zurück … Nein, die Tür wurde nicht geöffnet, sehen Sie?«
  


  
    Er schwenkte den Monitor, auf dem ein verblüffend hoch aufgelöstes Bild der Eingangstür zu sehen war, zu Marla. Sie kannte nur verpixelte, unscharfe Überwachungsvideos und war überrascht; andererseits war es nur logisch, dass Dalton technisch besser ausgerüstet war als der Durchschnittsbürger. Die Tür hatte sich nicht geöffnet, doch da war etwas - ein kurzes Flackern, fast zu kurz, um es mit bloßem Auge zu sehen, aber Marla entging es nicht. »Was war das …«
  


  
    Blut quoll aus Daltons Mund, dann ergoss sich eine ganze Fontäne quer über Schreibtisch und Computer. Marla hechtete nach hinten, um möglichst viel Abstand zwischen sich und das zu bringen, was Dalton gerade angegriffen hatte. Aber was hatte ihn gerade angegriffen? Außer ihnen war niemand im Raum, es sei denn, es handelte sich doch um jemand Unsichtbaren. »B., Rondeau, raus hier!«, schrie sie, und die beiden gehorchten bereitwillig. Rondeau zog B. an der Hand hinter sich her, und Daltons Spiegel-Identitäten 
     eilten an Marlas Seite, schienen aber keine Ahnung zu haben, was jetzt zu tun sei.
  


  
    Dann sah Marla einen Kolibri hoch in der Ecke des Raums schweben, und da wusste sie, dass dies Mutex’ Werk war. Etwas Unsichtbares warf Daltons Leiche - er weilte ganz offensichtlich nicht mehr unter den Lebenden - auf den Schreibtisch und fegte damit die Monitore beiseite, die krachend und Funken sprühend auf dem Boden zerschellten. Etwas riss Daltons Hemd auf, Stofffetzen flogen durch die Luft, dann sprudelte hellrotes, arterielles Blut, als Daltons Brustkorb aufplatzte. Hinter dem Schreibtisch sah sie ein Flimmern wie das Flattern von rubinroten Kolibriflügeln, zu schnell für das menschliche Auge.
  


  
    »So eine Scheiße!«, fluchte Marla. Der Moment war gekommen, an dem nichts anderes mehr helfen würde, und Marla drehte ihren Umhang um.
  


  
    Die gütigen, heilenden Eigenschaften der weißen Seite verschwanden, und mit der Innenseite trat das dunkle Violett eines Blutergusses hervor und hüllte Marla in einen Schleier königlicher Autorität. Jedes Mal, wenn dies geschah, zog sich Marlas rationaler Geist in einen weit entlegenen Winkel ihres Bewusstseins zurück. In diesem Zustand konnte sie sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit bewegen und Kraftakte vollbringen, die normalerweise zu Knochenbrüchen führen würden - nur leider war sie in diesem Zustand nicht in der Lage, etwas zu planen oder auch nur einem vorher gefassten Plan zu folgen. Wenn Marla ihren violetten Umhang trug, konnte sie lediglich Gefahren einschätzen und sich dieser entledigen.
  


  
    Selbst mit ihren geschärften Sinnen konnte sie Mutex gerade so sehen. Er bewegte sich mit unfassbarer Geschwindigkeit, 
     sein Körper war ein flimmernd roter Fächer aus Bewegung, während er mit einem Obsidian-Messer Daltons Herz herausschnitt. Irgendwie hatte er es geschafft, sich weit über das normale menschliche Zeitmaß hinaus zu beschleunigen - im Vergleich schien alles um ihn herum praktisch stillzustehen. Das war das Flackern, das Marla auf dem Monitor gesehen hatte: die sich blitzschnell öffnende und wieder schließende Tür, als Mutex in das Gebäude eingedrungen war. Außerdem musste er entweder einen Weg gefunden haben, seine Körperwärme abzuschirmen, oder er bewegte sich ganz einfach so schnell, dass Daltons Sensoren nicht auf sie reagierten. In einem Winkel ihres Verstandes fragte Marla sich, wie Mutex das geschafft hatte, ohne seinen Körper dabei zu zerreißen; meistens endeten Experimente mit physikalischer Beschleunigung dieser Größenordnung mit dem Tod des Experimentierenden. Marla konnte ihre Bewegungen nur dank des Umhangs so stark beschleunigen, und der Umhang war ein magisches Artefakt, dessen Herkunft und Funktionsweise sich bis jetzt jeder Erforschung erfolgreich entzogen hatten.
  


  
    Die Sekundenbruchteile, die Marla brauchte, um ihn zu entdecken und anzuvisieren, genügten Mutex, um Daltons Herz herauszuschneiden und mit dem tropfenden Stück Fleisch in der Hand wieder durch die Tür zu verschwinden. Auf seinem Weg nach draußen warf er Marla einen kurzen Blick zu - oder starrte sie vielmehr so lange an, dass sie es bemerken konnte, was für Mutex wiederum eine halbe Ewigkeit gewesen sein musste -, dann sprang sie und verfehlte ihn um Meter. Als sie wieder auf dem Boden aufkam, war Mutex schon gar nicht mehr in dem Gebäude.
  


  
    Mit einiger Anstrengung wendete sie den Umhang wieder, 
     und sofort begannen seine heilenden Eigenschaften den Schmerz in ihren Muskeln zu lindern - obwohl sie diesmal kaum Schmerzen hatte, denn sie hatte ja auch praktisch nichts getan. Normalerweise riss sie ihre Opfer in Stücke, während sie den Umhang gewendet hatte. Die schattenhaften, violetten Tentakel des Umhangs zogen sich wieder ins Futteral zurück und hinterließen in Marlas Mund den Geschmack von Granatapfel-Kernen.
  


  
    Daltons Spiegel-Identitäten starrten sie an. »Das war umwerfend«, sagte einer der beiden. »Sie sahen aus wie … ein Panther aus Rauch oder …«
  


  
    »Ich sah aus wie eine Göttin«, sagte Marla. Sie fühlte sich unglaublich, wie aus Kristall und von einem schneidend weißen Licht erfüllt, in der Lage, alles zu tun. Sie sah all ihre Probleme ganz deutlich vor sich, und die Lösungen waren glasklar. Warum nicht zurücktreten und Felport Susan Wellstone überlassen? Inzwischen könnte sie hier ganz einfach zusehen, wie Mutex die anderen Magier San Franciscos einen nach dem anderen beseitigte. Sobald er damit fertig war, würde Marla ihn töten und die Stadt übernehmen. Sie war größer und wichtiger als Felport, und wenn sie sich hier erst einmal eingerichtet hatte, würde sie ganz einfach ihre Leute ausschicken, um Susan als Strafe für ihre Unverschämtheit zu töten. Alles ergab einen Sinn, jetzt da sie den Umhang wieder benutzt hatte. Warum hatte sie ihn so lange nicht verwendet? Mit dem Umhang war es so leicht, ihren Willen durchzusetzen, als würde sie …
  


  
    »Verdammt!«, sagte Marla, presste sich die Hände auf die Schläfen, fletschte die Zähne und hielt die Augen fest geschlossen. Die fremde Intelligenz, die immer von ihr Besitz ergriff, nachdem sie ihren Umhang benutzt hatte, zog sich 
     ein Stück zurück, und Marla stieß sie mit der ganzen Kraft ihrer Gedanken so lange ab, bis sie vollständig verschwunden war. Ihre Hoffnung, die Macht des Umhangs wäre zurückgegangen, war unbegründet gewesen - sein Einfluss war immer noch tief in ihr verwurzelt. »Ja, ich war wie eine Göttin. Nicht, dass es etwas genützt hätte. Mutex ist weg, und Dalton 1.0 ist tot.«
  


  
    Die Spiegel-Identitäten starrten die Leiche ihres Originals an. »Wir sind im Arsch«, sagte einer der beiden.
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte Marla. Rondeau und B. kamen wieder in den Raum. B.’s Gesicht war kreideweiß, er zitterte am ganzen Körper. Anscheinend war das echte Leben doch noch ein Stückchen schlimmer als alles, was ihm seine schlimmsten Visionen gezeigt hatten, vermutete Marla.
  


  
    Die Daltons nickten. »Uns bleiben noch … Scheiße, nur noch zehn Minuten bis zum nächsten Ping. Sobald der Computer seinen bzw. unseren … nein, verdammt, den Status unseres Originals abfragt und merkt, dass es offline ist … verschwinden wir ganz einfach.«
  


  
    »Und ihr könnt nicht so etwas wie, sagen wir, die Verbindung unterbrechen?«, sagte Rondeau. »Dafür sorgen, dass der Computer den Status gar nicht erst überprüft oder glaubt, Dalton wäre immer noch am Leben oder so etwas?«
  


  
    Die Daltons sahen sich an. »Natürlich können wir das«, meinte der eine.
  


  
    »Aber nicht in zehn Minuten«, ergänzte der andere. »Das hier ist ein Hochsicherheitssystem, da kann man nicht so einfach daran herumspielen. Dies ist ein Problem, mit dem wir nicht gerechnet haben. Wenn wir in neun Minuten aktualisiert werden … Verdammt, ich will nicht sterben!« Der 
     Dalton hockte sich auf den Boden und vergrub den Kopf in den Händen.
  


  
    Marla wandte sich an den, der noch stand. »Ich brauche eine Liste mit den Namen und Adressen der anderen Magier in der Stadt.« Der Dalton reagierte nicht. Marla schnippte direkt vor seinem Gesicht mit den Fingern, und er blinzelte. Sie sagte es nochmal.
  


  
    »Was?«, sagte er. »Die kann ich Ihnen nicht geben. Sie sind eine Fremde.«
  


  
    »Sei nicht bescheuert«, sagte Marla. »Mutex hat schon drei von euch umgebracht. Finch, Umbaldo und jetzt dich. Er hat es auf Magier abgesehen, zumindest auf diejenigen, die ihn weggeschickt oder ausgelacht haben. Und anscheinend fällt es ihm nicht schwer, euch aufzuspüren - der Grenzstein hilft ihm wahrscheinlich dabei. Das macht drei Tote in, wie viel, sechs Stunden? Bei der Geschwindigkeit werden in San Francisco bald keine Magier mehr übrig sein außer mir, der Fremden. Aber wenn du mir die Namen und Adressen der verbleibenden Magier gibst, kann ich sie warnen, vielleicht ein paar von ihnen retten. Wie hört sich das an?«
  


  
    »Klingt vernünftig«, sagte der Dalton.
  


  
    »Dann setz’ deinen Arsch besser mal in Bewegung, denn du hast nur noch ungefähr sieben Minuten zu leben.«
  


  
    »Ich würde mir in meinen letzten Minuten lieber einen runterholen«, sagte der Dalton, ging aber zu einem Schreibtisch in der Ecke und klappte einen schnittigen, äußerst flachen Laptop auf. Er bearbeitete kurz die Tastatur, gab mehrere Passwörter hintereinander ein und öffnete eine Datei. Ein Drucker auf dem blutverschmierten Schreibtisch begann zu summen und bedruckte Seiten auszuspucken.
  


  
    »Das sind nur die Namen und Adressen«, sagte der 
     Dalton. »Die einzelnen Dossiers liegen nicht auf dem Server, die sind auf einer Festplatte in einem unterirdischen Bunker.«
  


  
    »Ich schätze, ich wäre überrascht über ihre schillernden Persönlichkeiten«, sagte Marla. »Sieht so aus, als ob Mutex anhand der Rangfolge vorgeht. Wer wird als Nächster Boss?«
  


  
    Der Dalton tippte auf die erste Seite des Ausdrucks.
  


  
    Marla nahm das Blatt in die Hand, las es durch und nickte. Sie wandte sich an B.: »Wir müssen nach Tenderloin, von dem Rondeau mir versichert hat, dass es sich dabei nicht um das Fleischerviertel handelt. Wir werden uns mit jemand namens Bethany treffen. Kein Nachname. Wow, klingt ja wie ein Popstar.«
  


  
    »Bethany«, wiederholte der Dalton. »Verdammt. Ich mag sie. Mochte sie. Ich hoffe, sie endet nicht so wie ich. Aber sie ist gut, vielleicht schafft sie’s ja.«
  


  
    »Ach ja? Ist sie gut genug, um dem zu entgehen, was eurem Original gerade passiert ist?«
  


  
    Der Dalton zuckte die Achseln. »Ich hätte gedacht, ich wäre gut genug, aber ich war es nicht. Es wird auf jeden Fall einen ziemlichen Kampf geben.«
  


  
    »Gut. Ich werde ihr helfen. Ich weiß nicht, welchen Schaden ich Mutex zufügen kann, aber ich werde mein Bestes geben. Wir sollten jetzt besser gehen. Mutex scheint nicht viele Pausen zu machen.« Sie sah die Daltons noch einmal an, einer der beiden weinte, und der andere saß an einem Schreibtisch in der Ecke und starrte mit leerem Blick auf die herzlose Leiche seines Erzeugers am anderen Ende des Raums. Die plötzliche Nichtexistenz stand ihnen unmittelbar bevor, was Marlas Herz ein wenig erweichte. 
     »Oder möchtet ihr, dass wir bleiben?«, fragte sie. »Bis … es vorüber ist?«
  


  
    Der Dalton am Schreibtisch sah sie einen Moment lang an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Nicht nötig. Wir gehen allein. Sie haben Wichtigeres zu tun, als dabei zuzusehen, wie wir uns aus dem Leben aktualisieren.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Marla. Sie blieb noch einmal kurz stehen, bevor sie zur Tür ging. »Viel Glück außerhalb der Simulation. Das ist bestimmt der Knaller auf der anderen Seite.«
  


  
    Der Dalton am Schreibtisch nickte und winkte ihnen kurz zu. Marla ging mit B. und Rondeau hinaus.
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    B. und Rondeau fielen etwas zurück, als sie Marla hinaus auf die Market Street folgten. B.’s Kopf drehte sich immer noch von den Ereignissen in Daltons Büro. In gewisser Weise war das seltsamste von all den seltsamen Dingen, die er dort gesehen hatte, der Ausdruck einer menschlichen Regung in Marlas Gesicht gewesen, als sie den Daltons ein angenehmes Leben nach dem Tod wünschte. »Das war geradezu rührend von ihr, was sie zu den beiden gesagt hat«, meinte B.
  


  
    »Ja«, sagte Rondeau. »Das war es.«
  


  
    »Hätte ich nicht gerade gesehen, wie sie sich in ein bösartiges Monster mit glühenden Augen und einem violetten Umhang verwandelte, würde ich es fast Zärtlichkeit nennen.«
  


  
    »Die Sache mit Marla ist die: Man muss einfach ihre Widersprüche akzeptieren«, sagte Rondeau. »Ihr Arbeitsfeld erfordert eine gewisse Härte. Ich will damit nicht sagen, sie hätte einen flauschig weichen Kern oder so, aber sie kann 
     auch noch andere Dinge als Hintern auspeitschen oder Gewalt-Traumata verursachen. Wäre das nicht der Fall, würde ich nicht für sie arbeiten.«
  


  
    B. nickte. In seinem Traum, dem ersten Traum, in dem Marla vorkam, hatte er eine Art Verbindung gespürt, ein sehr tiefes Gefühl, fast so etwas wie Verzückung. In der Realität war bisher jedoch noch nicht viel geschehen, um dieses Gefühl zu bestärken. B. spürte ganz deutlich, wie Marla ihn testete, um herauszufinden, ob er als Werkzeug taugte. Und falls sich herausstellen sollte, dass er ihr nicht von Nutzen sein konnte, würde sie ihn einfach wegwerfen. Er musste dafür sorgen, dass das nicht geschehen würde. Wenn er nicht an ihrer Seite bleiben konnte, würde die Stadt zerstört werden. Wahrscheinlich war sie in einer Weise auf ihn angewiesen, die ihr noch nicht richtig bewusst war. Leider war sie ihm selbst genauso wenig bewusst. Er hatte keine Ahnung, was zum Teufel er tun sollte. »Wir müssen also nach Tenderloin«, sagte er, die Augen auf Marlas Rücken und ihre schnellen Schritte die Market Street entlang gerichtet.
  


  
    Rondeau nickte.
  


  
    »Gut«, sagte B. »Der Spaß ist also noch nicht zu Ende. Weiß sie überhaupt, wo wir hinmüssen?«
  


  
    Rondeau zuckte die Achseln. »Sie hat einen Busfahrplan dabei. Wahrscheinlich geht sie zur nächsten Haltestelle.«
  


  
    »Ich dachte, Zeit wäre hier ein entscheidender Faktor? Sollten wir nicht lieber mit dem Taxi fahren?«
  


  
    Rondeau wedelte nur mit der Hand und sagte: »Nur zu. Gehen Sie zu ihr und überzeugen Sie sie. Sie mag keine Taxis. Der Fahrer könnte einen schließlich irgendwohin bringen.«
  


  
    »Als ob Busfahrer einen nicht zur falschen Haltestelle bringen könnten.«
  


  
    »Ich habe nicht behauptet, dass ich mit ihr einer Meinung bin«, entgegnete Rondeau. »Ich erkläre Ihnen nur die Sachlage. Zuhause ist sie meistens zu Fuß unterwegs. Wir könnten auch mit einer Limousine durch die Gegend kutschieren, aber Marla spürt lieber den Boden unter den Füßen.«
  


  
    B. seufzte, straffte seine Haltung und beschleunigte seinen Schritt. Als er Marla eingeholt hatte, sagte er: »Soll ich uns ein Taxi ranwinken? Auf der Market ist das kein allzu großes Problem.«
  


  
    »Wir können doch mit dem Bus fahren, oder etwa nicht?«, sagte Marla.
  


  
    »Das dauert aber länger«, antwortete B.
  


  
    Marla runzelte die Stirn und nickte dann. »Okay, schon gut. Aber nur, weil wir es eilig haben.«
  


  
    Als das nächste Taxi vorbeifuhr, hob B. eine Hand. Glücklicherweise war die Karosserie verbeult und der Lack zerkratzt, und der Wagen musste dringend einmal in die Waschanlage. B. war sicher, dass er ganz nach Marlas Geschmack war. B. und Rondeau setzten sich auf die Rückbank, Marla auf den Beifahrersitz. Sie blickte kurz auf ihren Ausdruck und nannte dem Fahrer die Adresse.
  


  
    Der grunzte nur und fuhr los, ohne etwas zu sagen.
  


  
    

  


  
    Sie standen an einer Straßenecke vor einem Getränkeladen mit vergitterten Fenstern, der Wind blies dreckiges Zeitungspapier und weggeworfene Eistüten aus Papier um ihre Füße, der Gehsteig war mit eingetrockneten Spuck- und Kotzflecken, ausgetretenen Zigarettenkippen und plattgewalzten Überresten von ausgespuckten Kaugummis übersät. Marla nahm einen tiefen Atemzug, saugte den Geruch von Pisse und verschüttetem Bier in sich hinein, und, ja, sie 
     fühlte sich fast wie in Felport im dunkelsten Teil des Stadtkerns, wo sie alleine in einem Mietshaus wohnte, das ohne ihr magisches Engagement längst der Hölle anheimgefallen wäre. Dies hier war eine Gegend, in der sich die weniger kultivierten Bedürfnisse schnell befriedigen ließen, wo Sex, Alkohol und Drogen nur ein paar Geldscheine weit entfernt waren, wo sich aus Wollen schnell Haben machen ließ. In jeder Stadt gab es Orte wie diesen, auch wenn manche große Anstrengungen unternahmen, um sie zu verbergen. Marla gefiel es hier. Sie verstand die Logik und die gewalttätige Schönheit des Ortes. Es war ein Ort einfacher Bestrebungen. Marla hatte das Gefühl, sie würde mit der Magierin, die diese Gegend zu ihrer Heimat erwählt hatte, gut auskommen.
  


  
    »Hier ist es ja fast wie zuhause«, sagte Rondeau und blickte auf ein Schild, auf dem ›Mädchen! Live! Nackt!‹ geschrieben stand.
  


  
    »Außer dass einige der Stripclubs hier von den Angestellten selbst geführt werden«, sagte B. an einen Laternenmasten gelehnt. Er hatte dunkle Augenringe, und Marla fragte sich, ob er die Nacht davor überhaupt geschlafen hatte oder ob er immer so verbraucht aussah. Wahrscheinlich Zweiteres, dachte Marla. Es musste schwierig sein, halb normal und halb Magier zu sein. Chimären beispielsweise hatten eine sehr kurze Lebenserwartung. Wenn man mehr als eine Wesensart in sich vereinigte, konnte einen das leicht zerreißen.
  


  
    »Und wohin jetzt?«, fragte B. »Ins dunkle, brandige, nach Pisse stinkende Herz von Tenderloin, wo die Verdammten und die Studenten ohne Geld wohnen?«
  


  
    Marla holte den Ausdruck heraus, den ihr einer der 
     Daltons gegeben hatte. »Sieht so aus, als ob diese Magierin, Bethany, im Bahnhof lebt.«
  


  
    »Wo?«, fragte B.
  


  
    »Tenderloin Station«, sagte Marla. »Irgendwo unter uns, steht hier.«
  


  
    »Da hat Sie jemand verarscht«, sagte B. »Es gibt keine Tenderloin Station. Hier fahren keine Züge. Vielleicht gibt es irgendwo eine Bushaltestelle …«
  


  
    »Hier steht die Adresse«, sagte Marla. »Oder zumindest eine Straßenecke. Wir werden es schon finden.« Sie ging einen Schritt auf die Kreuzung zu, blieb kurz stehen, machte auf dem Absatz kehrt, blieb wieder stehen und schnaubte genervt.
  


  
    »Ach ja«, sagte Rondeau und zog eine Straßenkarte heraus. »Marla mag es nicht, wenn sie keinen Überblick hat«, erklärte er B. so laut, dass Marla es ebenfalls hören konnte. »Und manchmal reagiere selbst ich mit meinen übersinnlichen Fähigkeiten nicht schnell genug, wenn es darum geht, ihr ein bisschen die Richtung zu weisen.«
  


  
    Marla stand murmelnd über den Stadtplan gebeugt, den Rondeau vor ihr ausgebreitet hielt, und fuhr mit dem Finger die Straßen nach.
  


  
    »Warum haben Sie dem Taxifahrer nicht einfach gesagt, dass er uns an der richtigen Ecke absetzen soll?«, fragte B.
  


  
    »Weil mein Hang zur Diskretion keine bloße Gewohnheit ist, sondern ein kategorischer Imperativ«, antwortete Marla. »In meiner Stadt erstattet jeder Taxifahrer jemandem Bericht, oft ohne es selbst überhaupt zu wissen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich hier grundlegend anders verhält. Im Moment macht es zwar wahrscheinlich keinen Unterschied, ob jemand meine Bewegungen verfolgt, aber 
     ich bin der Meinung, dass es immer am besten ist, sich so zu verhalten, als stünden die Dinge so schlimm, wie sie nur irgend sein können. Auf diese Weise erlebt man, wenn überhaupt, nur positive Überraschungen. Deshalb habe ich dem Taxifahrer einfach irgendeine Straße genannt, die auf der Wegbeschreibung erwähnt war. Und jetzt überlege ich, in welche Richtung wir gehen müssen. Nämlich … in diese.« Sie deutete eine Straße entlang und ging los, B. folgte mit Rondeau, der unterdessen damit beschäftigt war, den Stadtplan in eine winzig kleine Hülle zu stopfen, die vermutlich besonders praktisch sein sollte.
  


  
    Sie kamen an Spirituosenläden mit metallenen Gitterrosten vor den Schaufenstern vorbei, an Peepshows und unzähligen Pfandleihhäusern, an Obdachlosen, die nicht einmal mehr bettelten, an riesigen Müllhaufen, Bergen von Glasscherben und Zigarettenkippen sowie Gassen, die nach Wein und Urin rochen. Schließlich kamen sie an die Ecke, die in Daltons Wegbeschreibung angegeben war. Der Platz wurde von einem ausgebrannten Gebäude, dem verblassten Schriftzug nach zu urteilen einem ehemaligen Hotel, überragt. Die Wände waren noch intakt, aber die Türen und Fenster im Erdgeschoss und im ersten Stock waren mit Brettern vernagelt, im zweiten Stock fehlten die Scheiben, und dahinter gähnten die rußgeschwärzten Wände. Über den obersten Fenstern waren Flachreliefs von mythologischen Wesen zu erkennen: Greife, Einhörner und andere Kreaturen, die von Wetter und Vandalismus so mitgenommen waren, dass man sie nicht mehr erkennen konnte.
  


  
    »Hier ist nichts«, sagte Rondeau. »Zumindest kein Bahnhof.«
  


  
    »Vielleicht haust sie in dem Hotel«, sagte Marla mit einem 
     gewissen Zweifel in der Stimme. »Vielleicht gibt es ein Untergeschoss.« Manche Magier fühlten sich nur inmitten der größten Zerstörung richtig wohl, Pyromanten erwählten oft den Ort einer Brandstiftung zu ihrer Höhle. Doch irgendwie stand das alles im Widerspruch zu dem, was in gestochen scharfer Laserjet-Helvetica auf Daltons Ausdruck stand: »Bethany. Tenderloin Station. Unterirdisch.«
  


  
    »Oder vielleicht ist der eigentliche Eingang da«, sagte B. und deutete auf einen Fleck aufgesprungenen Pflasters gleich links von der mit Brettern zugenagelten Doppeltür.
  


  
    Marla sah genauer hin, und da erkannte sie den Eingang, als hätte sie gerade ein Vexierbild gelöst. B.’s Begabung als Seher erwies sich als immer nützlicher. Sie sah eine Treppe, die nach unten zu einer versteckten, rechteckigen Öffnung führte. Treppe und Wände hatten dieselbe Farbe und Oberflächenbeschaffenheit wie das Pflaster darum herum, was die Illusion zumindest teilweise erklärte. Aber es lag eindeutig auch ein Zauber darauf, um den Anblick vom Rest der Umgebung ununterscheidbar zu machen. Marla spähte in den unterirdischen Eingang hinein und sah die kaum erkennbaren Umrisse der Tür, die sich verzweigten wie die Risse im Pflaster des Gehsteigs.
  


  
    »Das dürfte das prächtige Eingangstor sein«, sagte Rondeau. Marla nickte und ging vorsichtig die Stufen hinunter - selbst wenn sie sich voll darauf konzentrierte, schienen sie unter ihren Füßen zu verschwimmen und sich auflösen zu wollen. Die Treppe führte etwa zwei Meter tief unter die Erde.
  


  
    »Krass«, sagte Rondeau. »Es sieht aus, als ob du einfach im Asphalt versinkst, obwohl ich genau weiß, dass die Stufen da sind. Aber wenn ich nur einmal kurz blinzle, sind sie weg.« 
    


  
    »Ich habe nicht mal gemerkt, dass der Eingang getarnt ist«, sagte B. »Für mich ist er so deutlich zu erkennen wie nur irgendwas. Ich frage mich, wie viele Dinge ich jeden Tag sehe, die eigentlich versteckt sind.«
  


  
    »Schwer zu sagen«, meinte Marla und dachte wieder daran, wie schwierig es für B. sein musste, in einer Schattenwelt zu leben, Mr. Zwischen-allen-Stühlen, der sich unter den Normalen nicht wohl fühlte und den unter Magiern niemand kannte.
  


  
    Marla ging zur Tür und legte eine Hand darauf; sie spürte den rauen, kalten Stein unter der Handfläche und den nicht weniger rauen Fingerkuppen. Sie untersuchte die Ränder der Tür nach einem Riegel, konnte aber nichts finden. Sie trat einen Schritt zurück. »B.?«, sagte sie. »Können Sie erkennen, wie man da reinkommt?«
  


  
    Stirnrunzelnd kam B. die Stufen hinunter und streifte Marla kurz, als er an die Tür trat, um sie zu untersuchen. Er roch nach feuchtem Gras und schwarzem Tee; ein seltsam angenehmer Duft, und für einen Moment, als Marla sein Gesicht im Profil sah und hinter die Last all des Leids der vergangenen Jahre und hinter die diversen Schichten seiner Secondhand-Klamotten-Tarnung blicken konnte, sah sie das Charisma, das er so sehr zu verbergen suchte, diese Anziehungskraft, die ihn früher zu einem kleineren Filmstar gemacht hatte und jetzt Geister und Visionen anzog. Marla hatte selten Zeit für romantische Verwicklungen, und noch seltener bereute sie diese Tatsache, aber B.’s umwerfendes Profil zu sehen - die Corona seiner vielfach verfinsterten inneren Sonne -, ließ sie einen kurzen Stich der Sehnsucht verspüren.
  


  
    Und natürlich war er schwul. Aber egal. Das Letzte, was 
     sie auf diesem Trip gebrauchen konnte, war eine weitere Komplikation, selbst wenn es sich um eine angenehme handeln sollte.
  


  
    »Hmm. Hier hängt etwas wie eine Regel in der Luft«, sagte B.
  


  
    »So was wie die zehn Gebote?«, fragte Rondeau.
  


  
    »Nein, ich meine eine immer wiederkehrende Routine. Eine Handlung, die so oft vollzogen worden ist, dass sie etwas in der Luft hinterlassen hat. Ich kann es spüren, wie die Erinnerung an eine Bewegung. Ich glaube, es ist … es geht … so.« Er trat gegen die rechte untere Ecke der Tür, und in dem Moment sah Marla die veränderte Farbe an diesem Fleck, der tausendmal getreten worden war. Als B.’s Fuß den Stein berührte, schwang die Tür nach innen auf, und dahinter gähnte ein dunkles Rechteck, das so schwarz war, dass selbst Marlas Augen es kaum durchdringen konnten.
  


  
    »Eine Treppe«, sagte B. »Eine metallene Wendeltreppe, die nach unten führt.«
  


  
    »Los, Rondeau«, sagte Marla. »Ich geh voraus, B. in der Mitte, und du übernimmst die Nachhut.« Sie seufzte. »Hoffentlich finden wir eine Türsprechanlage oder so etwas. Eigentlich macht es mir nichts aus, in das Versteck einer Magierin hineinzuplatzen, ich möchte nur nicht, dass sie glaubt, ich käme bis an die Zähne bewaffnet, um mich mit ihr anzulegen.«
  


  
    »Du würdest mit ihr fertigwerden«, sagte Rondeau treuherzig.
  


  
    »Das will ich gar nicht«, entgegnete Marla. »Ich möchte, dass sie mir hilft, mit Mutex fertigzuwerden.«
  


  
    »Ach so«, sagte Rondeau. »Na dann. Führe uns weiter hinein, oh furchtlose Unterhändlerin.«
  


  
    »Fiat Lux«, sagte Marla und ließ ihre Hand kurz über Rondeaus und B.’s Augen streichen. Jetzt konnte sie in der Dunkelheit etwas erkennen, auch wenn das Bild seltsam körnig und die Farben irgendwie übersättigt erschienen, wie bei einem Digitalfoto mit zu viel Kontrast. Auch B. und Rondeau sahen jetzt mehr (auch wenn B. es wahrscheinlich gar nicht nötig hatte), aber es gab keine externe Lichtquelle, keine magische Leuchtkugel, die vor ihnen her schwebte und ihre Position verraten oder die Schatten um sie herum nur noch dunkler gemacht hätte. Marlas Lichtzauber wirkte sich nur auf sie und ihre beiden Begleiter aus, er erhöhte die Sensibilität der Fotorezeptoren in den Augen und verstärkte die Fähigkeit des Gehirns, visuelle Informationen zu verarbeiten. Der Biomant Langford hatte ihr geholfen, diesen Zauber zu entwickeln. Marla hasste Feenlichter, schwebende Feuerkugeln, leuchtende Auren und all die anderen konventionellen Lichtzauber, die die meisten anderen Magier benutzten. Ihrer war eher, als trage man ein Nachtsichtgerät in den Augen, nur der Grünstich fehlte.
  


  
    »Fantastisch«, sagte Rondeau und sah sich um.
  


  
    »Hmm«, meinte B. »Ganz nett.«
  


  
    Marla ging die enge Wendeltreppe hinunter, die so schmal war, dass sie in einen Aufzugschacht gepasst hätte. Die Stufen waren aus Metall, aus Kupfer, genauer gesagt, und mit größter Wahrscheinlichkeit handelte es sich um eine Sonderanfertigung, wahrscheinlich eine Art magischen Nachtigallenboden, der Informationen über die Eindringlinge in das Versteck des Zauberers darunter übermittelte. Aber zumindest musste sich Marla jetzt keine Gedanken mehr darüber machen, dass sie unangekündigt hereinplatzen könnte. Falls Bethany tatsächlich irgendwo da unten war, wusste sie 
     wahrscheinlich, dass sie Besuch bekam. Marla bewunderte die exzellente Handwerkskunst, diese perfekte Schneckenspirale, mit der sich die Treppe nach unten wand, das Geländer aus ebenmäßig gebogenem Kupferrohr und die in die Stufen eingearbeiteten, sternförmigen Strahlenkränze, die ihren Schritten mehr Halt boten. Marla wusste praktisch überhaupt nichts über Bethany, aber ein paar Dinge konnte sie sich doch zusammenreimen. Bethany war wahrscheinlich eine Unterwelt-Magierin, hatte eine Affinität zu dunklen Orten unter der Erde und eine starke Verbindung zu Bodenschätzen, Metallen und Juwelen. Der Treppe nach zu urteilen, war sie wahrscheinlich eine Handwerkerin, die Dinge mit ihren Händen erschuf.
  


  
    Oder vielleicht hatte sie auch einfach nur genug Geld, um die Leute zu bezahlen, die etwas für sie anfertigten, und wohnte gerne unterirdisch, weil es billig war. Marla war sich nicht sicher. Dass sie in dieser Stadt eine Fremde war, war ihr großer Nachteil. Sie sollte eine Liste mit Informationen über die hiesigen Magier führen, auch wenn es von Stunde zu Stunde weniger wurden, wie es schien.
  


  
    Die Treppe hatte sie bereits einhundert Meter tief unter die Erde geführt, dann zweihundert Meter, und die Spirale war so eng, dass Marla schon ein wenig schwindlig wurde, was wahrscheinlich ebenfalls beabsichtigt war, um die Besucher etwas aus dem Gleichgewicht zu bringen. Schließlich spürte sie eine Öffnung, eine Ahnung nur, dass sich der Aufzugschacht zu einem Raum verbreiterte, doch selbst ihre Augen konnten in der Dunkelheit nicht weit genug sehen.
  


  
    Als sie von der letzten Treppenstufe auf den harten Betonboden trat, explodierte ein Flutlicht vor ihren Augen, und die auf höchste Empfindlichkeit getrimmten Fotorezeptoren 
     schmerzten. »Nix Lux!«, schrie Marla und hob damit ihren Lichtzauber wieder auf, schraubte das Sehvermögen auf das gewöhnliche Maß zurück. B. und Rondeau rieben sich fluchend die Augen.
  


  
    Dieser Nachteil war ihr nie in den Sinn gekommen. Feenlichter wären besser gewesen. Sie kniff die Augen zusammen und sah überall lilafarbene Punkte, während sie die Umgebung nach potentiellen Bedrohungen untersuchte. Der kurze Blendeffekt wäre der ideale Zeitpunkt für einen Überraschungsangriff gewesen, aber Bethany schien nichts dergleichen im Schilde zu führen.
  


  
    »Ich glaub’s einfach nicht«, sagte B. und rieb sich immer noch die Augen. »Das ist eine BART-Station.«
  


  
    Auf einem blau-weißen Schild an der weiß gefliesten Wand stand ›Tenderloin‹. Sie waren unverkennbar auf einem U-Bahn-Bahnsteig, einem langen Streifen Beton mit Gleisen zu beiden Seiten. Auf den Wänden hinter den Gleisen waren zwar nicht die allgegenwärtigen Werbeplakate, die Marla in den anderen Bahnhöfen gesehen hatte, und es gab auch keinen leuchtend gelb und schwarz markierten Sicherheitsstreifen an den Rändern des Bahnsteigs, der die Unbedarften und die Sehbehinderten darauf hinwies, dass sich gleich dahinter eine unter Strom stehende Schiene befand. Doch davon abgesehen hätte dies ein U-Bahnhof wie jeder andere sein können, den Marla bisher in der Stadt gesehen hatte.
  


  
    »Hier drüben hängt sogar ein Plan vom Schienennetz«, sagte B. »Er sieht genauso aus wie die in den anderen Bahnhöfen. Nur dass hier auch eine Tenderloin Station eingezeichnet ist.«
  


  
    Marla betrachtete den Schienenplan, auf dem die einzelnen 
     Strecken farbig gekennzeichnet waren. Die Tenderloin Station war mit einem Kreis markiert, aber keine der anderen Verbindungen schien zu dem Bahnhof zu führen. Nur eine dünne, schwarze Linie führte eine kurze Strecke davon weg und schloss sich dann zu einem Kreis. Marla fuhr mit dem Finger die Karte entlang bis nach unten, wo normalerweise die Fahrpläne hingen, doch dieser Bereich war leer.
  


  
    Rondeau stand am Rand des Bahnsteigs und spähte zuerst in die eine Richtung, dann in die andere. »Gehen wir da zu Fuß rein?«, fragte er.
  


  
    »Nur wenn ich vollkommen die Geduld verliere«, sagte Marla. »Ich bin nicht scharf darauf, plattgewalzt zu werden. Falls Bethany zuhause ist, weiß sie, dass wir hier sind, und falls sie neugierig geworden ist - was sie mit Sicherheit ist, denn Magier sind von Natur aus wissbegierig -, wird sie uns einen Zug vorbeischicken. Oder sie kommt selbst her, was ich allerdings bezweifle. Wenn man die Leute zu sich kommen lässt, ist man in der stärkeren Position.«
  


  
    Sie warteten, und Marla machte ein paar einfache Kampfkunstübungen, um ihren Körper in Bewegung zu halten - nichts allzu Fortgeschrittenes, denn falls sie beobachtet wurden, schien es ihr ratsam, weniger gefährlich zu erscheinen, als sie es tatsächlich war. Rondeau saß auf dem Boden, starrte die gegenüberliegende Wand an und sang, beeindruckend falsch, Beatles-Songs. B. war erstaunlich unruhig, setzte sich ein paar Sekunden lang hin, stand dann wieder auf, um ein paar Mal den Bahnsteig auf und ab zu laufen, blieb dabei aber immer wieder stehen und starrte in den Tunnel.
  


  
    »An was denken Sie gerade, B.?«, fragte Marla.
  


  
    »Ach«, sagte er, »ich habe ein paar seltsame Erfahrungen 
     mit Zügen gemacht. Zwar nicht gerade auf geheimen Bahnhöfen, aber das macht die Situation auch nicht angenehmer.«
  


  
    »Und wie genau sehen Ihre Erfahrungen mit Zügen aus?«, fragte Rondeau. »Ich hätte Lust auf ein bisschen Unterhaltung. Das White Album hab ich schon durch, und Marla ist jedes Mal angepisst, wenn ich was von Sergeant Pepper’s Lonely Hearts Club Band singe.«
  


  
    »Erzählen Sie es uns«, sagte Marla.
  


  
    »Es ist jetzt ungefähr ein Jahr her«, sagte B. »Ich traf diesen Typen, Jay … seine Freundin war vor Kurzem gestorben, und er hatte diese fixe Idee, dass er ins Reich der Toten reisen und sie zurückbringen könnte. Und ich musste ihm dabei helfen, das wusste ich, weil ich von ihm geträumt hatte, bevor ich ihn überhaupt kannte …«
  


  
    »In einem Traum, wie Sie ihn von mir geträumt haben«, sagte Marla.
  


  
    »Ja. Einen von diesen Träumen. Ich wusste, dass es zwecklos war, Jay aus dem Weg zu gehen - ich habe schon öfter versucht, derlei Dinge zu vermeiden, und es hat nie funktioniert -, also erklärte ich mich bereit, ihm zu helfen. Wir versteckten uns in einer BART-Station, bis sie zugesperrt wurde. Sehr spät in der Nacht kam ein Zug, aber es war kein normaler Zug. Er sah aus wie ein menschlicher Oberschenkelknochen mit Fenstern, und statt Halteschlaufen hingen knöcherne Haken von der Decke. Wir stiegen ein und fuhren tief hinunter, an einen Ort …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wohin genau. Wenn ich zurückdenke, ist alles schwammig, im Nebel, nur Bilder … Bäume, Umrisse in den Schatten, Bienen, vielleicht Eidechsen und eine Höhle, obwohl es keine Höhle gewesen sein kann, denn 
     über uns sah man die Sterne. Ich weiß nicht, was dort unten mit uns geschehen ist. Es ist, als würde ich sogar noch mehr vergessen, je mehr ich versuche, mich daran zu erinnern. Aber ganz gleich, was auch geschah, irgendwie habe ich es wieder nach oben geschafft, allein. Ich habe keine Ahnung, ob Jay gefunden hat, wonach er suchte, oder ob er dort jemals wieder herausgekommen ist …« B. sah verwirrt aus, vielleicht hatte er sogar ein bisschen Angst.
  


  
    Marla war ungefähr eine Million mal mehr beeindruckt von B. als noch kurz zuvor. »Sie haben da an etwas Altes und Mächtiges gerührt«, sagte sie. »Der Stoff, aus dem Mythen gemacht werden. Machen Sie sich keine Sorgen darüber, dass Ihr Gedächtnis Sie im Stich zu lassen scheint. So ist das Göttliche nun mal, es entzieht sich der genauen Analyse. Sie können es ausschmücken, Details erfinden, eine Liebesgeschichte dazudichten und das Ganze mit ein bisschen Spannung würzen, vielleicht auch sich selbst zum Helden hochstilisieren - genau so werden Mythen erschaffen -, aber einen genauen und wahrheitsgetreuen Bericht abzuliefern, ist schlichtweg unmöglich, selbst für jemanden, der so klar sieht wie Sie.« Marla war sich immer sicherer, dass B. mehr, vielleicht viel mehr war als ein Mann, der das Glück gehabt hatte, mit einer seherischen Begabung geboren worden zu sein. Sie konnte es zwar nicht beschwören - manche Menschen stolperten nur zufällig über das Göttliche, das war die Natur des wahrhaft Unvorhersehbaren -, aber manche Menschen, genau genommen so wenige, dass sie statistisch gesehen gar nicht existierten, zogen das Göttliche an. Oder, wie manche Magier vermuteten, sie erzeugten mit ihren bloßen Handlungen und Bewegungen unbegreifliche Mysterien, so wie ein normaler Mensch statische Ladung erzeugen 
     kann, indem er mit Gummisohlen über einen Kunststoffboden geht. Falls B. zu dieser Gruppe gehörte, wenn er ein Orakel-Erzeuger war, hatte er Glück, noch am Leben und bei relativer geistiger Gesundheit zu sein. Mächtige Zauber hatten immer eine Rückwirkung auf die Menschen, und B.’s Unwissenheit schien ihn die meiste Zeit davor beschützt zu haben.
  


  
    »Ja«, sagte B., »das klingt einleuchtend. Solange ich nur daran denke, ist alles ganz klar, aber sobald ich versuche, es in Worte zu fassen, verschwimmt es. Jedenfalls, anscheinend habe ich Angst, diesen Knochenzug wieder zu sehen. Ich habe das Gefühl, dass mir bestimmt war, nur einmal mit ihm zu fahren, und wenn ich jetzt noch einmal einsteige, weiß ich nicht, was geschehen wird. Nichts Gutes, wie mir scheint.«
  


  
    Genau in diesem Moment ertönte das unverwechselbare Geräusch eines herannahenden Zuges, das Rattern und Pfeifen, der Lärm, den die Luft macht, wenn sie von einer dahinrasenden Wand durch den Tunnel geschoben wird. Rondeau stellte sich direkt neben B. und gab ihm durch seine bloße Anwesenheit ein wenig Sicherheit. Marla trat an B.’s andere Seite.
  


  
    »Wenn das derselbe Zug ist, müssen Sie nicht einsteigen«, sagte Marla. »Ich würde so etwas nicht von Ihnen verlangen. Aber ich glaube nicht, dass das der Knochenzug ist. Wenn Bethany einen Zug in die Unterwelt - in irgendeine der unteren Welten - zur Verfügung hätte, würde sie nicht erst warten, bis sie an der Reihe ist, San Francisco zu regieren. Wenn sie einen derart leichten Zugang zum Land der Toten hätte, wäre sie schon viel mächtiger.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte B. kaum hörbar.
  


  
    Der Zug kam aus dem Tunnel geschossen, und schon beim ersten Anblick entspannte sich B. sichtlich. Dies war nicht der Oberschenkelknochen eines Riesen, sondern ein Hightechzug wie aus der Fantasie eines Technikfetischisten entsprungen: glänzend schwarzes Metall, verziert mit schimmerndem Silber und spiegelndem Chrom, mit einem konventionellen Antrieb, mehreren Waggons und getönten Scheiben, die an seiner Seite glänzten. Marla dachte wieder daran, dass Bethany wahrscheinlich eine Schöpferin war. Sie selbst scherte sich nicht um äußere Erscheinungsformen, lebte glücklich und zufrieden in einem verfallenden, braunen Backsteinhaus und fuhr mit den verdreckten öffentlichen Verkehrsmitteln, solange nur alle ihre Bedürfnisse befriedigt wurden. Bethany hingegen fuhr eindeutig auf glitzernde Oberflächen ab und verstand sich wahrscheinlich auf Illusionen und, daraus folgend, auch aufs Lügen.
  


  
    »Alle Mann an Bord«, sagte Rondeau, als eine schillernde, schwarze Tür im ersten Waggon mit einem Pressluftzischen zur Seite glitt. Marla stieg als Erste ein. Von innen sah der Zug genauso aus wie von außen: schwarze Ledersitze mit silbernen Handläufen darüber. Marla setzte sich hin und schlug die Beine übereinander; B. und Rondeau taten dasselbe.
  


  
    »Dieser Zug ist viel hübscher als der, mit dem ich damals in die Hölle gefahren bin«, meinte B.
  


  
    »Welch großes Lob«, kommentierte Rondeau. »Ich frage mich nur, wer dieses Ding eigentlich fährt.«
  


  
    »Wahrscheinlich niemand«, sagte Marla. »Ich denke mal, dieses Ding funktioniert vollautomatisch. Ich wette, Bethany hat zuhause ein Modell dieses Zugs, und mit einem kleinen Sympathiezauber kann sie das Original genauso bewegen wie ihr Modell.«
  


  
    »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte eine Stimme vom anderen Ende des Waggons, gleich hinter dem Triebwagen. »In Wirklichkeit zapfe ich jedoch nur das städtische Stromnetz an und betreibe diesen Zug auf die altmodische Weise.«
  


  
    Marla stand auf und wandte sich der Frau zu, die gerade aus der Fahrerkabine gekommen war. »Bethany, wie ich vermute.«
  


  
    »Und Sie müssen Marla Mason sein. Der Ärger folgt Ihnen für gewöhnlich auf dem Fuß, und, welch glücklicher Zufall, hier sind Sie auch schon.«
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    Bethany ließ die Tür hinter sich wieder zugleiten. Sie lächelte und gab ein seltsames, klickendes Geräusch von sich - Marla merkte erst einen Moment später, woher das Geräusch gekommen war: Bethany spielte mit den Zähnen an ihrem Unterlippen-Piercing. Bethany hatte eine Menge Piercings und andere, drastischere Körpermodifikationen. Sie war hochgewachsen, blass und gertenschlank, ihr schwarzes Haar hatte sie straff nach hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre Augen waren gelb, die Pupillen waagrechte Schlitze wie bei einer Ziege. Entweder hatte sie sich diese Augen transplantieren lassen, um noch mehr wie eine Bruja auszusehen, oder sie trug Kontaktlinsen. Aus ihrer Stirn ragten direkt über den Augen zwei kleine Hörner, subkutane Implantate, wahrscheinlich aus Metall, die sie noch teuflischer aussehen ließen. An ihrer Nase hing ein großer silberner Ring wie der Nasenring eines Stiers, und eine Vielzahl kleinerer Ringe zierte ihre Augenbrauen und die 
     Unterlippe. In ihre Ohrläppchen waren Flesh Tunnel eingesetzt, aber die Löcher waren noch nicht besonders groß und hatten höchstens den Durchmesser von einer Viertel-Dollar-Münze. Auf ihren Wangen waren kleine Ziernarben zu sehen, die aussahen, als wären sie den Gesichtstätowierungen der Maori nachempfunden, aber Marla wusste nicht genug darüber, um etwas über ihre Bedeutung sagen zu können, falls sie überhaupt eine hatten. Bethany hatte Brandings auf ihren nackten Oberarmen, und auf ihren Hals war ein Stachelhalsband tätowiert. Aus ihren Unterarmen und Handrücken ragten kleine Metallimplantate: Kügelchen, Hufeisen und abgestumpfte Kegelspitzen. Sie trug enge Lederhosen und ein ledernes Top mit Nackenträger, unter dem sich, wie Marla vermutete, weiterer Körperschmuck verbarg. »Kommen Sie in den Triebwagen, da können wir reden«, sagte Bethany, und Marla fiel auf, dass Bethanys Zunge über die Hälfte ihrer Länge gespalten war. Außerdem war das Zungenbändchen durchtrennt, was ihre Zunge extrem lang und in Verbindung mit der gespaltenen Spitze wie die einer Schlange aussehen ließ. Als Bethany sich umdrehte, um vorauszugehen, sah Marla das Kreuzmuster aus Lederbändern auf ihrem Rücken, die durch kleine, zu beiden Seiten der Wirbelsäule in ihre Haut implantierte Häkchen liefen.
  


  
    Marla wusste, dass derart extreme Körpermodifikationen durchaus Vorteile mit sich bringen konnten, vor allem im Bereich der Transformationsmagie. Bethany hatte das Aussehen ihres Körpers drastisch verändert, was es ihr umso leichter machte, noch ganz andere Gestalten anzunehmen. Von dem ausgefeilten Design ihres Zuges ausgehend schloss Marla jedoch, dass Bethany eher kosmetische Gründe dazu bewegt hatten.
  


  
    »Wohin fährt der Zug eigentlich?«, fragte Marla, als sie Bethany in den Triebwagen folgte, dessen Kabine eher aussah wie ein komfortabel eingerichtetes Wohnzimmer. Es gab bequeme Polstersessel, ein Sofa, einen Flachbildfernseher und Dutzende elektronische Geräte in schicken schwarzen Gehäusen, die leise vor sich hin summten. Unterhalb der gewölbten Frontscheibe war ein schickes Kontrollpult mit kleinen Lämpchen darauf zu sehen - was auch so ziemlich das Einzige war, das darauf hinwies, dass dies ein Triebwagen war und nicht etwa eine Lounge. Bethany setzte sich in einen der - natürlich wie auch das Sofa ledernen - Polstersessel und bedeutete Marla und ihren beiden Begleitern, ebenfalls Platz zu nehmen.
  


  
    »Wir fahren nirgendwohin«, sagte Bethany. »Der Weg ist das Ziel. Der Zug fährt einfach nur im Kreis, er ist meine Wohnung.«
  


  
    »Immer in Bewegung«, sagte Marla. »So jemand ist selbst mit Magie schwer aufzuspüren.«
  


  
    »Als Mädchen kann man gar nicht vorsichtig genug sein, wenn man in so einer verrufenen Gegend wohnt wie ich«, sagte Bethany. »Nur zu gerne hätte ich einen Zug, der auch mal wohin fährt, aber hier unten gibt es nicht viele Möglichkeiten, mein Schienennetz heimlich auszubauen. Ich wollte schon immer in einem Zug leben, deshalb habe ich mir diese kleine Schleife hier gebaut. Eigentlich ist er nur ein übergroßes Spielzeug, aber ich spiele nun mal gerne.« Bethany ließ ihre gespaltene Zunge kurz zwischen den Lippen hervorschnellen.
  


  
    Etwas huschte an der Frontscheibe vorbei, ein leuchtend blauer Blitz auf der Tunnelwand.
  


  
    »Ein Spielzeug«, wiederholte Marla. »Gegen den Uhrzeigersinn 
     durch einen Tunnel jagen, in dessen Wände Runen eingraviert sind, und dabei kinetische Energie erzeugen. Sie generieren ein magisches Kraftfeld, richtig?« Finch hatte seine Kraft aus seinen Sex-Partys bezogen, Dalton von seinen Computern, der Himmlische von alten Artefakten und einer Apotheke mit seltenen Kräutern und Tränken, und Bethany hatte ihren Zug. Marla fand das alles recht interessant, wenn auch ein bisschen seltsam. Sie selbst hatte in den letzten Jahren ihre Kraft aus der rastlosen Aktivität der Stadt bezogen, über die sie wachte.
  


  
    »Gut beobachtet!«, sagte Bethany. »Dalton ist mindestens ein Dutzend Male mit diesem Zug gefahren - nun, genauer gesagt, seine Spiegel-Identitäten; Dalton 1 hat sich nie viel nach draußen bewegt - und ihm sind die Runen an den Wänden nie aufgefallen. Naja, natürlich war er meistens anderweitig beschäftigt.«
  


  
    »Eine clevere Methode«, sagte Marla. Sie hatte Schöpfer und Macromagier immer bewundert - Menschen, die etwas erschufen. Marla war es immer leichter gefallen, Dinge auseinanderzureißen, zumindest auf der materiellen Ebene (allerdings hielt sie sich zugute, dass sie eher abstrakte Dinge erschaffen konnte, wie zum Beispiel die komplexe Struktur aus Loyalität, Angst und Verbindlichkeiten, die den Laden zuhause am Laufen hielt). Und obwohl Marla normalerweise wenig Verständnis für Leute mit derart exzessiven Piercings und Tattoos hatte, konnte sie in Bethanys Fall eine Ausnahme machen, in der Überzeugung, dass ihre Körpermodifikationen nur Ausdruck eines Drangs waren, die natürliche Form der Dinge zu verändern und die Welt an die eigenen Wünsche und Bedürfnisse anzupassen. »Aber sind Sie auch clever genug, um zu überleben? Ein Magier namens 
     Mutex rafft gerade Ihre Kollegen dahin, und er macht seine Sache ziemlich gut.«
  


  
    »In der Tat«, sagte Bethany und kaute nachdenklich auf dem Ring in ihrer Unterlippe herum. »Er wird langsam mehr als nur ein Ärgernis. Ich habe gerade die Nachricht von Dalton erhalten, kurz bevor Sie angekommen sind.«
  


  
    Rondeau, der mittlerweile weit über das Stadium gewöhnlicher Langeweile hinaus war und sich in das Reich völligen Desinteresses zurückgezogen hatte, begann zu summen und mit der Fußspitze einen Takt dazu zu klopfen. Es war ein Song aus Sergeant Pepper’s Lonely Hearts Club Band.
  


  
    »Habt ihr beiden Jungs Hunger?«, fragte Bethany. »Ein paar Waggons weiter hinten gibt es einen Speisewagen mit einem gut gefüllten Kühlschrank. Ich bin sicher, es müsste genügend Brot und kalter Braten da sein, damit Sie sich ein Sandwich machen können.«
  


  
    »Trollt euch, ihr zwei«, sagte Marla. »Und stellt mir keine Dummheiten an. Wenn ihr irgendwelche Frösche oder Kolibris seht, dann ruft nach mir.«
  


  
    »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Rondeau und nickte Bethany kurz zu. B. nickte ebenfalls und folgte Rondeau hinaus.
  


  
    »Warten Sie!«, rief Bethany. »Sind Sie Bradley Bowman?«
  


  
    »So sagt man.«
  


  
    »Von Hollywood in die Unterwelt«, sagte Bethany. »Ich hoffe, eines Tages werde ich die Geschichte dieser Reise zu hören bekommen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Marla zu. »Mir ist nicht ganz klar, warum Sie sich für Mutex interessieren«, sagte Bethany. »Ich habe gehört, dass Sie ihn verfolgen und dass Sie mit eigenen Augen gesehen haben, wie er Finch und Dalton getötet hat - was Sie nicht 
     gerade wie einen Glücksbringer erscheinen lässt. Und Sie haben Glück, dass ich Sie überhaupt in meinen Zug gelassen habe. Also, warum genau sind Sie derart hinter ihm her? Und was tun Sie überhaupt in San Francisco, außer sich Feinde zu machen?«
  


  
    »Mutex hat meinen Freund Lao Tsung getötet.«
  


  
    »Ach so, Lao. Wir kamen etwa zur selben Zeit in die Stadt, aber sonst hatten wir nicht viel gemeinsam. Ich habe ihn um sein langes Leben beneidet.«
  


  
    »Nun, mittlerweile ist er tot, so wie wir alle eines Tages sterben werden«, sagte Marla.
  


  
    »Also ist pure Rache Ihr Motiv?«
  


  
    Marla musste kurz nachdenken. Ihr war nicht klar, wie viel Bethany bereits wusste. Dalton hatte geglaubt, Marla wäre für Finchs Tod verantwortlich, und er hatte gewusst, dass der Grenzstein verschwunden war, aber wie viel davon hatte Bethany aufgeschnappt? Die äußeren Unterschiede einmal außer Acht gelassen, erinnerte sie Marla an sich selbst - kompetent, sachlich, direkt, gerissen, eher geschäftsmäßig und ohne Finchs Hang zu Machtspielchen oder Daltons egomanischem Gehabe, und auch keine Spur von der Grobheit und Habgier des Himmlischen. Sie traute Bethany nicht. Jedoch, falls Marla eines Tages durch eine Laune der Raumzeit oder einen magischen Unfall einmal sich selbst gegenüberstehen sollte, würde sie sich auch nicht vertrauen. Marla war zu clever, um Leuten wahllos zu vertrauen. »Rache ist ein genauso guter Grund wie jeder andere«, sagte sie schließlich. »Ich schulde Lao Tsung eine Menge, und Sie sollten sich lieber Sorgen um Ihr eigenes Leben machen. Mutex ist hinter Ihnen her, er will Sie dafür töten, dass Sie ihn weggejagt haben. Und ganz nebenbei will er Ihnen das 
     Herz herausschneiden, um es seinen Göttern zu opfern. Aber wie wäre es, wenn wir ihn gefangen nehmen?«
  


  
    »Sie meinen sicher, ihn töten«, sagte Bethany. »Außer Sie wollen ihn eine Weile am Leben erhalten, um ihn zu foltern. Was aber bei einem so geschickten Magier wie ihm keine besonders gute Idee sein dürfte. Jeden Moment, den er länger am Leben bleibt, könnte er nützen, um wieder die Oberhand zu gewinnen, wie Sie sicherlich wissen.«
  


  
    Marla sah keine Möglichkeit mehr, weiterhin zu bluffen, also gab sie es auf. »Ich kann ihn nicht sofort töten. Er hat etwas, das ich brauche, und ich muss herausbekommen, wo er es versteckt hat.«
  


  
    »Hmm. Sie schienen mir auch nicht der Typ, der sich von Rache allein treiben lässt.«
  


  
    »Aber Rache ist eine nette Dreingabe«, ergänzte Marla.
  


  
    »Natürlich. Ihn gefangen zu nehmen dürfte jedoch die schwierigere Aufgabe sein.«
  


  
    »Es ist mir egal, wie gut er ist. Er kann gar nicht so gut sein wie wir beide, wenn wir zusammenarbeiten.« Marla hätte das mit mehr Überzeugung gesagt, wenn Ch’ang Hao auf ihren Ruf reagiert und ihr diese seltene Schlange, die sie so dringend brauchte, gebracht hätte. Aber mit Bethanys Hilfe und auf Bethanys offensichtlich gut geschütztem Territorium dürften sie durchaus eine Chance gegen den verrückten Azteken haben.
  


  
    »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte Bethany. Sie ging zum Kontrollpult und drehte an ein paar verborgenen Reglern, dann setzte sie sich wieder in ihren Sessel. »Ich bin froh, dass Ihre Interessen zu meinem Selbsterhaltungstrieb passen: In Ordnung, dann nehmen wir ihn also gefangen. Aber danach schulden Sie mir - und meiner Stadt - einen 
     Gefallen, im Austausch dafür, dass ich ihn nicht sofort töte und Sie sich zuerst die Informationen holen können, die Sie brauchen. Schließlich ist es nicht gerade in meinem Interesse, Mutex auch nur eine Sekunde länger als nötig am Leben zu lassen.«
  


  
    Für Marla hörte sich das ganz vernünftig an. »Dann schulde ich Ihnen also einen Gefallen.«
  


  
    »Glauben Sie, er wird hierher kommen?«
  


  
    »Er scheint auf Hausbesuche zu stehen.«
  


  
    »Was glauben Sie, wie viel Zeit wir noch haben?«
  


  
    »Schwer zu sagen. Gehen wir mal davon aus, dass er jede Minute hereinschneien könnte.«
  


  
    »Auch gut«, sagte Bethany. »Ich bekomme eine Warnung, sobald er die Eingangstür oben öffnet oder die Treppe betritt, genau wie bei Ihnen.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Oh, ich habe so meine Tricks. Ich bastle gerne Sachen, und auf dem Bahnsteig gibt es jede Menge versteckter Fallen. Ihnen habe ich nur meine Scheinwerfer ins Gesicht geknallt, damit Sie wissen, dass ich Sie beobachte, aber ich habe auch gemeinere Sachen auf Lager. Wir werden ihm mit meinen ferngesteuerten Tasern eine verpassen - ich habe die drahtlosen, bei denen die Spannung über einen Flüssigkeitsstrahl übertragen wird, der aus Düsen in der Wand kommt. Die sollten ihn lange genug flachlegen, damit wir ihn fesseln und nach Belieben verhören können. Ich habe nämlich auch noch eine kleine Rechnung mit ihm zu begleichen: Dalton und ich haben ab und zu gevögelt, und ich mochte ihn. Alleine machte er im Bett nicht viel her, aber wenn er ein paar von seinen Spiegel-Identitäten dabeihatte, konnte es ganz amüsant werden.«
  


  
    »Das bezweifle ich nicht«, sagte Marla.
  


  
    Rondeau kam in die Kabine geplatzt, B. dicht hinter ihm. Er hatte sein Butterflymesser aufgeklappt, B. war kreidebleich im Gesicht und hatte die Augen weit aufgerissen.
  


  
    Marla schoss aus ihrem Sessel. »Mutex?!«
  


  
    »Ganz und gar nicht«, sagte Rondeau und deutete mit seinem Messer auf Bethany. »Sie.«
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    »Wie bitte, ›sie‹?«, sagte Marla und beäugte Bethany mit einem Seitenblick.
  


  
    »Sie hat eine Tiefkühltruhe voller Herzen dahinten«, sagte B. »Rondeau meint, es sind Menschenherzen.«
  


  
    »Und wir kennen da noch jemanden, der sich gerne an Herzen gütlich tut«, sprach Rondeau weiter. »Und jetzt frage ich mich, ob wir nicht vielleicht eine von Mutex’ Helferinnen und Mitverschwörerinnen aufgescheucht haben.«
  


  
    Marla sah Bethany an.
  


  
    »Diese Kiste war verschlossen«, sagte Bethany mit finsterem Blick.
  


  
    »Rondeau knackt gerne Schlösser«, sagte Marla. »Das ist wie eine nervöse Angewohnheit. Außerdem ist er neugierig und aufdringlich, und das Konzept von persönlicher Privatsphäre ist ihm vollkommen fremd; was nur einige der Qualitäten sind, die ich an ihm schätze. Erklären Sie sich.«
  


  
    »Die Befehle in meinem Zug erteile ich«, sagte Bethany 
     und stand auf. »Aber nachdem wir bisher so wunderbar miteinander ausgekommen sind, werde ich es im Interesse der fortgesetzten freundschaftlichen Beziehungen erklären. Wenn Sie die anderen verschlossenen Tiefkühltruhen geöffnet hätten, hätten Sie noch mehr gefunden: Lebern, Nieren, eine Menge Dinge, jedes an seinem eigenen Platz.«
  


  
    »Sind Sie etwa eine Anatomin?«, fragte Marla. »Oder mischen Sie im Organhandel mit?«
  


  
    »Zwei gute Erklärungsmöglichkeiten«, antwortete Bethany. »Aber keine von beiden trifft zu. Ich bin Kannibalin.«
  


  
    »Jesus Christus«, sagte B.
  


  
    »Jesus trat für eine sehr eingeschränkte Form des Kannibalismus ein«, entgegnete Bethany. »Aber um ihn geht es jetzt nicht.«
  


  
    »Eine Kannibalin«, wiederholte Marla in nüchternem Tonfall.
  


  
    »Haben Sie etwas gegen Kannibalismus?«, fragte Bethany.
  


  
    »Kommt darauf an.Verstehen Sie mich nicht falsch, Menschen zu essen ist nichts, für das ich mich jemals interessiert hätte, aber mir ist durchaus bewusst, dass es sich dabei, ähm, um ein vielschichtiges Thema handelt. Ich weiß, dass es einem Macht verleihen kann.« Die Kannibalismusdebatte unter Magiern wurde ähnlich verbissen geführt wie die Diskussionen über Abtreibung unter den normalen Menschen. Marla versuchte sich so weit wie möglich herauszuhalten, auch wenn sie Kannibalismus aus ihrem Instinkt heraus einfach widerlich fand, genauso wie Finchs Vorliebe fürs Geistervögeln.
  


  
    »Man kann sich Krankheiten holen, wenn man Menschen isst«, sagte Rondeau. Er hatte sein Messer nicht weggesteckt, und Marla hatte es ihm auch nicht befohlen.
  


  
    »Von beinahe allem, was man isst, kann man sich Krankheiten holen«, sagte Bethany. »Ich esse kein Hirn und auch kein Rückenmark, damit ich keine so fiesen Krankheiten wie Creutzfeldt-Jakob kriege.«
  


  
    »Woher bekommen Sie das Fleisch?«, fragte Marla.
  


  
    »Aha, davon hängt es also ab, oder?«
  


  
    »Ich sehe es in der Tat nicht gerne, wenn jemand Menschen umbringt, um ihre Körperteile zu verspeisen«, sagte Marla. »Vor allem in letzter Zeit bin ich etwas sensibel auf diesem Gebiet, weil Mutex zu den schlechten alten Tagen der Theokraten zurückkehren will, die sich an dem Fleisch ihrer unfreiwilligen Opfer satt gefressen haben. Haben Sie Leute in Kliniken und Leichenschauhäusern, die Sie versorgen?«
  


  
    »Nein, ich übernehme das Schlachten selbst«, sagte Bethany und setzte sich wieder hin. »Mit Unterstützung von ein paar Auszubildenden.«
  


  
    »Verdammte Scheiße«, fluchte Marla. »Meine Moralvorstellungen sind so biegsam wie die jedes x-beliebigen Mitbürgers, aber es gibt ein paar Dinge, die ich nur schwer durchgehen lassen kann. Sie töten Normale? Menschen aus Ihrer eigenen Stadt, als Nahrung?«
  


  
    »Ja«, sagte Bethany. »Aber bevor Sie versuchen - und ich betone, versuchen -, mich wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit hinzurichten, lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich nur Freiwillige verspeise. Es gibt genug davon. Manchmal bleiben sie sogar am Leben, während ich ihnen ein paar Gliedmaßen amputiere, und essen dann mit mir von ihrem eigenen Fleisch.«
  


  
    »Und Sie erwarten, dass wir das glauben?«, fragte B. Die ganze Diskussion machte ihn sichtlich wütend.
  


  
    »Es gibt keinen Grund, warum Sie das nicht tun sollten«, entgegnete Bethany.
  


  
    Marla nickte Rondeau zu, und er ließ sein Messer verschwinden. »Es ist wahr«, sagte Rondeau zu B. »Es gibt Menschen, die verspeist werden wollen. Unter all den Milliarden Menschen auf diesem Planeten gibt es nicht wenige, die auf abgedrehtes Zeug stehen. Wahrscheinlich bietet Bethany Selbstmördern und unheilbar Kranken ein paar Anreize, vergnügliche letzte Stunden oder solchen Scheiß.«
  


  
    »Gelegentlich ja«, sagte Bethany. »Aber das war in den früheren Zeiten. Heutzutage sind es eher Leute, die einfach Beute sein wollen. Für manche Menschen ist das der Kick, ein Fetisch, wenn auch meistens ein tödlicher. Sie kommen aus aller Welt, und ich zahle ihre Reisekosten. Das Internet hat die Sache enorm erleichtert. Es gibt richtige Online-Communities, Menschenfresser-Newsgroups und Mailinglisten, alles. Macht das Leben ein ganzes Stück einfacher.«
  


  
    »Ich hab’ genug gehört«, sagte Rondeau. »Ich werde für ein Weilchen verschwinden und an Einhörner, flauschige Kaninchen und andere unkannibalische Dinge denken.«
  


  
    »Gehen Sie mit ihm, B.«, sagte Marla.
  


  
    »Ich bin immer noch verwirrt«, sagte B. »Gehört sie tatsächlich zu den Guten?«
  


  
    »Ach, B.«, antwortete Marla, »wir sind schon so weit über die Fragen von Gut und Böse hinaus, dass ich das nicht mal ansatzweise beantworten kann. Aber wenn wir gut als ›gewillt, Mutex davon abzuhalten, urzeitliche Monster zum Leben zu erwecken und eine auf rituellen Menschenopfern basierende Theokratie zu errichten‹ definieren, dann lautet die Antwort: Ja, Bethany gehört zu den Guten.«
  


  
    Bethany grinste ihn an und spielte mit ihrer gespaltenen 
     Zunge. »Von einem der bekanntesten Partyjungs aus der Hollywood-Szene hätte ich ein bisschen weniger Empörung erwartet.«
  


  
    »Ich habe eine Menge verrückte Sachen gemacht, aber ich habe nie jemanden gegessen«, sagte B. und verließ den Waggon.
  


  
    »Tut mir leid wegen der Aufregung«, sagte Bethany, als Marla sich wieder hinsetzte. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass meine Essgewohnheiten zur Sprache kommen würden.«
  


  
    »Schon gut«, sagte Marla. »Aber wenn die Frage gestattet ist, was haben Sie davon? Wenn Sie größtenteils Menschen fressen, deren tiefster Wunsch es ist, als Beutetiere zu enden, dann kann es sich nicht um einen gewöhnlichen Übertragungszauber handeln, bei dem man das Fleisch seiner tapferen und edlen Feinde verspeist, um ihre Kraft in sich aufzunehmen.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Bethany. »Es ist eine komplizierte Magie, aber im Grunde genommen geht es darum, dass ich mich damit an die absolute Spitze der Nahrungskette setze - ich bin das unangefochtene Alpharaubtier von San Francisco. Ich kann jeden fressen, und nichts kann mich fressen. Ich bin der Boss von Tenderloin, dem gefährlichsten Teil dieser Stadt, und in einer Gegend voller menschlicher Raubtiere ist es wichtig, die gefährlichste Räuberin zu sein, verstehen Sie?«
  


  
    »Ja«, sagte Marla nachdenklich. Kein Räuber, Mörder oder Vergewaltiger konnte Bethany in einer dunklen Gasse überraschen, und das nicht zuletzt deshalb, weil sie Leute von diesem Schlag im ganz wörtlichen Sinn und nicht im übertragenen zum Frühstück verspeiste.
  


  
    »Außerdem steh’ ich auf den Geschmack«, ergänzte Bethany. »Und jetzt warten wir einfach?«
  


  
    »Schätze schon. Haben Sie ein Kartenspiel?«
  


  
    Bethany deutete mit dem Kinn auf den Fernseher und die brummenden schwarzen Elektrogeräte. »Ich hab ein paar ganz gute Videospiele.«
  


  
    Marlas Erfahrung mit Videospielen beschränkte sich auf die kurze Zeit, als sie vor vielen Jahren als Geldeintreiberin gearbeitet hatte und gelegentlich das Schutzgeld aus einem Zuhälter herausprügeln hatte müssen, der nebenbei eine Spielhalle betrieb. »Sie meinen so was wie Pac-Man?«, fragte Marla.
  


  
    »Ich glaube, ich habe Besseres zu bieten«, sagte Bethany. »Dalton hat ein Spiel für mich entwickelt, es spielt in San Francisco, und ein Avatar, dessen Bewegungen meinen nachempfunden sind, wütet durch die Stadt und schlachtet die anderen Bosse San Franciscos ab. Alle außer Dalton natürlich. Es ist verdammt gut und hat einen ziemlich leistungsfähigen Zufallsgenerator, sodass jedes Spiel anders abläuft. Dalton nennt es mein Lernprogramm für feindliche Übernahme, weil er das Verhalten meiner virtuellen Gegner so gut wie möglich den Originalen nachempfunden hat. Er hat gesagt, in fünf oder zehn Jahren hätten seine Spiel-Avatare ein voll entwickeltes Bewusstsein und würden tatsächlich glauben, sie wären Finch, Umbaldo oder der Himmlische, jeder einzelne von ihnen. Und wenn es erst einmal so weit ist, wäre es ein Leichtes, die Avatare mit ihren Vorbildern im echten Leben magisch zu verbinden, damit ich ihnen aus sicherer Distanz etwas antun kann - so ähnlich wie bei Voodoopuppen, die wirklich funktionieren. Nur dass es jetzt den Anschein hat, dass ich diese Version wohl nie zu sehen bekommen werde.«
  


  
    Marla hatte genau zugehört und merkte durchaus, in welche Richtung das Ganze ging, dann sagte sie: »Irgendwie seltsam, schließlich war Dalton der Meinung, dass diese Welt nur eine Computersimulation wäre und wir alle Avatare mit einem Bewusstsein sind.«
  


  
    »Er hatte ein paar komische Ideen im Kopf, aber man muss ihm zugute halten, dass er sich der Ironie durchaus bewusst war. Lust auf ein Spiel?«
  


  
    »Wie wär’s, wenn ich Ihnen nur dabei zusehe …«
  


  
    Die Lichter flackerten, und der Zug wurde merklich langsamer. »Was zum Teufel?«, murmelte Bethany, stand auf und ging zum Kontrollpult, das jetzt komplett dunkel war. Sie drückte auf ein paar Knöpfe und versuchte, einen Schieberegler zu bewegen, der anscheinend klemmte. »Scheiße«, fluchte sie. »Die Steuerung funktioniert nicht, und das ganze Überwachungssystem ist ausgefallen.« Sie hob den Kopf. Ihre Augen wurden groß und die schlitzförmigen Pupillen so eng, dass sie beinahe verschwanden. »Und es ist jemand auf der Treppe.«
  


  
    »Das ist unser Mutex«, sagte Marla und stand auf. »Sie machen besser mal das Taser-Spray bereit.«
  


  
    »Es ist offline«, sagte Bethany. »Ich steuere es von hier!« Sie schlug mit der Hand auf das Kontrollpult. »Dieser Scheiß-Dalton! Das hier war alles idiotensicher, Zahnräder und Getriebe, Kolben und Motoren, mechanische Teile, die sich bewegten, ich kannte mich besser mit ihnen aus als mit dem Aufbau meines eigenen Skeletts. Es war der Traum eines jeden retrofuturistischen Steampunks! Wo die Technik versagte, habe ich mit Magie nachgeholfen, aber Dalton überzeugte mich, das Ganze auf modern und digital umzurüsten, komplett computergesteuert, und jetzt hat jemand 
     mein Sicherheitssystem geknackt und meinen Zug übernommen!«
  


  
    »Entspannen Sie sich«, sagte Marla. »Es überrascht mich etwas, dass Mutex technisch so bewandert ist - ich hätte gedacht, Obsidianmesser wären so ziemlich das Komplizierteste, mit dem er umgehen kann -, aber ich werde mich darum kümmern. Wenn wir keine Sprüh-Taser haben, improvisieren wir eben. Sie sind ein Alpharaubtier, und ich bin auch kein wehrloses Kaninchen. Wir wissen, dass er kommt. Er bewegt sich schnell, so schnell, dass man ihn kaum sieht, und er hat Giftfrösche und überraschend unbesiegbare Kolibris dabei, aber wir können ihn schlagen, wenn wir unsere Kräfte vereinen.«
  


  
    »Dieser Scheißkerl hat meinen Zug gestohlen«, sagte Bethany, ihr Gesicht zu einem stummen Knurren verzogen, in dem ihre Nasenringe funkelten. »Der sieht das Tageslicht nie wieder.«
  


  
    »Wut ist eine feine Sache. Erhalten Sie das Gefühl aufrecht.«
  


  
    »Ich kann zumindest die Notbeleuchtung einschalten«, sagte Bethany. »Die ist batteriebetrieben.« Sie öffnete ein kleines Kästchen an der Wand und betätigte ein paar Schalter. Schwaches, rotes Licht verbreitete sich aus versenkten Leisten in Decke und Boden der Kabine. Die Szene sah aus wie aus einem U-Boot-Film.
  


  
    Marla sah sich um. »Welche Möglichkeiten hat er, in den Zug zu kommen?«
  


  
    »Nicht viele, solange er fährt.«
  


  
    Und wie auf Bethanys Signal hin wurde der Zug langsamer. »Tja«, sagte Marla. »Ich schätze, wir werden bald geentert, meine Teuerste. Machen Sie sich bereit. Der Typ 
     ist schnell wie der Blitz, aber ich kann ihn etwas bremsen. Wenn er reinkommt, wo auch immer er reinkommt, ziehe ich ihm eins über, und während er abgelenkt ist, sprechen Sie einen Mojo. Ich weiß, dass in diesem Zug eine Menge Energie gespeichert sein muss, so wie er sich ständig wie eine Gebetsmühle im Kreis dreht, am besten zapfen Sie die an. Halten Sie ihn fest wie ein Insekt in Bernstein, lassen Sie Eiskristalle in seinen Muskeln entstehen, brechen Sie ihm jeden einzelnen Knochen, reißen Sie ihm die Kniescheiben raus - ganz egal, was, aber bringen Sie ihn zu Fall. Und halten Sie ihn am Leben.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Bethany.
  


  
    Marla machte sich bereit, während der Zug zum Stillstand kam. Sie bereitete sich darauf vor, ihren Umhang umzudrehen - sie hatte keine andere Möglichkeit, nicht wenn Mutex sich immer noch so schnell bewegte, auch wenn sie größte Bedenken bezüglich der Konsequenzen hatte, den Umhang zweimal an einem Tag zu benutzen. Eine weitere Phase der Unmenschlichkeit war besser als der Tod, aber nur ein klein wenig.
  


  
    Der Zug kam zum Stehen. Ohne Bethanys Zutun gingen die Türen mit einem Zischen auf, was Bethany ein Knurren entlockte. Marla spannte ihren Körper.
  


  
    Doch niemand versuchte, in den Zug einzudringen. Der Bahnsteig im Hintergrund war vollkommen dunkel. Im dämmrigen roten Licht der Kabinen-Notbeleuchtung konnte Marla mithilfe ihrer Nachtaugen, die jede noch so kleine Lichtquelle ausnutzten, etwas auf dem Boden des Bahnsteigs ausmachen, eine wogende Masse von …
  


  
    »Scheiße. Frösche«, sagte sie. Der Bahnsteig wurde von hunderten kleiner, gold-gelber Pfeilgiftfrösche überschwemmt, 
     die in dem roten Licht orangefarben wie Hexenfeuer schimmerten. Marla dachte über die sich bietenden Alternativen nach. Sie könnte wahrscheinlich einen Feuerball oder einen Flammenteppich erzeugen, der die Frösche versengen würde. Die Energie für den Feuerball müsste sie allerdings Bethany entziehen, was diese erst einmal außer Gefecht setzen würde. Von den Fröschen konnte sie die thermische Energie nicht abzapfen - sie waren Kaltblüter, nur so warm wie ihre Umgebung, und hier unten im U-Bahn-Schacht war es kalt, was wiederum die Erklärung dafür war, dass die Tiere weniger eifrig umherhüpften als bei ihrer letzten Begegnung. Aber eigentlich war es auch egal. In einem abgeschlossenen, unterirdischen Raum Flammen heraufzubeschwören, war nicht besonders ratsam, vor allem, da magisches Feuer sich nicht viel darum scherte, ob es von irgendetwas Materiellem gespeist wurde oder nicht - es brannte einfach eine mehr oder weniger unvorhersehbar lange Zeit, und das könnte den Tunnel leicht zu einem Glutofen werden lassen. Aber sie musste etwas unternehmen. Wenn die Frösche schon so zahlreich erschienen waren, eine ganze Armee, dann war ihr General Mutex sicher nicht weit.
  


  
    Etwas versetzte Marla in Alarmbereitschaft, das entfernte Summen eines Generators, das Knistern einer statischen Aufladung, irgendetwas, und sie verengte ihre Augen zu Schlitzen - nur Sekundenbruchteile, bevor das Flutlicht anging. Während sie noch mit zusammengekniffenen Augen hinaus in das gleißende Licht spähte, sah sie eine Bewegung, drehte sich um neunzig Grad zur Seite und feuerte mit ihrem linken Bein einen Sidekick ab. Mutex, der sich fast zu schnell bewegte, als dass man ihn überhaupt hätte sehen 
     können - aber um einiges langsamer, als er es noch in Daltons Büro getan hatte, was sehr ermutigend war -, krachte mit seinem Solarplexus gegen den Absatz von Marlas Stiefel. Die Wucht des Aufpralls brachte ihre Knochen zum Vibrieren, und der Schmerz schoss die komplette Länge ihres Beines hinauf, aber ihr Skelett war mit winzigen Mengen kalten Stahls ausgekleidet und deshalb so gut wie unzerbrechlich, und sie hatte ihre Stiefel mit einem Zauber belegt, der die Massenträgheit erhöhte, damit sie nicht so leicht den Halt verlieren oder wegrutschen würde. Mutex prallte ab, der unweigerliche Effekt, wenn eine nahezu alles überwältigende Kraft auf ein so gut wie unverrückbares Objekt traf. Er landete flach auf dem Rücken, die fast steifgefrorenen Giftfrösche unter ihm spritzten auseinander, und zweifellos zerquetschte er ein paar von ihnen. Er trug immer noch seinen Umhang, der, wie Marla jetzt bemerkte, aus äußerst geschickt miteinander verwobenen Insektenflügeln bestand. Die angemessene Kleidung für den König der Frösche, wie sie vermutete. Den Korb mit dem unerschöpflichen Froschvorrat hatte er sich mit einem Gurt über die Schulter gehängt. Sie wollte ihn sofort angreifen, jetzt, solange er noch am Boden lag, aber die Frösche um ihn herum waren einfach eine zu große Gefahr. Aber falls Bethany ihn verwunden oder bewusstlos schlagen könnte, könnten sie ihn vielleicht mit vereinten Kräften in den Zug schweben lassen und so den Fröschen aus dem Weg gehen. Mutex setzte sich auf und befühlte die Stelle unterhalb des Brustbeins. Sein Gesichtsausdruck ließ keinerlei Schmerzen erkennen, was bedeutete, dass er das Froschgift wahrscheinlich tatsächlich als Schmerzblocker einsetzte. Marla hoffte, dass sie ihm ein paar Rippen gebrochen hatte.
  


  
    »Bethany, schlag zu!«, schrie Marla.
  


  
    »Oh ja, und wie ich zuschlagen werde«, sagte sie. Etwas in ihrer Stimme veranlasste Marla, sich umzudrehen, aber es war zu spät. Bethany hielt einen Taser in der Hand, ein mattschwarzes Stück Metall, dessen Form sie an eine Flunder oder ein Neunauge erinnerte, an etwas Ekliges, Zappelndes, das im Dunkeln zuschlägt. Es schien unwahrscheinlich, dass die Waffe genug Reichweite hatte, um Mutex damit zu treffen, was bedeutete, dass Bethany vorhatte, sie gegen Marla einzusetzen - als ob die Schadenfreude in ihrem Gesicht, ihre geschlitzten Augen und ihre vorschnellende Zunge und die vor Hitze und Erregung geröteten Wangen nicht schon genug Hinweis gewesen wären: Bethany war regelrecht berauscht von ihrem Verrat. Marla blieb nicht genug Zeit, um sich zu bewegen, zuzuschlagen oder ihren Umhang zu wenden, und wenn die elektrische Spannung sie erst einmal erwischte, würde sie unweigerlich zu Boden gehen. Und sobald sie am Boden lag, war sie tot.
  


  
    Eine kehlige Stimme erfüllte die Kabine, Geräusche, die die winzigen Knochen in Marlas Gehörgängen knirschend gegeneinanderreiben ließen, eine Sprache, so rau wie zerberstendes Gletschereis. Sie sah, wie Rondeau aus dem anderen Waggon hereingeschossen kam, seinen Mund weit aufgerissen, das Gesicht verzerrt, und merkte, dass er einen Fluch aussprach, eine Unflätigkeit, so obszön, dass sie die Ohren eines Gottes beleidigen würde. Die unkontrollierte Lawine der Zerstörung, die sein Fluch losgetreten hatte, ließ den Flachbildfernseher krachend und Scherben versprühend implodieren, die gepanzerten Scheiben des Zugs klirrten, der Taser in Bethanys Hand brannte durch und explodierte in einem Funkenregen. Bethany rang nach Luft 
     und ließ den Taser fallen. Marla spürte eine Bewegung hinter sich. Sie drehte sich um und sah, wie Mutex mit fast nur noch menschlicher Geschwindigkeit auf sie zustürzte. Rondeau fluchte noch einmal, und die Oberfläche des Bahnsteigs platzte auf, hob sich wie bei einem Erdbeben und brachte Mutex aus dem Gleichgewicht, sodass er taumelnd auf den Boden aufschlug. Bethany starrte immer noch auf ihre verbrannte, rauchende Hand, während B. sich mit einer schweren gusseisernen Pfanne, die er wohl im Speisewagen gefunden haben musste, von hinten an sie heranschlich. Er schlug Bethany damit auf den Hinterkopf, das Weiße in ihren Augen trat hervor, und sie sackte zusammen. B. starrte auf sie hinab, dann ließ er die Pfanne fallen und wischte sich die Hand an seinem Hemd ab. Mit wildem Blick sah er Marla an. »Sie hat versucht, Sie umzubringen«, sagte er, und Marla nickte nur, mehr Zeit für ein Dankeschön oder eine Bestätigung hatte sie im Moment nicht.
  


  
    Mutex war bereits wieder auf den Beinen und stand mitten zwischen seinen trägen Fröschen. Die Arme vor der Brust verschränkt, schaute er Marla teilnahmslos an.
  


  
    Marla verschränkte ebenfalls die Arme und äffte seine Haltung nach. Rondeau stand zu ihrer Linken, B. rechts von ihr. »Nun?«, sagte Marla. »Haben wir jetzt Zeit für eine kleine Unterhaltung?«
  


  
    »Ihr habt mir Probleme verursacht«, sagte Mutex. »Ich kann Euch nicht länger ignorieren in der Hoffnung, dass Ihr abreisen werdet. Doch vielleicht werdet Ihr die Wahrheit erkennen und es fortan unterlassen, Euch in meine Angelegenheiten einzumischen. Ihr seid eine Fremde und habt hier kein Mitspracherecht. Ich biete Euch hiermit die Gelegenheit an, unbehelligt Eurer Wege zu ziehen.«
  


  
    Marla schnaubte. »Ja, natürlich. Ich gebe Ihnen hiermit die Chance, mich zu überzeugen. Lassen Sie uns verhandeln. Bethany hat Ihnen also geholfen, wie?«
  


  
    Mutex neigte den Kopf. »Natürlich. Sobald Ihr Euren Fuß auf die Treppe gesetzt habt, verständigte sie mich und bat mich, ihr dabei zu helfen, Euch zu töten. Ihr habt Euch bereits einen ungewöhnlichen Ruf in dieser Stadt erarbeitet, und wir waren beide überzeugt, dass es das Beste wäre, uns Eurer unverzüglich zu entledigen.«
  


  
    »Ja, das war ein guter Plan«, sagte Marla. »Schade nur, dass ihr ihn so beschissen umgesetzt habt. Ich schätze, sie hat den Zug so präpariert, dass er stehenbleiben würde, und ihn manipuliert, damit die Stromversorgung zusammenbricht und all das. Ich habe mich ohnehin gewundert, was sie am Kontrollpult zu schaffen hatte. Aber ich kapiere nicht, warum sie Ihnen geholfen hat. Ich hätte sie für klüger gehalten.«
  


  
    »Sie erkannte die Bedeutung von Herzblut«, sagte Mutex. »Dass Menschenopfer Macht verleihen. Wir hatten unterschiedliche Beweggründe, aber unsere Ziele waren die gleichen. Ich wollte lediglich, dass sie mir den Grenzstein überlässt, aber sie war kein Freund von Lao Tsung und überzeugte mich, dass es besser sei, ihn zu töten und mir den Stein selbst zu nehmen.«
  


  
    »Also war Bethany nur scharf auf Macht? Sie glaubte nicht, das Universum würde bald stehenbleiben wie eine kaputte Uhr und dass es ein bisschen Blut als Schmiermittel braucht, damit die Rädchen sich weiterdrehen?«
  


  
    »Im Laufe der Zeit hätte sie meine Götter kennen und ehren gelernt«, sagte Mutex, und die unerschütterliche Überzeugung in seiner Stimme war beängstigend. »Meine Motive sind selbstlos. Mein einziger Wunsch ist, den Tod des 
     Universums zu verhindern und den Göttern meiner Vorfahren den Ruhm und den Respekt zu verschaffen, den sie verdienen. In dem Moment, da Bethany die Majestät der zurückgekehrten Götter erblickt hätte, wäre sie vom wahren Glauben erfüllt gewesen. Sie mag getrieben sein von niederen Instinkten wie dem Verlangen nach Macht und Fleisch, dennoch war sie eine nicht zu unterschätzende Hilfe. Sie wusste, dass die anderen Magier sich ihr entgegenstellen würden, und konnte mich nicht offen unterstützen. Sobald die Macht über die Stadt jedoch auf sie übergegangen war, wollte sie mir dabei helfen, die alten Götter wieder einzusetzen, und die Herrschaft übernehmen.«
  


  
    »Wahrscheinlich indem sie eine Krisensitzung der überlebenden Magier einberufen hätte, habe ich recht?«, fragte Marla. »Sie alle in einem Raum versammeln, um über die Azteken-Bedrohung zu beraten, und dann die Türen verrammeln, damit du sie niedermetzeln kannst. Oder sie mit Tasern betäuben, damit das Fleisch schön frisch bleibt.«
  


  
    Mutex zuckte die Achseln. »Es war ein erlesener Plan, aber es scheint, dass er nicht gelingen soll. Von Zeit zu Zeit beliebt es den Göttern, uns Hindernisse in den Weg zu legen. Dies ist nicht das erste Mal, dass die Dinge nicht nach Wunsch verlaufen. Ist Bethany tot?«
  


  
    Marla sah zu Bethany hinunter. Sie glaubte nicht, dass die Magierin tot war - B. hatte nicht sehr hart zugeschlagen, und Bethany hatte ihren Schädel höchstwahrscheinlich mit Magie geschützt. »Warum fragst du?«
  


  
    »Wenn sie tot ist, werde ich ihre edle Kriegerseele zurück in diese Welt holen, sobald die Götter zurückgekehrt sind.«
  


  
    »Als Kolibri vielleicht?«, meinte Rondeau. »Ganz schön bescheuerte Manifestation für eine edle Kriegerseele.«
  


  
    Mutex’ Gesicht verfinsterte sich, und Marla klatschte Rondeau in Gedanken Beifall. Religiöse Fanatiker hassten Gotteslästerung, und Rondeau lästerte die Götter, so wie andere Leute blinzelten. »Kolibris sind ein angemessenes Behältnis für die zurückkehrenden Seelen toter Krieger. Dennoch, sobald ich die alten Götter wieder ins Leben gerufen habe, werde ich in der Lage sein, die Tore zum Land der Toten zu öffnen und die Krieger in einer ihrer sterblichen Hülle ähnlichen Form empfangen.«
  


  
    »Guter Trick«, sagte Marla. »Du meinst, nachdem du Tlaltecuhtli wiedererweckt hast, richtig? Ihr Rachen führt ins Reich der Toten, das ist es doch, was du meinst, oder?«
  


  
    »Ihr solltet diesen Namen nicht einmal im Mund führen dürfen«, sagte Mutex. »Und doch entehrt Ihr ihn sogar noch weiter, indem Ihr ihn falsch aussprecht.«
  


  
    »Nahuatl ist nicht meine Muttersprache«, sagte sie grinsend. Mutex war nicht erfreut, dass sie so viel über seine Pläne wusste. »Überrascht, dass ich über dein Vorhaben Bescheid weiß, Kermit das Erdmonster wiederzuerwecken? Du solltest eben nicht so viele Spuren hinterlassen. Andererseits bin ich eine gute Detektivin, und du hättest wahrscheinlich ohnehin nichts tun können, um die Sache geheim zu halten.«
  


  
    »Ihr scheint ein klein wenig klarer zu sehen als die Narren, die diese Stadt regieren«, sagte er. »Vermutlich steht es einem Wurm, wie Ihr einer seid, durchaus zu, sich Maden, wie sie es sind, überlegen zu fühlen.«
  


  
    »Okay, Froschjunge«, sagte Marla. »Unterschätz’ mich nur weiter, das gibt immer lustige Ergebnisse. Du willst also, dass ich die Stadt verlasse? Wir können uns einigen, aber ich habe Bedingungen.«
  


  
    »Ich bin gewillt, Euch anzuhören«, sagte Mutex.
  


  
    »Marla!«, entfuhr es B. »Sie wollen doch nicht etwa mit ihm verhandeln! Wenn Sie ihn nicht aufhalten …«
  


  
    »Bleiben Sie ganz ruhig, B.«, sagte Rondeau und zog ihn weg. »Sie sollten sich jetzt nicht zwischen die beiden stellen.«
  


  
    »Aber …«, sagte B.
  


  
    »Das meine ich ernst«, sagte Rondeau. B. schien ihm zu glauben und verstummte, was auch gut so war, denn Marla stand in seiner Schuld und hätte ihn nur ungern selbst zum Schweigen gebracht.
  


  
    »Ich brauche den Grenzstein«, sagte Marla.
  


  
    »Unmöglich«, entgegnete Mutex kategorisch.
  


  
    »Ich muss ihn nicht für immer behalten«, sagte sie. »Ich brauche ihn nur für einen einzigen Zauber, und dann werde ich verschwinden.«
  


  
    »Ich werde Euch nicht in seine Nähe lassen«, sagte Mutex. »Er ist bereits in Gebrauch. Er ist der Anker des Rituals, das meine Götter wieder einsetzen wird. Jeder andere Zauber, für den man ihn verwendet, unterbricht diesen Prozess. Nein. Das Einzige, das ich gewillt bin, Euch als Ergebnis dieser Unterredung zuzugestehen, ist Euer Leben. Verlasst diese Stadt, und ich werde Euch verschonen, auch wenn Euer Herzblut sicherlich gut zum Befeuern meines Zaubers geeignet wäre.«
  


  
    Marla lachte. »Ich fürchte nicht, Mutie. Du brauchst angsterfüllte Herzen, und ich habe nicht das geringste bisschen Angst vor dir.« Was stimmte, auch wenn sie nicht annähernd mutig genug war, ihn sofort anzugreifen, nicht mit all diesen Fröschen um ihn herum. Die niedrigen Temperaturen hier unten mochten sie verlangsamt haben - schließlich waren 
     sie immer noch Geschöpfe des Regenwaldes, ganz egal, mit welchen weiteren Zaubern Mutex sie belegt hatte -, aber sie waren immer noch tödlich.
  


  
    »Dann haben wir eine Pattsituation«, sagte Mutex.
  


  
    »Sieht ganz so aus. Die Verhandlungen sind gescheitert. Irgendwie passiert das immer, wenn ich dabei bin. Ich weiß nicht, warum, denn eigentlich bin ich die vernünftigste Person, die ich kenne. Dann bringst du mich jetzt wohl besser um.«
  


  
    Marla hatte erwartet, dass er verschwinden und ein andermal mit ihr kämpfen würde, aber sie hatte die mächtige Wirkung von Blasphemie unterschätzt. Er stürzte erneut auf sie zu, seine Gliedmaßen verschwommen von der Geschwindigkeit seiner Bewegungen. »Bringt euch in Sicherheit!«, brüllte Marla. Rondeau und B. rannten zum anderen Ende des Waggons, während Marla sich an die Wand hinter ihrem Rücken zurückzog. Genau in dem Moment, als Mutex das Innere des Zuges betrat - mit nur ein paar Fröschen, die träge hinter ihm her hüpften -, wendete Marla ihren Umhang.
  


  
    Auf dieser höheren Bewusstseinsebene war Mutex wesentlich langsamer als noch in Daltons Büro, wahrscheinlich kaum schneller als Marla selbst. Er war umgeben von einer seltsam flackernden Aura aus rubinrotem Licht, und der wache Teil von Marlas Gehirn erkannte flatternde Umrisse, die aussahen wie Kolibris, in seiner Aura. Das war es also, so funktionierte der Zauber, der ihn schneller machte, als das Auge wahrnehmen konnte. Er umgab sich mit einer kleinen Schar Kriegerseelen in Kolibrigestalt und zapfte ihre Magie an, um sich selbst mit den gleichen Eigenschaften auszustatten: ihrem geradezu lächerlich beschleunigten 
     Stoffwechsel und ihrer unfassbaren Geschwindigkeit und Beweglichkeit. Andererseits dürfte ihn das auch einiges kosten. Musste ein Kolibri nicht jeden Tag ein Vielfaches seines eigenen Körpergewichtes an Nahrung zu sich nehmen, um seinen Stoffwechsel aufrechtzuerhalten? Mutex ging langsam der Saft aus, er wurde träger, und wenngleich Marla sich nicht sicher war, ob sie ihn besiegen konnte, war sie doch einigermaßen zuversichtlich, dass er sie nicht besiegen konnte.
  


  
    So viel zu den rationalen Vorgängen in ihrem Gehirn. Als Nächstes gab sie sich vollkommen hin und wurde zum Tier, einer mordenden, metzelnden und schlachtenden Bestie. Sie griff Mutex mit ihren metaphysischen und dennoch rasiermesserscharfen Klauen an. Er duckte sich und ging zum Gegenangriff über. Doch obwohl er genauso schnell war wie sie, war er nicht von derselben Raserei befallen, hatte nicht ihre Instinkte, wusste nicht, wo und wie man seinem Opfer die schlimmsten Wunden zufügte. Mutex kämpfte zu rational, er war Marla in diesem Zustand einfach nicht gewachsen und zog sich zurück.
  


  
    Leider fehlte Marla auch jeglicher Selbsterhaltungstrieb, solange sie in Violett gehüllt war. Sie wütete wie ein Berserker, und als Mutex die Flucht ergriff, setzte sie ihm nach und gab damit die relative Sicherheit des Zuges auf. Mutex schaufelte ganze Hände voll von kleinen Fröschen vom Boden und schleuderte sie auf Marla. Sie schlug die Frösche zur Seite, doch das Gift verbrannte sie trotzdem. Der Schmerz machte sie nicht langsamer, sondern nur noch wütender, und sie setzte, sehr zu Mutex’ Überraschung, die Verfolgung fort - offensichtlich hatte er erwartet, dass sie tot zusammenbrechen würde. Die rote Aura um ihn herum 
     wurde dichter, fast so rot wie arterielles Blut, als er über den Bahnsteig jagte und wie der Blitz die Wendeltreppe hinaufstürmte; zweifellos brauchte er bei dieser verzweifelten Flucht seine letzten Energiereserven auf.
  


  
    Da ihre Beute entkommen war, jagte Marla zurück in den Zug, auf der Suche nach neuen Opfern. Sie entdeckte Rondeau und B., doch bevor sie sie angreifen konnte, entriss das kleine, immer noch klar denkende Areal in ihrem Geist dem Umhang die Kontrolle und drehte die weiße Seite wieder nach außen, woraufhin sie sofort von unvorstellbaren Schmerzen überwältigt zusammenbrach. Die fremde Intelligenz tauchte wieder in ihrem Bewusstsein auf, doch umsonst, denn nicht einmal sie war in der Lage, Marlas Körper in diesem Zustand zu bewegen - ihre Muskeln fühlten sich an, als wären sie mit Säure verätzt worden. Dann breitete sich die barmherzige Kühle des heilenden Umhangs in ihr aus, und die Schmerzen begannen nachzulassen. Sie schwitzte heftig, und dort, wo ihre Schweißtropfen auf den Boden fielen, fraßen sie sich bis auf das darunterliegende Metall durch. Sie zitterte so stark, dass ihre Zähne klapperten, sah, wie Rondeau und B. sich über sie beugten, bekam jedoch kaum etwas davon mit, denn der Umhang riegelte ihr Bewusstsein gegen den Schmerz ab, den das Gift verursachte, während es ihren Körper verließ. So wirkte es sich also aus, wenn man nur ein paar Frösche mit einer schnellen Handbewegung beiseitefegte und sie dabei leicht berührte. Wäre es Mutex gelungen, sie weiter auf den Bahnsteig hinauszulocken, mitten in die Frösche hinein, wäre ihr Umhang nutzlos gewesen - zweifellos hätte das Gift diese Schutzbarriere einfach überrannt. So, wie die Dinge im Moment standen, fragte sie sich, ob sie die Dosis, 
     die sie abbekommen hatte, überleben würde. Doch auch diese Gedanken schienen weit entfernt, denn die fremde Intelligenz rang, mitten im Feuer der Schmerzen, immer noch mit ihr um die Kontrolle.
  


  
    Marla rollte sich schließlich auf die Seite und übergab sich, dann halfen B. und Rondeau ihr auf die Beine. Normalerweise spürte Marla keinerlei Nachwirkungen, nachdem der Umhang ihre Wunden geheilt hatte, nur einen überwältigenden Hunger. Auch diesmal war sie hungrig, doch spürte sie auch das Feuer, das tief in ihren Muskeln brannte.
  


  
    Jetzt, da sie darüber nachdachte, fand sie Bethanys Angewohnheit, Menschen zu fressen, eigentlich gar nicht so schlecht, und sie erwog die Möglichkeit, B. an der Kehle zu packen und sein Fleisch roh zu verschlingen.Vielleicht würden damit sogar ein paar seiner seherischen Fähigkeiten auf sie übergehen. Sie streckte einen Arm nach B.’s Kehle aus, aber ihre Muskeln zitterten so stark, dass ihre Hand nur mit einer ungeschickten, kraftlosen Bewegung auf seiner Schulter landete.
  


  
    Dann erschauerte Marla und stemmte sich gegen die fremde Intelligenz, die sich heftig zur Wehr setzte, dem beständigen Druck von Marlas Gedanken aber nicht standhalten konnte, bis Marla schließlich wieder sie selbst war, wenn auch völlig entkräftet und ausgehungert.
  


  
    Die Frösche hatten sie nicht umgebracht, aber sie waren nahe dran gewesen, was in gewisser Weise ein Glücksfall war, denn wäre sie nicht so geschwächt gewesen, hätte die fremde Intelligenz B. getötet und ein gutes Stück von ihm verspeist, bevor Marla die Kontrolle wieder zurückgewonnen hätte.
  


  
    Mit Mutex’ Fröschen würde sie sich nicht noch einmal anlegen, nicht ohne irgendeinen Schutz. Sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass sie zweimal hintereinander so viel Glück haben würde. Das hatte sie zwar schon vorher gewusst und war sich über die Bedrohung, die die Frösche darstellten, durchaus im Klaren gewesen, aber jetzt, da sie das Gift zu spüren bekommen hatte, begriff sie, dass sich diese Gefahr kaum durch geschicktes Improvisieren umgehen ließ.
  


  
    Bethany stöhnte und öffnete die Augen. »Was?«, murmelte sie benommen.
  


  
    Marla schüttelte Rondeau und B. ab, die sie immer noch an den Armen hielten, als hätten sie Angst, sie würde gleich wieder zusammenbrechen. Sie zog ihren Dolch und kniete sich etwas wackelig neben Bethany auf den Boden. Dann überprüfte sie ihren eigenen Verstand, als betaste sie mit der Zunge einen lockeren Zahn in ihrem Mund, und suchte nach Überresten der fremden Intelligenz, aber sie war verschwunden - dies hier war ihre eigene Entscheidung, ihre mehr oder weniger stark ausgeprägte Menschlichkeit war intakt. Marla überlegte, was sie sagen könnte. Das dauerte einen Moment lang, und währenddessen wurde Bethanys Blick langsam klarer. »Es war mir ein Vergnügen, mich mit Ihnen zu unterhalten«, sagte Marla schließlich. »Unter anderen Umständen wären wir vielleicht Freunde geworden. Ich verstehe, warum Sie so gehandelt haben. Ich kann die Verlockungen der Macht durchaus nachvollziehen. Aber Sie hätten Ihre Stadt dafür geopfert und zugelassen, dass Mutex alles zerstört und jeden tötet - hier, an diesem Ort, den Sie eigentlich beschützen sollten. Mich interessiert es zwar einen Dreck, was aus San Francisco wird, aber Sie sollte es 
     verdammt nochmal interessieren. Es ist Ihre Stadt. Dass Sie versucht haben, mich umzubringen, könnte ich Ihnen noch verzeihen. Ich habe Leuten schon schlimmere Dinge vergeben. Aber Sie haben nicht nur mich verraten, Sie haben Ihre Stadt verraten, und das ist unverzeihlich.«
  


  
    »Marla …«, sagte Bethany, und man konnte sehen, wie ihr Bewusstsein langsam zurückkehrte. Es war schwer zu sagen, ob sie verstand, was Marla gerade gesagt hatte, aber das spielte ohnehin keine Rolle. In wenigen Augenblicken würde Bethany nie wieder irgendetwas verstehen.
  


  
    Marla stach zu. Sie machte es so schnell und sauber wie möglich, aber nachdem das hier nichts anderes war als Mord, war es weder schnell noch sauber.
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    »Ich hoffe, die Frage macht dir nichts aus«, sagte Rondeau, »aber wie kommen wir eigentlich wieder aus diesem Zug raus?« Er stand gegen eine der verschlossenen Tiefkühlboxen aus Edelstahl gelehnt und putzte sich allen Ernstes mit seinem Butterflymesser die Fingernägel - wahrscheinlich, weil er genau wusste, wie cool er dabei aussah. Stromversorgung und Beleuchtung funktionierten wieder. Rondeau hatte den Hauptschalter auf dem Kontrollpult entdeckt.
  


  
    Marla saß an einem kleinen Tisch, immer noch nass von der Dusche, die sie genommen hatte, und stopfte gebratenen Truthahn in sich hinein, den sie in einer der Tiefkühltruhen gefunden hatte, in der sich keine menschlichen Körperteile befanden. Sie kaute nachdenklich, schluckte und sagte dann: »Ich werde mir schon was einfallen lassen.«
  


  
    »Ich denke nur an dieses kleine gelbe Minenfeld vor der Tür«, sagte Rondeau. »Da draußen, zwischen hier und der Treppe, hüpfen hunderte von Fröschen rum.«
  


  
    »Hmm. Weißt du, das war mir durchaus bewusst«, sagte Marla. Sie schaute zu B. hinüber, der an einem anderen Tisch saß, den Kopf in den Händen vergraben. »Hey, B. Tut mir leid, dass Sie das vorhin mit ansehen mussten. Ich meine, das mit Bethany, ich musste es tun. Hätten wir sie am Leben gelassen, hätten wir später jede Menge Ärger mit ihr gehabt. Sie …«
  


  
    »Ich weiß«, sagte B. »Aber darum geht es nicht. Verstehen Sie mich nicht falsch, zuzusehen, wie Sie sie abstechen und das Blut herumspritzt, war nicht gerade angenehm, aber ich habe schon öfter hässliche Dinge gesehen. Von dem Moment an, als sie sagte, dass sie Menschen isst, mochte ich Bethany ohnehin nicht mehr besonders.«
  


  
    »Was ist es dann? Was ist das Problem?«
  


  
    B. blickte zu ihr auf, und Marla war entsetzt über den Hass, den sie in seinen Augen sah. »Sie sind das Problem. Ich kam hierher, habe mein Leben riskiert, um Ihnen zu helfen, und Sie machen Anstalten, einen Deal mit Mutex auszuhandeln, ihn tun zu lassen, was immer er will, im Austausch für ein paar Minuten mit diesem - wie zum Teufel nennen Sie ihn noch -, mit diesem Stein. Ich wusste, dass Sie Ihre eigenen Beweggründe haben, aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie einen Deal mit diesem Monster abschließen. Und nach dieser ach so noblen Ansprache vor Bethany, wie unverzeihlich doch manche Dinge sind, nach all dem scheinheiligen Gefasel …«
  


  
    »Entspannen Sie sich, Filmstar«, sagte Rondeau. Er hatte aufgehört, seine Fingernägel zu säubern, aber das Messer hielt er noch in der Hand.
  


  
    »Schon in Ordnung«, sagte Marla. »Es ist sein gutes Recht, angepisst zu sein. Warum erklärst du ihm nicht einfach, warum er unrecht hat, Rondeau?«
  


  
    »Marla wollte eigentlich keinen Deal mit Mutex aushandeln«, sagte Rondeau. »Wenn er zugestimmt hätte, sie zum Grenzstein zu bringen, umso besser, aber danach hätte sie die Stadt nicht verlassen. Sehen Sie, Sie machen den Fehler zu denken, Marla würde die Wahrheit sagen, wenn sie mit verrückten Magiern verhandelt, die die Welt zerstören wollen.«
  


  
    »Selbst in meinen besten Momenten bin ich nicht gerade eine ehrbare Person«, sagte Marla. »Und noch viel weniger ist es unter meiner Würde, meine Feinde zu belügen, wenn es mir dabei hilft, das zu bekommen, was ich will.«
  


  
    »Muss ich das glauben?«, meinte B.
  


  
    »Ich denke, wenn Sie genau hinsehen, werden Sie merken, ob ich lüge oder nicht, B.«, antwortete Marla. »Benutzen Sie Ihre Seheraugen und schauen Sie genau hin und dann sagen Sie mir, ob ich lüge.«
  


  
    B. starrte sie lange an, dann nickte er. »Ich glaube Ihnen.«
  


  
    »Gut. Ich mag Sie. Sie waren überraschend nützlich, und ich würde unsere Zusammenarbeit nur sehr ungern wegen eines derart kleinen Missverständnisses abbrechen.«
  


  
    »Aber, ähm, ich habe da noch eine Frage«, sagte B.
  


  
    »Lassen Sie hören.«
  


  
    »Wie kommen wir eigentlich aus diesem Zug raus?«
  


  
    Marla verdrehte die Augen.
  


  
    »Im Ernst«, sagte B., »das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, hatten sich die Frösche alle am Fuß der Treppe versammelt, als fragten sie sich, wohin Mutex verschwunden ist. Wäre es nur eine Hand voll, könnten wir sie umgehen, aber die sind massenweise da draußen. Und so, wie sich das Gift, das Sie ausgeschwitzt haben, durch den Boden gefressen 
     hat, glaube ich nicht, dass meine Jeans und die Sneakers, die ich anhabe, als Schutzausrüstung genügen.«
  


  
    »Ihr zwei solltet ein bisschen mehr Vertrauen zu mir haben«, sagte Marla und verschlang den letzten Bissen von einem Truthahnschenkel. »Okay, ich denke, das ist die Gelegenheit, euch beiden ein bisschen waschechte Zauberei zu zeigen, das Zeug, für das man in der Hitze des Gefechts praktisch nie Zeit hat. Was auch der Grund ist, weshalb es sich lohnt, wenn man lernt, wie man Leuten auch ohne Magie die Fresse einschlägt, falls es euch interessieren sollte. Macht die Eistruhen auf.«
  


  
    Rondeau rümpfte kurz die Nase, dann nickte er seufzend. »Wenn Sie mir kurz helfen würden, B. - Marla lässt mich immer die Drecksarbeit erledigen.«
  


  
    »Ihr müsst das Fleisch nicht aus den Truhen nehmen«, sagte Marla. »Ihr sollt nur die Kälte herauslassen.«
  


  
    Sie brachen das halbe Dutzend Kühltruhen auf. Kalte Luft waberte heraus, und die Gefriertruhen begannen angestrengt zu brummen bei dem Versuch, den gesamten Waggon einzufrieren. »Das genügt«, sagte Marla. »Jetzt seid einfach eine Weile still.« Sie schloss die Augen. Dies würde eine schwierige Aufgabe werden. Marla hatte eine starke Affinität zu Feuer und viel Übung im Umgang damit, aber mit Kälte war sie nicht annähernd so gut. Sie öffnete sich der Luft um sich herum, versuchte, ein Gefäß aus sich zu machen, und die Kälte floss aus den Maschinen in sie hinein. Das Brummen der Kühltruhen steigerte sich langsam zu einem Kreischen, dann brannten sie eine nach der anderen durch, während Marla ihre Kälte in sich hineinsaugte. Ihre Knochen fühlten sich an, als wären sie aus Eis, und als Marla spürte, dass ihre Körper-Kerntemperatur bedrohlich 
     tief gesunken war, stieß sie die Kälte ab, schleuderte sie aus sich heraus, aus dem Waggon, hinaus auf den Bahnsteig. Die Kälte verließ sie, doch sie zitterte noch immer, ihre Zähne klapperten, denn sie hatte es nicht geschafft, die Kälte so gut abzustoßen, wie sie es hätte tun sollen, und nun erstarrte sie von innen heraus. Rondeau legte ihr seine Jacke über die Schultern, was zwar eine nette Geste war, aber vollkommen nutzlos, denn Kleidungsstücke taten nicht mehr, als die Körperwärme eines Menschen zu konservieren, und Marlas Körperwärme war im Moment so gut wie null. »O-O-Ofen«, stotterte Marla, und B. rannte zum Gasherd (wie hatte Bethany es geschafft, in einem Zug einen Gasherd zu installieren? Sie war wohl wirklich ziemlich gut gewesen.) und zündete alle vier Flammen an. Dann machte er auch das Backrohr an und öffnete die Klappe. Marla saugte die Hitze in sich hinein, jagte ihre Körpertemperatur nach oben und stoppte den Prozess gerade noch rechtzeitig, bevor sie einen Feuerball abgeben musste, um sich wieder abzukühlen, was ihre ganzen Anstrengungen, die zuvor erzeugte Kälte betreffend, zunichtegemacht hätte. »Genug«, sagte sie und blies ein letztes Dampfwölkchen kalter Luft aus. B. machte den Herd wieder aus. »Gehen wir«, sagte Marla und führte sie zur Fahrerkabine, deren Tür immer noch offen stand.
  


  
    Der Bahnsteig war mit einer etwa fünf Zentimeter dicken Eisschicht überzogen, die kleinen goldenen Frösche darin eingeschlossen wie Früchte in der Gelatineglasur einer Obsttorte. »Seid vorsichtig, der Boden ist rutschig«, sagte Marla, und sie bahnten sich einen Weg über das Eis, hinweg über die gefrorenen Frösche.
  


  
    »So sehen sie richtig hübsch aus«, sagte Rondeau und 
     blickte nach unten. »Schade, dass sie in Wirklichkeit nichts anderes als den sofortigen Tod bedeuten.«
  


  
    »Mhm«, sagte Marla.
  


  
    »Denken Sie, sie sind tot?«, fragte B.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich glaube, Amphibien kann man einfrieren, und wenn man sie auftaut, werden sie wieder lebendig. Aber ich bin mir nicht sicher. Trotzdem glaube ich nicht, dass sie hier je wieder herauskommen, und wenn sie es überlebt haben, werden sie ganz einfach verhungern. Ich schätze nicht, dass es hier unten so was wie Fliegen gibt.«
  


  
    »Vielleicht kommt Mutex nochmal zurück, um sie zu holen«, sagte B.
  


  
    »Vielleicht«, sagte Marla. »Wenn er diesen Tag überlebt.« Sie erreichten die Treppe und stiegen hinauf, hinaus aus der Dunkelheit.
  


  
    »Und was jetzt?«, sagte Rondeau, als sie an die Oberfläche kamen. »Statten wir jetzt dem nächsten Thronanwärter auf der Liste einen Besuch ab?«
  


  
    »Klar«, sagte Marla. »Wenn du keinen besseren Vorschlag hast, würde ich sagen, wir sollten uns mit dem Magier in Verbindung setzen, der als Nächster dran ist. Sie können nicht alle mit Mutex zusammenarbeiten, und vielleicht hilft uns Bethanys Nachfolger, die ganze Truppe zusammenzutrommeln. Normalerweise sind Magier zwar nicht besonders teamfähig, aber wenn die Lage verzweifelt genug ist, machen sie auch mal eine Ausnahme.«
  


  
    »Und wenn Mutex seinem Stil treu bleibt und genau dort auftaucht, um den nächsten Magier umzubringen?«
  


  
    »Dann versuchen wir, ihn umzubringen«, sagte Marla. »So ähnlich, wie ich es eigentlich mit Bethany geplant hatte, nur diesmal hoffentlich ohne Verrat.«
  


  
    Rondeau schüttelte den Kopf. »Wir brauchen einen Plan. Ich weiß, dass normalerweise du diejenige bist, die das sagt, aber es stimmt ganz einfach. Wir können nicht immer nur so hereinplatzen. Die Frösche hätten dich vorhin beinahe getötet.«
  


  
    »Hat nicht jemand mal gesagt, die Definition von Wahnsinn wäre, immer wieder dasselbe und jedes Mal auf die gleiche Art zu tun und dabei ein anderes Ergebnis zu erwarten?«, meinte B.
  


  
    »Ja«, sagte Marla. »Das ist ein chinesisches Sprichwort. Was mich daran erinnert, dass ich durchaus einen Plan habe, aber der hängt ziemlich stark davon ab, ob ich Ch’ang Hao kontaktieren kann oder nicht, und der scheint die Schlangennachricht nicht erhalten zu haben. Er kam mir eigentlich wie ein aufrichtiger Typ -«
  


  
    »Gott«, sagte Rondeau.
  


  
    »- aufrichtiger Gott vor, aber langsam glaube ich, dass er sich in unbekannte Gefilde davongemacht hat und dass dieses ganze ›schick mir einfach eine Schlange‹-Gerede nichts als Bullshit war. In welchem Fall … nun ja, ein neuer Plan nicht schlecht wäre. Aber es würde uns auch nicht viel nützen, unbedingt alles anders zu machen. Ich habe mit Mutex gekämpft, und ich habe ihn verwundet. Er hat eine Menge Kraft verloren. Mich hat es zwar auch einiges gekostet, aber ich wette, ihm geht es noch schlechter. Wir haben eine Chance, vor allem dann, wenn er sich erst einmal verkriecht, um sich zu erholen, und wir genügend Zeit haben, den Widerstand zu organisieren. Sehen wir erst einmal nach, wer als Nächster dran ist, die Stadt zu übernehmen und sich sein Herz herausschneiden zu lassen.« Marla nahm den Ausdruck zur Hand, faltete ihn auseinander, las und verzog das 
     Gesicht. »Natürlich«, sagte sie. »Wer auch sonst? Das … verkompliziert die Dinge etwas. Mutex und ich könnten in diesem speziellen Fall ein gemeinsames Ziel verfolgen.«
  


  
    »Wer ist es?«, fragte Rondeau.
  


  
    »Der Chinese«, sagte Marla. »Wenn er ihm das Herz herausreißt, würde ich deshalb keine schlaflosen Nächte durchleben.«
  


  
    Rondeau nahm ihren Arm und zog sie ein Stückchen beiseite. »Du kannst ihn nicht einfach sterben lassen«, sagte er.
  


  
    Marla gab keine Antwort. Natürlich konnte sie ihn einfach sterben lassen. Wahrscheinlich würde ihr das sogar späteren Ärger ersparen.
  


  
    »Falls der Chinese tatsächlich den Körper seiner Schülerin gestohlen hat, wird Mutex die Schülerin töten und nicht den alten Magier. Sie hat es nicht verdient zu sterben, Marla.«
  


  
    »Den Tod kümmert es nicht, wer ihn am meisten verdient hat, falls dir das noch nicht aufgefallen ist«, sagte Marla. Sie seufzte. Offensichtlich bedeutete diese Sache Rondeau sehr viel, und vielleicht würde sich der Himmlische etwas beruhigen, wenn er erfuhr, dass sie einen gemeinsamen Feind hatten. Das war zwar nicht wahrscheinlich, aber es war einen Versuch wert. »Aber meinetwegen, natürlich werde ich versuchen, ihn aufzuhalten. Also los, Jungs. Gehen wir zum Haus meines Feindes.«
  


  
    

  


  
    »Hier ist es«, sagte Marla. Die Straße vor dem versteckten Zauberladen war genauso belebt wie am Tag zuvor, doch diesmal war Marla weitaus besorgter darüber, dass sie beobachtet werden könnte, und wollte nicht einfach so hineinstürzen. 
     Marla murmelte einen kurzen Diagnosezauber, woraufhin der Eingang, nur für ihre Augen sichtbar, rot aufleuchtete, doch es gab keinen Hinweis auf magische Falltüren. Natürlich könnten sich hinter der Tür auch Bärenfallen befinden, die sie, wie andere nicht magische Gefahren, nicht spüren würde, aber nachdem dies auch ein Verkaufsraum war, glaubte Marla nicht, dass der Chinese irgendwelche Fallen ausgelegt hatte, denen zahlende Kunden zum Opfer fallen könnten. »Ihr zwei, kommt ganz dicht an mich heran.« B. und Rondeau stellten sich neben sie, sodass ihre Schultern die ihren fast berührten, dann holte Marla eine Hand voll gelblichen Puders aus einer der Seitentaschen ihres Rucksacks. Sie rieb die Hände aneinander, und gelber Staub verteilte sich in der Luft um sie herum. Dann sang Marla eine kurze Melodie ohne Worte. Es war kein großes Kunststück, nur ein kleiner Ablenkungszauber, damit niemand zusah, wie sie verschwanden. Und damit das auch bei einer ganzen Straße voller Leute funktionierte, ohne dass einer der Beteiligten erblindete, musste sie ihn zeitlich genau abstimmen. Als sie spürte, dass der Zauber wirkte - ein Gefühl von kurzzeitiger, äußerst willkommener Stabilität, als ob man mit der Hand einen guten Griff ertastet, während man eine Häuserfassade hinaufklettert -, nahm sie B. und Rondeau an den Händen und zog sie in Richtung Tür, hinein in den Laden, in die Höhle eines der vielen Feinde, die sie sich in den letzten zwei Tagen geschaffen hatte.
  


  
    Der elegante Laden mit seiner Mischung aus modernen und traditionellen Elementen sah aus, als wäre er einem örtlich stark begrenzten Erdbeben zum Opfer gefallen. Die Regale waren umgestürzt, überall lagen Glasscherben und Kräuter über den Boden verstreut, dazwischen Pfützen seltener 
     Öle. Das Metall der langen Theke im hinteren Teil des Ladens war verbogen, an einigen Stellen sogar geborsten und von Feuer geschwärzt.
  


  
    »Sieht ganz so aus, als wäre Mutex uns zuvorgekommen«, sagte B. »Außer es soll hier genau so aussehen.«
  


  
    »Nein, es soll nicht so aussehen«, sagte Marla. »Und genauso wenig glaube ich, dass uns Mutex zuvorgekommen ist. Nicht, nachdem ich ihm so zugesetzt habe. Diese Verwüstungen entsprechen auch nicht der Taktik, die er bei Dalton an den Tag gelegt hat - schnell rein und schnell wieder raus.«
  


  
    »Ein chirurgischer Schnitt«, meinte Rondeau. Es folgte eine Stille, schließlich seufzte Rondeau. »Chirurgisch, versteht ihr? Er hat Daltons Herz …«
  


  
    »Wir haben’s kapiert, Rondeau«, sagte Marla. »Ich überprüfe besser mal das hintere Zimmer.« Sie sprang über die Theke und arbeitete sich zu der verborgenen Tür vor, dann tastete sie mit ihren Händen auf der Suche nach dem Riegel die Wand ab. Marla drückte auf eine Stelle, an der die Farbe etwas vergilbt war, und schüttelte innerlich den Kopf - wie nachlässig, wenn die Tarnung eines geheimen Schalters sich durch häufigen Gebrauch so schnell abnutzte.
  


  
    Sie hörte einen Mechanismus über sich klicken und konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, um dem Beil auszuweichen, das aus einem verborgenen Schlitz in der Decke auf sie hinabfuhr, um dann sofort wieder in seinem Versteck zu verschwinden. »Scheiße«, fluchte sie, vorwiegend auf sich selbst. Sie hatte geglaubt, der Chinese wäre nachlässig gewesen, doch stattdessen hatte er eine komplett nicht-magische Falle aufgestellt, die sich den Übermut ihrer Opfer zunutze machte. Marla würde ihn nicht noch einmal 
     unterschätzen. Langsam glaubte sie Rondeaus Geschichte über den Trick mit dem Ding auf der Schwelle. Für einen Magier, der auf versteckte Fallen stand, war das beste aller nur erdenklichen Verstecke ein Körper, der ihm gar nicht gehörte. Marla stand wieder auf und sah Rondeau und B. an.
  


  
    Rondeau schnüffelte gerade an etwas, von dem Marla hoffte, dass es nur Tee war, während B. mit halb offen stehendem Mund an die Decke starrte. Anscheinend kam er immer noch nicht so ganz mit dieser Welt zurecht, in der er jetzt lebte.
  


  
    »Die Tür ist wahrscheinlich verstärkt«, sagte Marla, »und treten wird wohl nicht viel helfen. Außerdem will ich nicht noch mehr hässliche Überraschungen erleben. Wir müssen uns etwas einfallen …«
  


  
    Mit einem Klicken schwang die Tür auf. Das Licht im Hinterzimmer war ausgeschaltet. »Marla«, erklang eine traurige Stimme von hinter der Tür. »Meine Feindin.«
  


  
    »Ch’ang Hao?«, fragte Marla.
  


  
    »Ja«, sagte die Stimme. »Ich habe Eure Botschaft erhalten. Es tut mir leid, dass ich Euch nicht finden konnte. Bitte, tretet ein.«
  


  
    »Wollen wir nicht zuerst das Licht einschalten?«, fragte Marla. Die Stimme konnte imitiert sein, und selbst wenn es sich tatsächlich um den echten Ch’ang Hao handelte, war Marla nicht gerade zuversichtlich, was ihre Sicherheit betraf.
  


  
    Ch’ang Hao lachte. »Das elektrische Licht in diesem Raum ist kaputt, aber ich werde mein Bestes tun.« Auf dem Boden erschienen mehrere schlangenförmige, blassgrün schimmernde Lichtbänder. Marla kniff ihre Augen zusammen und sah, dass es sich um leuchtende Schlangen handelte, 
     die sich von der Mitte des Raumes aus verteilten. Manche kletterten die Wände hinauf und an der Decke entlang weiter bis zu den OP-Leuchten, wo sie sich schließlich aufringelten. Nach ein paar Sekunden war der Raum erfüllt von grünem Licht, und Marla sah Ch’ang Hao auf dem Metalltisch sitzen, auf dem tags zuvor noch die Leiche Lao Tsungs gelegen hatte. Ch’ang Hao hielt die Natter, die Marla ihm geschickt hatte, in der Hand, wo sie sich um seine Finger wand wie ein lebendiger Ring.
  


  
    »Was ist geschehen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich habe versucht, den Meister zu töten, und wurde von der Schülerin angegriffen. Ich sprach einen einfachen Zauber, um herauszufinden, welcher Geist in welchem Körper lebt, doch der Zauber versagte. Zunächst dachte ich, ich hätte ihn nicht korrekt ausgeführt - diese Dinge gehören nicht zu meiner eigentlichen Begabung. Doch mittlerweile glaube ich, dass der Spruch abgeblockt wurde. Jedenfalls stürzte ich mich auf den Meister oder auf denjenigen, den ich für den Meister hielt, doch die Schülerin hielt mich mitten im Sprung auf, und ich schwebte wie gelähmt in der Luft.«
  


  
    »Ein Insekt-in-Bernstein-Zauber«, sagte Marla. »Und dann?«
  


  
    »Sie hätten noch mehr getan, mich vielleicht sogar wieder versklavt, aber ich begann zu wachsen. Ich kann immer noch ein wenig wachsen, trotz des grausamen Harnisches, in dem es Euch beliebte, mich weiter leiden zu lassen. Und während ich wuchs, reichten meine Hände und Füße aus dem Feld hinaus, das mich lähmte, und ich konnte nach ihnen greifen.«
  


  
    »Nicht schlecht«, sagte Marla. »Wie konnte dich überhaupt jemand versklaven?«
  


  
    »Auf einer Feier wurde ich betrunken, und als ich erwachte, lag ich in Ketten«, sagte er. »Aber das war vor langer Zeit, noch bevor mein Feind, der Magier, überhaupt geboren wurde. Er erbte mich von seinem Meister, der mich wiederum selbst geerbt hatte. Aber mein neuer Herr war klug genug, mir zu entwischen. Bevor ich groß genug war, um sie zu packen, flohen sie. Meine Lähmung endete kurz danach.«
  


  
    »Warum hast du sie nicht verfolgt?«
  


  
    Ch’ang Hao starrte sie an. »Ach so«, sagte er nach einer Weile. »Dann habt Ihr also noch nicht versucht zu fliehen.«
  


  
    In Marlas Brust breitete sich eine Kälte aus. »Oh, wir kommen hier also nicht mehr weg?«
  


  
    Ch’ang Hao nickte.
  


  
    »Wir sind hier in eine Kannenpflanze geraten?«
  


  
    Wieder nickte Ch’ang Hao. »Ich war davon ausgegangen, dass der Laden vollkommen von der Außenwelt abgeschlossen ist, doch dann kam die Schlange, die Ihr schicktet, zu mir, und ich begriff, dass es immer noch möglich war hineinzukommen. Doch leider ist der Weg hinaus nicht möglich. Die Tür ist verschwunden. Ich bin nicht mehr in der dunklen Kiste gefangen, in welcher mein neuer Meister mich hielt, und auch nicht länger durch die Fesseln der Verpflichtung gebunden, dennoch bin ich immer noch gefangen, hier in diesem Raum. Das ist der Grund, warum ich Eurer Anrufung nicht Folge leisten konnte.« Er ließ den Kopf hängen. »Deshalb auch die Verwüstungen, die Ihr seht. In meinem Zorn schlug ich den Laden in Stücke. Ich bereue meinen Ausbruch. Ein solches Verhalten ziemt sich nicht für mich.«
  


  
    »Scheiß drauf«, sagte Marla. »Ich werde mir das mal 
     ansehen.« Sie ging wieder zurück in den Laden, wo B. und Rondeau bereits an der Stelle standen, wo die Tür hätte sein sollen. »Ich nehme mal an, ihr habt alles mitgehört, wie?«
  


  
    »Jepp«, sagte Rondeau. »Und wie sich herausstellt, kennt B. auch keine Spezialtricks aus Actionfilmen, mit denen man aus einer Raumfalte entkommen könnte, deren Nabelschnur zur realen Welt durchtrennt wurde.«
  


  
    »Ich habe meine Stunts nie selbst gemacht«, sagte B. entschuldigend, und Marla dachte mit so etwas wie verärgerter Zuneigung, dass Rondeaus Humor langsam auf ihn abfärbte.
  


  
    Marla starrte die nackte Holzwand an, die Stelle, an der eigentlich die Tür hätte sein sollen. »Aber die Nabelschnur ist nicht durchtrennt«, sagte sie, »der Chinese hat sie nicht ganz durchgeschnitten. Schließlich sind wir hineingekommen. Es ist eher, als wären wir in …«
  


  
    »Einer Lebendfalle gefangen«, sagte Rondeau.
  


  
    »Genau. Nur dass niemand vorbeikommen und uns hinaus auf eine frische grüne Wiese setzen wird.«
  


  
    »Können Sie nicht einen Feuerball auf die Wand loslassen oder so etwas?«, fragte B.
  


  
    Marla zog eine Augenbraue hoch. »Das könnte ich schon, aber dazu müsste ich Ihnen und Rondeau den größten Teil eurer Körperwärme entziehen. Außerdem würde ich damit nicht viel mehr erreichen, als den Laden in Brand zu stecken.«
  


  
    »Niemand ist gerne in einem brennenden Käfig gefangen«, sagte Rondeau.
  


  
    »Also … sind wir im Arsch?«, fragte B.
  


  
    »Hey, es könnte schlimmer sein«, sagte Rondeau. »Immerhin gibt es hier jede Menge zu essen.« Er deutete auf ein Glas auf einem Regalbrett gleich neben sich, dann kniff 
     er die Augen zusammen. »Okay, getrocknete Seepferdchen sind vielleicht kein gutes Beispiel. Aber wir haben ja auch, äh, tonnenweise Ingwer und Ginseng und Alraunen und Tee bis zum Abwinken. Stellen wir uns den Laden hier einfach als Schutzbunker vor. Wenn Mutex das aztekische Froschmonster wiedererweckt und auf die Stadt loslässt, sind wir in Sicherheit.«
  


  
    »Außer dass immer noch Dinge hereinkommen können«, entgegnete Marla. »Und alles Schlechte, das reinkommt, kann nicht wieder raus, und wir sind hier drinnen damit eingesperrt. Also doch kein Schutzbunker.«
  


  
    »Hmm«, machte Rondeau. »Okay, da hast du wohl recht. Also, wie kommen wir hier raus?«
  


  
    »Kann sein, dass es keine Möglichkeit gibt«, antwortete Marla. »Lass mich nachdenken.« Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, legte das Kinn in die Hände und starrte die Decke an. Wie hatte der Chinese das wohl gemacht? Er war ein hinterhältiger Bastard, der Fallen und Verstecke mochte. Außerdem war er unglaublich geldgierig - sie dachte daran, wie die Schülerin (die mit größter Sicherheit der Meister in einem gestohlenen Körper war) das Geld gezählt und die Scheine auf der Theke glattgestrichen hatte. In diesem Raum befanden sich immer noch jede Menge magischer Objekte und wahrscheinlich ebenso viel Bargeld, denn schließlich war es hier sicherer als auf jeder Bank. Dem Chinesen war wahrscheinlich nicht genug Zeit geblieben, auch nur die Hälfte seiner Reichtümer einzusammeln, als er vor Ch’ang Haos immer größer werdender Raserei fliehen musste. Würde er sich wirklich komplett von diesem Ort abschneiden und den größten Teil seines Besitzes zurücklassen?
  


  
    Natürlich nicht. Ein weiterer Beweis hierfür war die Tatsache, dass er die Verbindung zwischen dem Laden und der normalen Welt nicht vollkommen durchtrennt hatte. Er konnte immer noch hineingelangen. Und das würde er auch tun, weil sich so viel von seinem Reichtum hier befand. Wenn er hineinkonnte, musste es auch einen Weg hinaus geben, sonst war das Ganze sinnlos. Was bedeutete, dass sich dieser Ort irgendwie von innen öffnen lassen musste. Irgendwann würde der Chinese zurückkommen, wahrscheinlich entsprechend magisch bewaffnet, um Ch’ang Hao erneut zu unterwerfen. Sie konnten also einfach warten, bis er zurückkam. Wahrscheinlich würde er nicht mit Marla und Rondeau rechnen, und sie könnten ihn überraschen, vor allem da sie jetzt wussten, dass die Einzige, vor der sie sich in Acht nehmen mussten, die junge chinesische Frau in Männerkleidern war. Marla war einigermaßen zuversichtlich, dass es ihr gelingen würde, die Lösung aus dem Chinesen herauszuprügeln.
  


  
    Aber das war die Brachialmethode, und trotz aller anderslautenden Meinungen hatte Marla noch anderes auf Lager als, nun ja, brachiale Gewalt. Der Himmlische war ziemlich in Eile gewesen, also hatte er nichts sehr Kompliziertes gemacht. Der Eingang war aller Wahrscheinlichkeit nach nur versteckt. Eine schnell hingemurmelte Formel zeigte Marla, dass der Eingang nicht durch eine einfache Lichtbrechung verborgen war, so wie auf der anderen Seite. Was bedeutete, dass er auf irgendeine andere Art versteckt sein musste. »Okay«, sagte sie schließlich laut. »Die Tür ist hier irgendwo versteckt. Dies ist kein Raum im eigentlichen Sinn, er ist genauso magisch wie physisch, und seine materielle Existenz beruht voll und ganz auf Magie, also könnte die Tür 
     in allem versteckt und das Versteck wiederum als alles Mögliche getarnt sein.«
  


  
    »Also auch in diesem Glas mit getrockneten Seesternen«, sagte Rondeau und nahm ein Weckglas mit einer besonders großen Öffnung aus dem Regal.
  


  
    »Ja«, sagte Marla. »Na los, schlag es schon kaputt.«
  


  
    Rondeau warf das Glas an die Wand. Es zersplitterte, und getrocknete Seesternarme regneten auf den Boden. »Nein, das war’s wohl nicht.«
  


  
    »Aber ein guter Anfang«, sagte Marla grinsend. Das musste es sein, da war sie sich ziemlich sicher. Der Chinese hatte den Eingang, der eigentlich nur eine Zauberformel war, die vor Kurzem noch ausgesehen hatte wie eine Tür, versteckt. Jetzt sah der Eingang eben wie etwas anderes aus, und wenn man das, als was er jetzt getarnt war, zerschlug, hatte das den gleichen Effekt, wie wenn man die Tür eintrat. Der Weg nach draußen wäre dann frei. Ch’ang Hao war mit seiner Zerstörungsorgie gar nicht so falsch gelegen. »Ch’ang Hao!«, rief Marla. »Komm raus! Wir werden uns den Weg nach draußen freischaufeln!«
  


  
    Mit Rumpeln und Krachen kam Ch’ang Hao aus dem Hinterzimmer, und Marla erklärte ihm kurz ihren Plan. Er nickte, und auf seinem Gesicht spiegelte sich so etwas wie Hoffnung, dann begann er der Reihe nach Gläser zu zerschlagen und Blechdosen zu zerfetzen. Rondeau schlitzte mit seinem Butterflymesser einen mumifizierten Alligator auf und pfiff dabei ein Liedchen, während B. hohe, schlanke Flaschen mit Öl darin von den Regalen schubste. In einer Ecke entdeckte Marla einen Jõ, und obwohl er für sie eigentlich ein paar Zentimeter zu lang war, genügte er doch, um damit ein paar Regale und Apothekerschränkchen grob 
     zu bearbeiten, sie mit dem über die Jahrhunderte gehärteten Holz umzukippen und dann in Stücke zu hauen. Nach einer halben Stunde ununterbrochener Zerstörungsarbeit lehnte sich Marla auf ihren Stock und begutachtete das Ergebnis. B. hatte sich mittlerweile zu den Plastiktüten mit Kräutern und Pülverchen darin vorgearbeitet. Ch’ang Hao hatte im Hinterzimmer ganze Arbeit geleistet und war gerade dabei, das Pendelbeil aus der Decke zu reißen und in mehrere Teile zu zerbrechen. Rondeau, der sich, wie abzusehen gewesen war, inzwischen anderen Dingen zugewandt hatte, saß in einer Ecke und schien eine chinesische Zeitung zu lesen. Vielleicht irrte Marla sich doch. Vielleicht war die Tür gar nicht versteckt.
  


  
    »Was ist mit dieser Vase?«, fragte B.
  


  
    »Welche?«, sagte Marla.
  


  
    B. deutete in eine Ecke an der hinteren Wand, in der die Bruchstücke der Einrichtung sich zu einem kleinen Hügel aufgetürmt hatten - dort war bereits alles zu Kleinholz verarbeitet worden.
  


  
    »Welche …«, wiederholte Marla sichtlich verärgert, und dann sah sie es, eine wunderschöne Vase aus blauweißem Porzellan mit kanneliertem Hals, die auf einem unauffälligen Sockel aus schwarzem Stein stand. »Die habe ich gar nicht gesehen«, sagte sie.
  


  
    »Ich sehe immer noch nichts«, sagte Rondeau, während Ch’ang Hao nur die Achseln zuckte und den Kopf schüttelte. »Wovon redet Ihr da?«
  


  
    »Sie sind Ihr eigenes Gewicht in Froschaugen wert, Bowman«, sagte Marla und bahnte sich einen Weg durch die Trümmer. Sie musste kurz auf den Boden blicken, um eine Pfütze blubbernder, roter Brühe zu umgehen, und genau 
     in dem Moment, als sie wegsah, verschwand die Vase. Marla fluchte. Der Chinese hatte die Vase mit einem erstaunlich starken Wegsehzauber belegt, von der Art, wie ihn nur wahre Meister zustande brachten, aber B. hatte geradewegs hindurchgesehen. Er war ein weitaus besserer Seher, als sie ursprünglich vermutet hatte. »Zerschlagen Sie die Vase, B. Sie entzieht sich immer wieder meinem Blick.«
  


  
    »Wird gemacht«, sagte B. Er hob einen schwarzen Gesteinsbrocken auf - wahrscheinlich ein Meteorit, dachte Marla - und schleuderte ihn gute fünfzehn Meter quer durch den Raum. Die Vase zersprang, und daraus ergoss sich Licht in den Raum, das sich zu einem unregelmäßigen Oval formte, hinter dem die Straßen von Chinatown zu sehen waren.
  


  
    »Guter Wurf!«, jubelte Marla. »Wir sind raus!«
  


  
    Die Tür befand sich jetzt zwar an der Rückwand des Ladens, aber sie führte immer noch an der gleichen Stelle hinaus ins Freie. Gleichbleibende räumliche Verhältnisse waren an einem solchen Ort alles andere als selbstverständlich. Eine vertraute Silhouette huschte hinter dem Oval vorbei, ein schlanker Mann mit einem Biberhut und einem Spazierstock. Marla fragte sich, wer dieser Typ eigentlich war. Ein Scherge des Chinesen, der gerade losrannte, um seinem Meister von ihrem Entkommen zu berichten? Wie hatte er es nur geschafft, ihr zu folgen, von Dalton zu Bethany bis nach Chinatown? Noch bevor sie es den anderen sagen konnte, war der alte Mann außer Sicht, und Rondeau und B. drängten sich hinter ihr, um ebenfalls durch die Öffnung zu spähen. So, wie der Mann schon zuvor aus ihrem Blickfeld verschwunden war, hatte es wohl wenig Sinn, ihn zu verfolgen, und außerdem hatte sie andere Prioritäten.
  


  
    »Verdammt, B., Sie sind ein Actionheld«, sagte Rondeau.
  


  
    »Das habt Ihr gut gemacht«, sagte Ch’ang Hao, und Marla fragte sich, ob B. genug wusste, um dieses Lob von einem so alten und mächtigen Wesen wie Ch’ang Hao entsprechend zu würdigen. Was sie daran erinnerte …
  


  
    »Ch’ang Hao«, sagte sie. »Jetzt, da wir hier verschwinden können, muss ich dich um diesen Gefallen bitten.« Sie erklärte ihm kurz die Sache mit der froschfressenden kolumbianischen Schlange. »Kannst du mir so eine besorgen?«
  


  
    »Ich kann Euch jede Schlange bringen, die es auf der Welt gibt«, sagte Ch’ang Hao. »Aber es wird eine gewisse Zeit dauern.«
  


  
    Marla runzelte die Stirn. »Zeit? Du kannst nicht einfach eine … materialisieren? So wie mit den Aspisvipern und den Schlangen, die den Wahrheitszirkel gebildet haben, oder denen, mit denen du Licht gemacht hast?«
  


  
    Ch’ang Hao schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht. Das waren mystische Schlangen. Sie essen nicht, sie atmen nicht, und sie pflanzen sich nicht fort. Ihr braucht eine echte, lebendige Schlange von einer ganz bestimmten Art. Ich kann sie finden, ohne Zweifel, aber ich werde mindestens … drei Tage dafür brauchen. Eineinhalb Tage, um zum Dschungel zu reisen und sie aufzuspüren, und zurück noch einmal die gleiche Zeit.«
  


  
    Marla fragte sich, ob die Stadt in zwei Tagen überhaupt noch stehen würde. »Ich schätze, damit muss ich leben«, sagte sie, auch wenn sie den starken Verdacht hatte, dass es dann zu spät sein würde.
  


  
    »Moment«, sagte Rondeau. »Sie können in zwei Tagen bis nach Südamerika und wieder zurück laufen?«
  


  
    »Ich reise auf meine eigene Art«, sagte Ch’ang Hao. »Laufen ist eine davon.«
  


  
    »Nun, ja«, sagte B. »Ist das denn schneller, als einfach in ein Flugzeug zu hüpfen, das Ihnen den größten Teil des Weges abnimmt? Sagen wir, von San Francisco nach Bogota?«
  


  
    »Was ist ein Flugzeug?«, fragte Ch’ang Hao.
  


  
    »Ah«, sagte Marla und rieb sich die Hände. »Das könnte funktionieren. Rondeau, du besorgst Ch’ang Hao eine anständige Reisegarderobe, bringst ihn zum Flughafen, erklärst ihm, wie alles funktioniert, und setzt ihn ins Flugzeug und all das.«
  


  
    »Was ist ein Flugzeug?«, wiederholte Ch’ang Hao geduldig.
  


  
    »Damit kann man große Entfernungen mit relativ hoher Geschwindigkeit und in beträchtlicher räumlicher Enge zurücklegen. Sie werden es früh genug verstehen«, sagte Rondeau. »Kommen Sie einfach mit mir.« Er wandte sich an Marla. »Wo treffe ich euch beide, wenn ich wieder zurück bin?«
  


  
    »Warte einfach im Hotelzimmer«, sagte sie. »B. und ich müssen ein paar Besorgungen erledigen.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte B.
  


  
    »Allerdings«, sagte Marla. »Ich habe es satt, Mutex quer durch die ganze Stadt hinterherzujagen, und jetzt, da mir Ch’ang Hao diese Schlange besorgen wird, haben wir noch andere Optionen. Zur Abwechslung wäre ich Mutex gerne einmal ein Stück voraus, und es ist an der Zeit herauszufinden, wozu genau Sie so im Stande sind, B.«
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    »Finden Sie ein Orakel«, sagte Marla und verschränkte ihre Arme.
  


  
    B. runzelte die Stirn. »Jetzt gleich?« Er sah sich um. Sie hatten Chinatown gerade verlassen und waren in der Nähe der Buchhandlung ›City Lights‹, wo Marla ihre Runen geworfen hatte, um Lao Tsung ausfindig zu machen. Das war gestern gewesen, subjektiv fühlte es sich jedoch so an, als wäre das bereits hundert Jahre her. »Genau hier?«
  


  
    »Ich muss wissen, wo ich Mutex finden kann«, sagte Marla. »Ich muss wissen, wo er sich morgen aufhalten wird.« Damit würde genug Zeit bleiben, bis Ch’ang Hao mit der Schlange zurück war. Es könnte zwar auch Mutex genügend Zeit verschaffen, jeden Magier in der Stadt zu töten, aber dieses Risiko musste Marla eingehen. Noch wichtiger war, dass Susan in der Zwischenzeit etwas unternehmen könnte, aber auch dagegen konnte Marla im Moment nichts tun, nicht jetzt. Das Ritual, das Susan dazu ausführen musste, 
     war kompliziert, und sie musste ganz einfach darauf hoffen, dass Susan noch nicht so weit war. Sie wusste, dass Hamil alles tat, um es hinauszuzögern.
  


  
    »Okay«, sagte B. »Ich werde mein Bestes tun.« Er ging in Richtung der Jack Kerouac Alley, zwischen dem Vesuvio und der Buchhandlung. Neben einem Stapel Paletten blieb er stehen und legte eine Hand an die Außenwand des Vesuvio. »Hey, ist irgendjemand da drin? Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen.«
  


  
    Marla sah sich mit ihren Geisteraugen um und konnte nichts erkennen, nicht einmal den Schatten eines Geistes, geschweige denn das konzentrierte Kraftfeld eines Orakels.
  


  
    Plötzlich erhob sich etwas hinter den Paletten, eine neblige Wolke, die die Gestalt eines Mannes mit aschgrauer Haut und ebensolcher Kleidung annahm. Seine Haut - oder das, was wie eine Haut aussah - war schlaff und runzlig. Die Erscheinung murmelte etwas Unverständliches. B. murmelte etwas zurück, dann deutete er auf Marla. »Also los«, sagte er, »fragen Sie ihn, was Sie wissen wollen.«
  


  
    Marla nickte und machte möglichst langsam einen Schritt auf die Erscheinung zu, während sich in ihrem Inneren Schock und Euphorie einen Zweikampf um die Oberherrschaft lieferten. B. hatte tatsächlich ein Orakel herbeigerufen, es einfach aus den Steinen und Erinnerungen dieser Stadt heraufbeschworen. Dieses Wesen war in Wirklichkeit nichts anderes als eine semi-physische Manifestation von B.’s eigener, hochsensibler Wahrnehmung. Er war kein bloßer Seher, sondern etwas weit Selteneres und Wertvolleres. Manche seiner Visionen waren so mächtig, dass er sie nicht über seine direkte Wahrnehmung erfassen konnte, deshalb musste er eine äußere Quelle materialisieren, die ihm die Informationen 
     übermittelte. Marla hatte von solchen Menschen gehört, von orakelerzeugenden Sehern, die genauso sagenumwoben waren wie Merlin oder Sanford Cole. Bowman glaubte, er beschwöre ein Orakel, und wahrscheinlich war auch eine Art übernatürliches Wesen an dieser Erscheinung beteiligt - das Geistfragment eines toten Beatpoeten vielleicht -, es diente aber lediglich als Brennpunkt und äußere Erscheinungsform für B.’s Gabe. Marla wandte sich an das Orakel. »Ich muss wissen, wo Mutex morgen Nachmittag sein wird«, sagte sie.
  


  
    Das Orakel sah sie nicht an, sondern starrte über ihre Schulter hinweg in die Unendlichkeit. Schließlich murmelte es wieder etwas, und B. seufzte. »Er weiß es nicht«, sagte B. »Er sagt, es wäre ihm verborgen.«
  


  
    Marla hatte damit gerechnet, dass Mutex sich verstecken würde, aber Orakel waren normalerweise sehr geschickt darin, solche Schleier zu durchdringen, und dies war ein echtes Orakel, auch wenn B. es mit seinen eigenen übernatürlichen Kräften erschaffen hatte. Wenn B.’s Orakel Mutex nicht aufspüren konnte, dann bedeutete das … verdammt! Es bedeutete, dass Mutex seinen Zauber mithilfe des Grenzsteins verstärkt hatte, und um durch einen derart dichten Nebel blicken zu können, brauchte es verflucht starke Magie. Marla dachte über die unliebsame Möglichkeit nach, sich auf ihren anderen Plan zu besinnen, nämlich alle überlebenden Magier in der Stadt aufzusuchen und Mutex auf diese Weise ausfindig zu machen. Eigentlich hatte sie auf eine elegantere und direktere Lösung gehofft.
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Dann müssen wir eben ein besseres Orakel finden. Wo ist das größte, stärkste und mächtigste Orakel in dieser Gegend - eines, das alles sieht?«
  


  
    »Oh, verdammt!«, fluchte B. plötzlich und presste sich die Hände auf die Schläfen. »Mir platzt fast der Schädel!«
  


  
    Das Orakel murmelte unterdessen unbeirrt weiter und gestikulierte mit seinen papierweißen Händen, während B. unter Schmerzen nickte. Es kostete ihn offensichtlich einiges, diese Frage zu beantworten, selbst über den Umweg einer Projektion. Schließlich hörte das Orakel auf zu sprechen und sackte wie eine halb in sich zusammengefallene Gummipuppe gegen die Wand. »Okay«, sagte B. »Ich weiß es jetzt. Aber wir müssen zuerst bezahlen, bevor ich es Ihnen sagen kann.«
  


  
    Marla nickte. Diese Art von Hilfe hatte immer ihren Preis, und je besser das Orakel, desto höher der Preis. Es stellte sich jedoch heraus, dass der Preis für dieses hier minimal war. Marla ging ins Vesuvio und bestellte einen Red Eye zum Mitnehmen. Mit einer Tasse dampfenden Kaffees mit einem Schuss Espresso darin kam sie wieder heraus und gab sie B. Feierlich, fast wie bei einer rituellen Zeremonie, goss er die Flüssigkeit über die Füße des Orakels. Dampf stieg auf, dann wurde das Orakel selbst zu Dampf, besänftigt mit einem Schluck heißen Lebens.
  


  
    »Wir müssen nach Alcatraz«, sagte B. »Dort ist das große Orakel.«
  


  
    Marla nickte. In Alcatraz würde etwas anderes auf sie warten. Keine Projektion von B.’s übernatürlichen Fähigkeiten, sondern ein urzeitliches, fremdartiges, unmenschliches Ding. »Hat es auch einen Namen?«
  


  
    »Die Möhrenhexe?«, sagte B. »Die Mösenhexe? Die Magenhexe? Ich bin mir nicht sicher, irgendetwas in der Art. Das Orakel hat so genuschelt.« B. rieb sich die Schläfen. »Wenigstens gehen meine Kopfschmerzen jetzt wieder weg.« 
    


  
    »Bestens«, sagte Marla. »Und wie kommen wir nach Alcatraz? Stehlen wir ein Boot?«
  


  
    »Ich hoffe nicht«, sagte B. »Aber vielleicht müssen wir das. Die Touren sind normalerweise Wochen im Voraus ausverkauft.«
  


  
    

  


  
    Sie kamen gerade noch rechtzeitig am Pier 41 an und erwischten die letzte Fähre nach Alcatraz um 14:15 Uhr. Marla hätte sich einfach an Bord der Fähre geschlichen, aber B. war schon dabei, Tickets zu kaufen, bevor sie ihn aufhalten konnte. Die Ticketverkäufer lachten nur, als B. sie fragte, ob vielleicht irgendjemand seine Tour storniert hätte. Marla konnte keinen Wegsehzauber sprechen, nicht während die Ticketverkäufer derart auf sie konzentriert waren. Also ließ sie einen garstigen, aber nicht völlig entkräftenden Übelkeitszauber auf zwei Touristen los, denen Marla daraufhin ihre Tickets gegen einen großzügigen Aufpreis abkaufte. Sie hatte das Gefühl, die beiden hätten eine kleine Belohnung verdient, denn schließlich würden sie den größten Teil des Nachmittags damit verbringen, sich die Seele aus dem Leib zu kotzen. Schon bald hing Marla jedoch selbst über der Reling, um sich zu übergeben. Die Übelkeit beruhte auf einem Sympathiezauber, also musste ihr selbst wenigstens ein bisschen übel sein, damit er wirkte. Derlei Opfer musste man als Magierin ab und zu bringen, und immerhin nahm Marla diese Opfer selbst auf sich. Mutex dagegen wollte alle anderen opfern.
  


  
    »Wissen Sie, was uns erwartet, wenn wir auf der Insel sind?«, fragte Marla, die sich auf eine Bank neben B. gesetzt hatte. Es war niemand in der Nähe, also machte Marla sich nicht die Mühe, einen Stillezauber zu sprechen. Und falls 
     doch jemand etwas mitbekommen sollte, würde er Marla und B. schlichtweg für verrückt halten. Das machte also nichts.
  


  
    »Nicht genau«, sagte B. »Wir müssen zu einer bestimmten Zelle - keine von den berühmten -, dann gehen wir hinein, stellen uns vor die hintere Wand, schließen unsere Augen, drehen uns dreimal im Kreis und gehen dann los, unsere Augen immer noch fest geschlossen, wodurch wir logischerweise direkt gegen die Wand laufen würden, aber ich schätze, das wird nicht geschehen. Dann kommen wir zu der Möbel-Hexe oder wie auch immer ihr wirklicher Name lautet.«
  


  
    »Wenn es überhaupt eine Sie ist oder wenn sie sich wenigstens den Anschein einer Sie verleiht. Denn ehrlich gesagt ist es ein Es.«
  


  
    »Es fühlt sich diesmal anders an«, sagte B. »Ich spreche ständig mit übernatürlichen Wesen, aber das hier …«
  


  
    »Ist etwas anderes«, sagte Marla. »Zumindest hoffe ich das. Denn nur mit der Hilfe der üblichen Verdächtigen werden wir Mutex nicht aufspüren können. Er bewegt sich so schnell, dass es so gut wie sinnlos ist, ihn zu verfolgen. Wir müssen ihn sozusagen überholen und ihm dann auflauern.« Sie schaute hinüber zur Alcatraz-Insel, einem riesigen Felsen in der Bucht mit kastenförmigen Gebäuden darauf. »Wie lange dauert die Fahrt eigentlich?«
  


  
    »Zwanzig Minuten vielleicht. Ich habe diese Tour erst einmal gemacht, und das ist lange her.«
  


  
    »Dann sind wir in zehn Minuten da, da bleibt uns nicht mehr viel Zeit zum Reden. Ich möchte Ihnen nur noch sagen, dass Sie eine große Hilfe waren, viel größer, als ich gedacht hätte. Werden Sie nicht größenwahnsinnig deswegen, aber - danke.«
  


  
    B. nickte, dann grinste er. »Und wie verbringen wir dann die restlichen neun Minuten und fünfundvierzig Sekunden?«
  


  
    »Mit einer ungezwungenen Unterhaltung, würde ich sagen.«
  


  
    »Dann erzählen Sie mir etwas von Rondeau«, sagte B.
  


  
    »Hmm. Nun, zuhause ist er Besitzer eines Nachtclubs, er mag Bigbandmusik, hasst Hunde und hat einen bescheuerten Kleidungsstil. Außerdem ist er eine nicht-menschliche, übernatürliche Wesenheit, die vor langer Zeit vom Körper eines kleinen, obdachlosen Jungen Besitz ergriffen hat, und den bewohnt er heute noch. Seitdem geht er mit mehr oder weniger Erfolg als Mensch durch, obwohl er auch die Gabe besitzt zu fluchen, und zwar in der minderwertigen Sprache der niederen Gottheiten - so lautet zumindest eine Theorie. Damit kann er, örtlich begrenzt, einiges an unvorhersehbarer Zerstörung anrichten. Er arbeitet seit ein paar Jahren für mich, und wir kommen ganz gut miteinander aus, trotz der Tatsache, dass ich ihm den Kiefer abgerissen habe, als er noch ein kleines Kind war. Das heißt, als der Körper, in dem er lebt, noch ein kleines Kind war. Niemand weiß, wie lange der echte, eigentliche … die Essenz Rondeaus schon lebt, wenn ›leben‹ überhaupt der richtige Ausdruck dafür ist.«
  


  
    »Tja«, sagte B. »Eigentlich wollte ich Sie jetzt fragen, ob er auch mit Männern ins Bett geht, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich will.«
  


  
    Marla winkte ab. »Rondeau ist ein guter Mensch, auch wenn er eigentlich kein Mensch ist. Und obwohl ich mich nie allzu ernsthaft mit seinen sexuellen Neigungen auseinandergesetzt habe, würde ich ihn als überwiegend heterosexuell, aber durchaus abenteuerlustig einstufen.«
  


  
    »Sind Sie ein echter Mensch?«, fragte B.
  


  
    Marla zuckte die Achseln. »Geboren als Tochter einer Frau und eines Mannes, aufgezogen von einer Frau und einem Mann, ja. Zumindest von einer Frau, der Mann war nicht viel da. Ich bin im mittleren Westen aufgewachsen, habe die Highschool abgebrochen und bin dann in eine Großstadt gezogen. Eine Zeit lang habe ich in Stripclubs gearbeitet, hauptsächlich als Kellnerin. Dort lernte ich Artie Mann kennen, einen ziemlich angesagten Magier zu dieser Zeit. Er sah in mir ein gewisses Potenzial und nahm mich als seine Schülerin auf. Ich habe eine Weile für ihn gearbeitet, dann machte ich mich selbstständig. Es lief gut, und ich arbeitete viel für einen Mann namens Sauvage, der damals der Boss der Stadt war. Dann wurde Sauvage ermordet, ich spürte seinen Mörder auf und brachte ihn um.« Marla dachte nicht gerne an diese Zeit zurück. Somerset, Sauvages Mörder, hätte auch sie beinahe getötet. »So nahm ich fast durch Zufall Sauvages Platz ein, und seitdem bin ich der Boss der Stadt.«
  


  
    »So wie dieser Dalton der Boss von San Francisco war?« Marla schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Hier gibt es einen Magierrat, unter dessen Mitgliedern das Amt des Oberhaupts weitergegeben wird. Gestern war Finch noch das Oberhaupt, nach ihm diese Frau in North Beach und danach Dalton. Nach Dalton kam Bethany, und nach ihr der Chinese, der immer noch frei herumläuft und deshalb sozusagen im Amt ist, auch wenn eigentlich Mutex jetzt im Großen und Ganzen bestimmt, wo’s langgeht.«
  


  
    »Was bedeutet das, im Amt zu sein?«
  


  
    »Das ist etwas kompliziert«, sagte Marla. »Bis zu einem gewissen Grad arbeite ich mit den Behörden zusammen, soweit 
     das eben nötig ist, aber in die alltäglichen, weltlichen Geschäfte der Stadt mische ich mich möglichst nicht ein. Ich … beschütze meine Stadt, hauptsächlich gegen auswärtige Magier, die sich hineindrängen wollen, gegen magische Gefahren jeder Art, gegen Tyrannen, Monster und so Zeug.«
  


  
    »Haben Sie viel mit so was zu tun? Mit Monstern?«
  


  
    Marla dachte an Todd Sweeney und den blassen Hund, der ihn verfolgte; an den nicht ganz toten Magier Somerset und seine Taubenschwärme; an die verrückte Chaosmagierin Elsie Jarrow und ihr blutiges Lächeln und an etwa ein Dutzend anderer Gefahren, die während ihrer relativ kurzen Amtszeit als Boss der Bosse aufgetreten waren. »Ja, Monster und andere Dinge. Genau genommen bin ich wegen eines dieser anderen Dinge jetzt hier in San Francisco. Es gibt jemanden, eine andere Magierin, die meinen Job will, und indem sie dieses Ziel verfolgt, wird sie meine Stadt zugrunde richten. Ich bin hierher gekommen, um etwas zu holen, das ich brauche, um sie aufzuhalten.«
  


  
    »Den Grenzstein.«
  


  
    »Richtig«, sagte Marla.
  


  
    »Und Mutex hat ihn.«
  


  
    »Wieder richtig. Ziemlich nützliches Ding, der Grenzstein.«
  


  
    »Also geht es Ihnen eigentlich gar nicht darum, San Francisco zu retten.«
  


  
    »Das ist nicht meine Aufgabe, B.«, sagte Marla. »Ich will Ihrer Stadt keinen Schaden zufügen, aber …«
  


  
    B. lachte. »Ich hasse San Francisco. Ich lebe jetzt in der East Bay. Ich habe seit Jahren nicht mehr in der Stadt gewohnt - seit ich nicht mehr beim Film bin. Ich habe eine Menge gute Erinnerungen an die Stadt, aber gleichzeitig 
     sind es auch schlechte Erinnerungen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Denn selbst wenn ich nur an die guten Tage denke, erinnert mich das auch an all die schlechten.«
  


  
    »Ich weiß, was Sie meinen.«
  


  
    »Also hat keiner von uns beiden diesen Ort wirklich ins Herz geschlossen, aber trotzdem werden wir ihn retten.«
  


  
    »Ja, sieht ganz so aus«, sagte Marla. »Wir müssen dafür ja nicht mal irgendeinen Extra-Aufwand in Kauf nehmen. Wir retten die Stadt sozusagen als Nebeneffekt, wenn wir Mutex töten.« Sie sah wieder hinüber nach Alcatraz, das drohend näher kam, und konnte die Anlegestelle erkennen. »Außerdem hat die Stadt durchaus ihren Charme.«
  


  
    »Ich glaube, ich würde auch nicht gerne dabei zusehen, wie sie im Ozean versinkt.«
  


  
    »Und es ist auch nicht so, als ob Tlaltecuhtli lediglich San Francisco zerstören und sich dann zur Ruhe setzen würde. Mutex’ Machtbereich würde sich immer weiter ausdehnen und uns schließlich einholen, ganz egal, wohin wir auch gehen.«
  


  
    Die Fähre stieß sanft gegen den Pier, und sofort begannen die Touristen sich von ihren Plätzen zu erheben und zum Ausgang zu drängen.
  


  
    »Dann gehen wir mal los und reden mit einer Hexe über einen Frosch«, sagte Marla.
  


  
    

  


  
    Es war nicht besonders schwer, sich von der Tour zu entfernen, obwohl Marla durchaus interessant fand, was der Fremdenführer über die kurzzeitige Besetzung der Insel durch Indianer in den frühen siebziger Jahren erzählte. Doch sie hatte Wichtigeres zu tun, außerdem konnte sie immer noch Rondeau, der jedes Detail aus seinem San-Francisco-Guide 
     begierig in sich aufsaugte wie ein Schwamm, über die Geschichte der Insel ausfragen. Sie legte einen Wegsehzauber über sich und B., wobei die Anstrengung ihr ein leichtes Summen in den Ohren verursachte. Vielleicht hätte sie ein paar magische Zutaten aus dem Laden des Chinesen stehlen sollen. All die kleinen Zauber begannen langsam an ihrer Substanz zu zehren, und so weit weg von Felport, dem Zentrum ihrer Macht, war das Zaubern entsprechend schwieriger. Alles hatte seinen Preis, und Marla war inzwischen gezwungen, mit ihrer eigenen Substanz zu bezahlen. Wahrscheinlich sollte sie sich etwas für die größeren Aufgaben, die noch vor ihr lagen, aufsparen.
  


  
    Die Insel war eine einzige Ödnis, die zu kaum mehr als einem Schlafplatz für Vögel taugte. Aber der Ausblick auf die Stadt und die Golden Gates (die Brücke und die Meerenge) war überwältigend; den einstigen Insassen musste es dabei regelrecht das Herz zerrissen haben. B. führte Marla die Treppe hinauf von der Anlegestelle zum Pförtnerhaus. Er war nicht zum ersten Mal hier und spürte instinktiv, wohin sie gehen mussten. Er führte sie in einen der feuchten, grauen Gefängnisblöcke, vorbei an fensterlosen Zellen. »Wir müssen zu einer der Einzelzellen«, sagte er flüsternd, wobei Marla das Gefühl hatte, dass sein Flüstern durchaus angebracht war. Etwas war an diesem Ort oder gleich dahinter, nicht weit weg, in einer Dimension, die Marla nicht vollständig erfassen konnte. Außerdem spürte sie Geisterfragmente von toten Insassen und irgendwo das Wimmern des Geistes eines kleinen Mädchens, das wahrscheinlich zu den indianischen Besetzern gehört hatte oder noch aus der Zeit vor den Europäern stammte.Vielleicht war es aber auch ein Touristenkind, das hier einen tragischen Unfall gehabt hatte. 
     Marla fragte sich, ob B. die Geister auch hören konnte, doch dann fiel ihr ein, dass er sie wahrscheinlich weitaus deutlicher spüren würde als sie selbst. Schließlich hatte er seine überaus große Empfindsamkeit mehr als einmal unter Beweis gestellt, und deshalb bewunderte Marla seine Ruhe und sein Interesse an der Aufgabe umso mehr.
  


  
    Er brachte sie zu einer winzigen Zelle mit einer Toilette und einem Waschbecken, die Schlafpritsche war offensichtlich schon lange nicht mehr da. B. nahm sie bei der Hand, dann schlossen sie die Augen und drehten sich langsam dreimal im Kreis. Schließlich machten sie einen Schritt nach vorne, dann noch einen und noch einen.
  


  
    Und noch einen und fünf weitere Schritte. Das Geräusch, das der Boden unter Marlas Stiefeln verursachte, hatte sich von massivem Stein zu etwas Knarrendem verändert. »Können wir die Augen wieder aufmachen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich glaube schon«, antwortete B. »Wir sind bereits über die Stelle hinaus, an der die Wand hätte sein müssen.«
  


  
    Marla öffnete die Augen. Sie waren in einem langen, dunklen Korridor mit hölzernem Boden und Wänden, die sich vor ihnen in der Dunkelheit verliefen. Marla sah einen schmalen Fensterschlitz und den blassen, silbrigen Lichtschein, der hindurchfiel, ging aber nicht zu der kleinen Öffnung, um hindurchzuspähen. Sie blickte sich auch nicht um; an Orten wie diesem war es besser, die Augen strikt auf den Pfad vor den eigenen Füßen gerichtet zu lassen. »Weiter?«, fragte sie.
  


  
    »Vorwärts«, sagte B. Sie gingen weiter, und B. ließ ihre Hand immer noch nicht los. Der Gang machte eine Biegung um neunzig Grad nach links, dahinter ging es etwa einhundert Meter weiter geradeaus. Dann folgte eine weitere 
     scharfe Biegung, diesmal nach rechts. Einmal kamen sie an einer Tür mit einer stark angelaufenen Klinke aus Messing vorbei. B. betrachtete die Tür kurz, dann schüttelte er den Kopf und führte Marla weiter. Sie fragte sich, was hinter der Tür war, und dabei fiel ihr nicht zum ersten Mal auf, dass es hier Mysterien über Mysterien gab und dass selbst eine Eingeweihte wie sie nur winzige Bruchstücke der tieferen Welt über und hinter dem bekannten Universum kannte. Sie kamen schließlich zum Fuß einer reich verzierten Wendeltreppe aus Schmiedeeisen. »Wir müssen dort hinauf«, sagte B. Der Gang führte noch weiter zu vermutlich unzähligen Geheimnissen, doch Marla nickte nur und folgte B. die Treppe hinauf, die durch ein grob in die Decke gehauenes Loch in eine Art Aufzugschacht führte. Die Wände des Schachts waren ebenfalls aus dunklem Holz, und Marla war dankbar, dass sie nicht durch formlose Leere emporsteigen mussten.
  


  
    Die Treppe führte zu einem offenbar frei schwebenden, hölzernen Pier, einem Steg, nicht einmal drei Zentimeter dick und kaum mehr als einen halben Meter breit, umgeben von nichts als Dunkelheit. B. betrat den Steg, und Marla folgte ihm. Am Ende erkannte sie eine Tür. Sie stand leicht offen, dahinter war weißes Licht.
  


  
    Auf der Schwelle zögerte B. »Ich … ich weiß nicht, wo wir uns hier befinden, Marla, aber wenn wir durch diese Tür gehen, sind wir auf jeden Fall noch weiter weg von der Welt, die wir kennen.Vielleicht haben wir uns jetzt schon meilenweit von unserem Zuhause entfernt - oder was auch immer das spirituelle Äquivalent von Meilen ist -, aber wenn wir diesen Raum erst einmal betreten haben, sind wir Lichtjahre weit weg, verstehen Sie?«
  


  
    »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, sagte Marla. »Ich habe nicht vor, jetzt umzukehren. Und Sie?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Ich wollte nur, dass Sie wissen, worauf Sie sich hier einlassen.« Er ging durch die Tür, und Marla folgte ihm.
  


  
    Der Raum war sechseckig, wie Marla zunächst dachte. Schon im nächsten Moment entschied sie sich jedoch für achteckig, dann zehn Ecken, bis sie es schließlich aufgab, denn die Wände veränderten sich ständig, so subtil, dass sie es nicht einmal genau beobachten konnte. In einem Moment bestanden die Wände dieses Vielecks aus Spiegeln, im nächsten aus trübem Kristall, dann aus Obsidian. Die Decke war so hoch über ihnen, dass sie mit der Dunkelheit verschmolz, der Lichtschein schien von der Luft selbst auszugehen, und an der hellsten Stelle in der Mitte des Raums stand ein leerer Holzstuhl. Der Stuhl war so einfach gehalten wie möglich, er bestand aus demselben dunklen Holz wie die Wände des Gangs, Lehne und Armstützen waren schmal.
  


  
    »Hier ist niemand«, sagte Marla.
  


  
    »Das wird sich bald ändern«, entgegnete B.
  


  
    Einen kurzen Moment lang flackerte etwas Weißes auf dem Stuhl, eine Gestalt, die ihn kurz ausfüllte, dann war der Stuhl wieder leer. Marla hörte ein Knistern in der Entfernung, ähnlich einem Rauschen im Radio.
  


  
    Und plötzlich, mit einem der Gedankenblitze, die sie zu einer so guten Magierin machten, begriff sie. Sie waren hier nicht bei der Mösen- oder der Möbel-Hexe. Es war …
  


  
    »Die mögliche Hexe«, sagte B. »Das war ihr Name. Ihr Geschäft ist das Mögliche.«
  


  
    Marla nickte beeindruckt. Er war genauso schnell darauf gekommen wie sie selbst.
  


  
    Dann sah sie die Hexe, ganz in Weiß gekleidet saß sie auf dem Stuhl. Zunächst hatte sie - eigentlich es, aber aus Gründen der Bequemlichkeit sie - noch keine materielle Substanz und gewann erst langsam an Dichte.
  


  
    »Ich hatte drei erwartet«, sagte sie gereizt. Die mögliche Hexe war eine alte Frau, sie trug eine weiße Robe und saß stocksteif auf dem Stuhl (Marla konnte sich auch nicht vorstellen, dass es irgendeine andere Möglichkeit gab, auf diesem Stuhl zu sitzen), die Finger in das Holz der schmalen Armlehnen gekrallt, als versuche sie, ihn daran zu hindern, einfach wegzufliegen, was durchaus passieren konnte, soweit Marla wusste. Ihr Gesicht war blass und ihr Haar fast vollkommen grau, nur von ein paar schwarzen Strähnen durchzogen. Ihre Augen waren nicht die eines Menschen. Es waren zwar auch nicht die eines Insekts - mit den schwarzen Glassplittern, ein paar klaren Kristallen und einigen Fragmenten spiegelblanken Silbers, aus denen sie zu bestehen schienen, hatten sie aber durchaus Ähnlichkeit mit Facettenaugen. »Manchmal seid ihr zu viert, und der Vierte ist ein Gott, noch seltener zu fünft, der Fünfte ein sehr alter Sterblicher, aber fast immer sind es drei. Zwei sind noch einmal beträchtlich weniger, das macht es einfacher, aber es ist nicht das, was ich erwartet habe, nicht das, was am wahrscheinlichsten war.«
  


  
    »Ihr wisst natürlich, wer wir sind«, sagte Marla. »Und ich glaube, wir wissen, wer Ihr seid: die mögliche Hexe, nicht wahr?«
  


  
    »Ich stehe im Zentrum der Dinge«, sagte sie. »Doch stehe ich nicht nur. Ich kreise, ich oszilliere, ich vibriere. Jede der möglichen Welten zieht an meinen Augen vorüber. Einige sind wahrscheinlicher als die anderen. Manchmal bin ich tot. 
     Dieser Tage bin ich die meiste Zeit tot. Deshalb habe ich so lange gebraucht, euch zu finden. Es gibt so viele mögliche Welten - sich in eine bestimmte zu vertiefen ist schwer, jetzt, da ich in so wenigen existiere. Doch hier bin ich. Und ihr beide seid gekommen. Und es ist jetzt, dieser eine Zeitpunkt, zu dem ihr gekommen seid, was bedeutet, dass ihr nicht gekommen seid, um Schaden wiedergutzumachen, sondern um ihn zu verhindern.«
  


  
    Marla nickte. »Wir müssen Mutex aufhalten. Wir müssen wissen, wo er morgen sein wird, dann, wenn ich in der Lage sein werde, ihn aufzuhalten.« Vorausgesetzt, Ch’ang Hao brachte die Schlange. Ch’ang Hao war der Vierte, den die Hexe erwähnt hatte, aber Marla hatte keine Ahnung, wer dieser ›sehr alte Sterbliche‹ sein sollte.Vielleicht ein potentieller Verbündeter, der gestorben war, noch bevor Marla ihn kennenlernen konnte.
  


  
    »Aber du willst nicht wissen, ob du ihn aufhalten wirst?« Die insektenhaften Augen der Hexe funkelten.
  


  
    »Natürlich will ich das wissen, falls Ihr es wisst«, sagte Marla.
  


  
    »Zu eng liegen die Dinge beieinander«, sagte sie umgehend. »Ich sehe ebenso viele Pfade in die eine Richtung wie in die andere. Alles verzweigt sich. Jede Entscheidung, jede Möglichkeit. Das Universum wählt nicht aus. Es tut alles, selbst sehr unwahrscheinliche Dinge, irgendwo. Es gibt einige sehr unwahrscheinliche Orte im Universum. Auf diesem Ast, in dieser Welt, sind beide Wege möglich. Ihr mögt gewinnen, ihr mögt verlieren. Es spielt keine große Rolle. Verliert hier, gewinnt woanders. Was sollen die Sorgen? Das sage ich zu jedem, der zu mir kommt, und das sind viele Menschen, wenn man all die verschiedenen Welten berücksichtigt.«
  


  
    »Für mich spielt es eine Rolle«, sagte Marla bestimmt. Die Theorie über mögliche Parallelwelten interessierte sie genauso wenig wie Daltons Geschwafel darüber, dass die Welt eine Computersimulation sein sollte. Vielleicht stimmte es sogar - jetzt, da sie hier stand, glaubte sie daran, dass es mehrere Welten gab, dass jede Entscheidung zur Entstehung eines neuen Universums führte, hinunter bis auf die Ebene der Atome. Aber sie lebte nur in einer Welt, und das war alles, was zählte. Alles andere war irrelevant, außer im Rahmen von Stammtischphilosophie.
  


  
    »Ja, ich weiß. Beschränkt ist die Sicht.« Die Hexe hatte offensichtlich keine besonders gute Laune, dachte Marla. Andererseits war das nur zu verständlich, denn schließlich war sie die meiste Zeit über tot. »Ich kann euch nichts mit Sicherheit sagen. Die Gegenwart ist endlich, gewaltig allerdings, die Zukunft ist endlich und noch gewaltiger. Beinahe unendlich ist die Zukunft eigentlich, falls diese Aussage irgendeine Relevanz hat, was fraglich ist. Dennoch, ich kann es eingrenzen, eingrenzen bis auf die innersten Grenzen, ja, das kann ich. Ihr seid zu zweit. Ist Finch tot? Umbaldo? Dalton?«
  


  
    Marla nickte.
  


  
    »Eingrenzen«, murmelte die Hexe. »Bethany?«
  


  
    »Tot«, sagte Marla.
  


  
    »Durch deine Hand oder die eines anderen?«
  


  
    »Durch meine.«
  


  
    »Du hast den Himmlischen getötet?«
  


  
    »Nein«, antwortete Marla.
  


  
    Die mögliche Hexe stieß ein leises Pfeifen aus. »Dann stehen dir noch mehr Probleme bevor, als du ahnst, aber egal, es ist egal. Hmm. Wer hat letztes Jahr die World Series gewonnen?«
  


  
    Marla starrte sie nur verständnislos an, aber B. antwortete prompt und erwähnte ein Team, von dem Marla schon einmal etwas gehört hatte. Sie interessierte sich einfach nicht für Sport.
  


  
    »Sie gewinnen oft«, sagte die Hexe. »Das ist keine große Hilfe. Ich weiß, wer der Präsident ist, leider, vieles ist zu Asche verbrannt in diesen Zukünften. Weiter, wir wollen sehen. Das wievielte Cliff House steht gerade? Das zweite oder dritte?«
  


  
    »Das dritte«, sagte B.
  


  
    »Ist das zweite einem Feuer oder einem Erdbeben zum Opfer gefallen?«
  


  
    »Ähm … Feuer, glaube ich«, sagte B.
  


  
    »Die Sutro Baths existieren nicht mehr?«
  


  
    »Genau«, sagte B.
  


  
    »Alcatraz ist eine Touristenattraktion? Die Schatzinsel existiert?«
  


  
    »Ja und ja.«
  


  
    »Wunderschöne Stadt oder Gittermuster?«
  


  
    »Ich verstehe die Frage nicht«, sagte B.
  


  
    »San Francisco!«, sagte die Hexe und beugte sich in ihrem Stuhl nach vorne, ließ die Armlehnen aber nicht los. »Nach dem Brand von 1906, wurde die Stadt da nach dem Burnham-Plan wiederaufgebaut, folgen die Straßen dem Verlauf der Hügel, zieren hübsche Türme die Kuppen, stehen allerorten neoklassische, öffentliche Gebäude? Oder wurde die Stadt eilends wieder aufgebaut, das Straßennetz rechtwinklig über die Hügel gelegt wie zuvor?«
  


  
    »Letzteres«, sagte B., »die Straßen in der City haben nichts Schönes an sich.«
  


  
    »Ist die Wandertaube nur teilweise ausgestorben oder ganz?«
  


  
    »Ganz«, sagte Marla.
  


  
    »Dann gibt es nur vier Möglichkeiten«, sagte die Hexe, »und nicht viel, das sie voneinander unterscheiden würde. Zumindest nichts, von dem ihr Kenntnis nehmen würdet. Dinge von der Größenordnung, ob ein Hund in Indien lebt oder schon tot ist, ob ein Priester in Rumänien Syphilis hat oder nicht. Doch vier ist gut, und zwei davon liegen eng beieinander, soweit es euch betrifft, und ich kann euch ein Wahrscheinlich geben, ein festes, relativ solides Wahrscheinlich, doch das ist alles, was ihr heute von mir bekommen werdet, verstanden?«
  


  
    »Ja«, sagte Marla. »Wo wird Mutex morgen sein?«
  


  
    »Golden Gate Park. Der Japanische Teegarten. Morgen, am späten Nachmittag oder Abend. Ein Unterschied von vielleicht zwei oder drei Stunden, also seid zum frühesten Zeitpunkt dort, sagen wir, gegen drei Uhr. Wahrscheinlich werdet ihr rechtzeitig dort sein, doch was ihr mit dieser Zeit anfangen werdet, nun, das verzweigt sich hundertfach, und es gibt zu viele Vielleichts zwischen heute und morgen, zu viele kleinere und größere Variationen, als dass ich etwas mit Sicherheit sagen könnte.«
  


  
    »Ihr sagtet, das wären zwei von vier Möglichkeiten. Wie sehen die anderen beiden aus?«
  


  
    »In einer davon kommt ihr zu spät. Mutex’ Zauber ist seit Mitternacht in Kraft, die Zerstörung regiert, und ihr könnt nichts dagegen tun.«
  


  
    Marla nickte. Mit so etwas hatte sie gerechnet. »Und die letzte Möglichkeit?«
  


  
    Die Augen der möglichen Hexe bewegten sich unabhängig von ihrem Gesicht, ein paar der kleinen Facetten traten heraus wie Teleskope, eine Art Mischung aus modernem 
     Zoomobjektiv und den evolutionsbiologisch uralten Fühlern einer Schnecke. »Wenn diese Möglichkeit eintritt, werdet ihr nie dort angelangen, Marla. Du weißt, warum. Deine Feindin in Felport, die auf ihrer Zauberformel herumkaut. Die Frage ist, ob sie eine Magenverstimmung bekommt oder nicht. Wahrscheinlich wird sie das nicht, ihr Zauber wird wahrscheinlich nicht hinausgezögert, weshalb du wahrscheinlich überleben wirst. Doch wenn sie verdorbenen Fisch erwischt, wird sie über der Kloschüssel hängen, und der Zauber wird hinausgezögert, und du bist verloren.«
  


  
    Marla runzelte die Stirn. »Wartet, wenn der Zauber hinausgezögert wird, bin ich verloren? Das ergibt keinen Sinn. Hinauszögern ist gut, ich will unbedingt, dass Susan sich verspätet!«
  


  
    Die Hexe winkte ab. »Du wirst es bald genug verstehen. Doch sei auf die Möglichkeit deines totalen Versagens vorbereitet.«
  


  
    Marla nickte mürrisch.
  


  
    »Mutex ist wie ein Bulldozer«, sagte die mögliche Hexe. »Er lässt sich nicht von seinem Kurs abbringen, und sein Weg ist bemerkenswert gerade und aufrichtig, er bewegt sich in vielen Welten. Er besitzt die Kraft des wahren Gläubigen. Wo er sein wird, weiß ich.«
  


  
    »Aber ich gehe mal nicht davon aus, dass er … hat er recht?«, fragte Marla. »Dass die alten Götter Blut brauchen, um das Universum am Leben zu erhalten?«
  


  
    »Falls es ihm gelingt, seinen Gott herbeizurufen und ihm seine volle Größe zu verleihen, wird er recht haben«, sagte die Hexe. »Sein Glauben und seine Magie werden ihm Recht verleihen, und die anderen Götter, an die er glaubt, werden dem Frosch folgen, sie werden so schnell Gestalt 
     annehmen, wie er Blut vergießt, um sie zu gebären und zu nähren. Schätze dich glücklich, dass du in einer Welt lebst, in der er versucht, den Frosch zu beschwören, und nicht in einer Welt, in der er den Jaguar herbeirief, und das schon vor über einem Jahr. In den meisten dieser Welten bin ich tot, und ich bin froh darüber, denn es gibt nur ein gewisses Maß an Hässlichkeit, dessen Anblick ich ertragen kann.« Sie flackerte kurz und wurde einen Moment lang durchsichtig, dann wieder fest. »Ihr solltet jetzt gehen. Eine andere Manifestation von dir ruft mich, eine, die nicht schnell genug war, die versagt hat, und ich muss auch all deinen anderen Manifestationen schlechte Nachrichten über deine miserablen, so gut wie nicht vorhandenen Aussichten überbringen.«
  


  
    »Okay«, sagte Marla und ergriff B.’s Arm. Wenn ein Wesen wie dieses einem sagte, man solle gehen, dann tat man es am besten schnell.
  


  
    »Aber was ist mit Eurer Bezahlung?«, fragte B. »Müssen wir Euch nicht einen Preis bezahlen?«
  


  
    »Ihr werdet bezahlen«, sagte die mögliche Hexe flackernd. »Ihr werdet mit Zeit bezahlen, mit etwas, das ihr kaum entbehren könnt. Aber so ist das nun einmal, wenn man mit einem echten Orakel spricht. Die Bezahlung kostet weit mehr als nur einen Karton Bücher oder eine Tasse Kaffee.«
  


  
    »Gehen wir«, sagte Marla, zog B. zur Tür und die Treppe hinunter.
  


  
    Als sie zurück durch den langen Korridor gingen, fragte B.: »Was hat sie damit gemeint, dass wir mit Zeit bezahlen würden? Bedeutet das so etwas wie in der Geschichte von Rip Van Winkle, dass wir nach draußen gehen und es sind hundert Jahre vergangen?«
  


  
    »Das bezweifle ich«, sagte Marla. »Denn dann würden wir 
     es wohl kaum bis morgen zum Golden Gate Park schaffen, oder?«
  


  
    »Was bedeutet es dann?«
  


  
    »Ich bin sicher, das werden wir noch herausfinden«, sagte Marla. »Es hat keinen Sinn, sich jetzt schon darüber Sorgen zu machen.« Sie kamen ans Ende des Korridors, wo ein schwarzer Samtvorhang hing.
  


  
    »Die Zelle ist dahinter«, sagte B. »Ladies first.«
  


  
    »Sie haben uns hineingebracht, ich bringe uns wieder hinaus«, sagte sie und zog den Vorhang beiseite.
  


  
    Hinter dem Vorhang, im Inneren des Gefängnisses, war ein Gefangenenaufstand im Gange, die Insassen rannten über hell erleuchtete Gänge, die Wachen brüllten, überall brannten Matratzen und Bettlaken.
  


  
    »Scheiße!«, fluchte Marla. »Ich schätze, das ist es, was die mögliche Hexe mit verlorener Zeit gemeint hat.«
  


  
    Sie trat hinaus in eine Welt, die nicht die ihre war, und B. folgte ihr.
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    Der Wegsehzauber, den Marla zuvor über sie gelegt hatte, funktionierte immer noch, weshalb weder die aufständischen Gefängnisinsassen noch die Wachen sie bemerkten. Auf den Abzeichen an den Uniformen der Wachen stand Republica del Norte California, und alle um sie herum sprachen Spanisch. Sie hängten sich an die Wachen, die hinein- und hinausrannten, um den Aufstand unter Kontrolle zu bringen, und schafften es so durch die Tore hindurch nach draußen. Dort setzten Marla und B. sich vor die Außenwand eines der Gebäude, das der Golden Gate Bridge zugewandt stand. Sie schauten hinaus in die späte Nachmittagssonne und beobachteten die Segelboote, die durch die Bucht kreuzten.
  


  
    »Sollen wir versuchen, von der Insel runterzukommen?«, fragte B. »Uns ein Boot besorgen oder so etwas?«
  


  
    »Nein«, sagte Marla. »Der Wegsehzauber reicht nicht für ein ganzes Boot, und wahrscheinlich würden sie auf uns schießen. Besser, wir sitzen es aus.«
  


  
    »Das ist also die Zeit, von der die mögliche Hexe gesprochen hat«, sagte B. »Hier zu sitzen, in einem dieser anderen Universen, die sie erwähnt hat, außerstande, etwas in unserer Welt auszurichten. Richtig?«
  


  
    »Ich nehme es mal an«, sagte Marla. »Ich hoffe es. Andernfalls sitzen wir in diesem Paralleluniversum fest - eine Möglichkeit, mit der ich mich lieber nicht beschäftigen möchte, solange ich es nicht unbedingt muss.«
  


  
    »Was nützt der Hexe diese Art von Bezahlung? Was hat sie davon?«
  


  
    »Hey, die Sache ist ein bisschen komplizierter als das. Ich weiß, dass die kleineren Orakel, die Sie kennen, meistens irgendwelche Dinge für sich selbst wollen. Aber bei mächtigeren Wesenheiten ist das etwas anderes. Für die gibt es einfach … Regeln. Ursache-Wirkungs-Ketten. Alles hat seinen Preis, aber der sieht nicht immer so aus, wie wir das normalerweise kennen. Wir haben eine gewisse Zeitspanne im Zentrum aller Universen verbracht und Dinge gesehen, die man normalerweise nicht zu Gesicht bekommt. Der Preis dafür ist, dass wir jetzt eine gewisse Zeitspanne in einem anderen Universum verbringen und Dinge zu Gesicht bekommen, die wir nicht unbedingt sehen wollen.«
  


  
    Die Golden Gate Bridge verschwand. Marla kniff die Augen zusammen, aber es handelte sich nicht um einen optischen Effekt, keine kurzzeitige neurologische Fehlfunktion. Die Brücke war weg. Auch der Gefängnislärm hinter ihnen hatte aufgehört. »Ich korrigiere: Der Preis ist, eine gewisse Zeitspanne in mehreren anderen Universen zu verbringen. Ich glaube, es war eine weise Entscheidung, kein Boot zu stehlen. Wir wären ziemlich nass geworden ohne das Boot unter uns. Ich schätze, dass ist so etwas wie eine Ansteckung, 
     die wir uns bei der Hexe geholt haben. So ähnlich muss es sich für sie anfühlen, wenn sie von Welt zu Welt zu Welt springt. Nur dass sie alles gleichzeitig sieht und sich sogar noch daran erinnern kann.«
  


  
    »Sehen Sie mal da«, sagte B. und deutete in Richtung Wasser. »Ist das nicht eine Fähre?«
  


  
    »Sieht aus wie ein schwimmender Palast«, sagte Marla. Ein Schiff von der Größe eines großen Gebäudes pflügte durch die Bucht und legte auf der Überfahrt von den Marin Headlands nach San Francisco ein stattliches Tempo vor. Das Ding sah prächtig aus und starrte nur so von Türmchen und wehenden Bannern.
  


  
    »Davon hab ich etwas gelesen«, sagte B. »Als man über den Bau der Golden Gate Bridge nachzudenken begann, waren viele Leute dagegen, weil sie der Meinung waren, dass der Ausblick auf die Bucht zu den schönsten der Welt gehört, und sie wollten ihn nicht durch den Bau einer großen Brücke verschandelt sehen. Trotzdem mussten die Menschen irgendwie von Marin nach San Francisco kommen, und einer der Vorschläge war, eine prunkvolle Fähre zu bauen, mit der man die Strecke stilvoll zurücklegen konnte, ohne den Anblick der Bucht in Mitleidenschaft zu ziehen. Ich schätze, das ist die Möglichkeit, für die sie sich hier entschieden haben.«
  


  
    »Zu schade, dass Rondeau nicht hier ist«, sagte Marla. »Er hat einen ganzen Stapel Bücher über die Geschichte San Franciscos gelesen und würde wahrscheinlich viele dieser Dinge erkennen.«
  


  
    Im nächsten Moment war die Brücke wieder da, und sie fielen beide nach hinten um, da jetzt die Wand, an die sie sich gelehnt hatten, verschwunden war. Sie rappelten sich 
     wieder auf und sahen sich um: kein einziges Gebäude, nur Möwen und mit Vogelmist gesprenkelte Felsen.
  


  
    »Und was machen wir, wenn genau da, wo wir jetzt stehen, ein Gebäude auftaucht?«, fragte B.
  


  
    »Sterben wahrscheinlich«, sagte Marla. »Ich würde sagen, wir gehen mal ein bisschen näher ans Ufer, wo das hoffentlich nicht so leicht passieren kann.« Sie setzten sich auf einen relativ sauberen Felsen, nur ein paar Meter oberhalb der schäumenden Brandung.
  


  
    Die Brücke verschwand erneut, die Insel selbst schien sich jedoch nicht zu verändern.
  


  
    »Die Stadt ist weg«, sagte B., und Marla drehte sich um. Er hatte recht, sie sah nichts als Bäume und Sanddünen.
  


  
    »Vielleicht gibt es in dieser Welt keine Menschen«, sagte Marla.
  


  
    »Oder sie haben in Kalifornien nie Gold und Silber gefunden«, meinte B.
  


  
    Marla schnaubte. »Vielleicht haben sie sich auch in den Fünfzigern gegenseitig in die Luft gejagt.«
  


  
    »Na bestens. Jetzt muss ich mir auch noch um Strahlung Sorgen machen.«
  


  
    »Könnte schlimmer sein«, sagte Marla. »Hier könnten mutierte Riesenameisen und Gottesanbeterinnen rumlaufen.«
  


  
    Stundenlang saßen sie da und sahen zu, wie sich die Welt um sie herum veränderte. Eine Weile beobachteten sie das rege Treiben in dem Indian Studies Center, das sich anstatt des Gefängnisses auf einer Alcatraz-Insel befand, die immer noch von friedlichen indianischen Aktivisten besetzt war. Sie ergriffen die Gelegenheit und stahlen gekühlte Getränke einer unbekannten Marke aus einer Kühltruhe und konnten 
     sie fast austrinken, bevor die Flaschen in ihren Händen wieder verschwanden. Sie umrundeten die Insel, und B. gab Kommentare zu den Unterschieden ab, die ihm auffielen. Manchmal verschwand die Schatzinsel in der Bucht, und B. erklärte Marla, dass es eine künstliche Insel war - offensichtlich gab es Welten, in denen man sich die Mühe nicht gemacht hatte, sie aufzuschütten. Eine Zeit lang standen die Überbleibsel einer Weltausstellung auf der Insel herum, inklusive eines vor sich hin rostenden Riesenrads und verwitterten Fahnenmasten. »Während einem der beiden Weltkriege haben sie die Rummelplätze abgerissen«, sagte B., »um einen Marinestützpunkt aus der Insel zu machen. Sieht so aus, als hätte dieser Krieg hier nicht stattgefunden.« Viele der Veränderungen waren nur geringfügig, kleine Variationen in der Skyline San Franciscos. Manchmal tauchten seltsame Monumente auf, während vertraute Wahrzeichen verschwanden.
  


  
    Hin und wieder war es so neblig, dass sie gar nichts sehen konnten, und einmal durchlebten sie stressige fünfzehn Minuten, während in der Bucht eine Seeschlacht tobte, Kriegsschiffe unter unbekannten Flaggen sich gegenseitig mit schweren Geschützen beschossen und San Francisco in Flammen stand. Der Rauch war fast so dicht wie der Nebel, B. und Marla hockten zusammengekauert hinter einer eingestürzten Mauer und wussten dabei nur zu gut, dass ein Wegsehzauber keine Granaten ablenken und somit nicht verhindern konnte, dass ihre Leichen eventuell in einer Welt zurückbleiben würden, die sie kaum verstanden. Auch diese Welt verschwand wieder und wurde von einer ersetzt, in der die Halbinsel, auf der San Francisco stand, voll und ganz verschwunden war: Um sie herum war nichts als Wasser. 
     »Anscheinend hat hier das große Erdbeben zugeschlagen«, sagte Marla. »Zum Glück hat es die Insel nicht mit verschluckt.«
  


  
    B. nickte. Mittlerweile war es dunkel geworden, der nahezu volle Mond und die Sterne am Nachthimmel waren die einzigen Konstanten. Die Lichter der Stadt blitzten auf und verschwanden wieder. Die Nacht zog sich hin, und sie schliefen abwechselnd, während sich die Welten veränderten. Einmal erhoben sich so viele U-Boot-Periskope aus dem Wasser, dass man meinen konnte, sie wären ein Wald aus Metall. Dann wieder ragten die zierlichen Hälse von Seeungeheuern aus den Wellen - prähistorische Kreaturen, die überlebt hatten und ihre von messerscharfen, dolchartigen Zähnen starrenden Kiefer auf und zu schnappen ließen, während sie träge von einer Richtung in die andere blickten. Einmal wurde der Mond von einem Schwarm Wandertauben verdunkelt. Ein anderes Mal hätte Marla schwören können, dass sie auf der Oberfläche des Mondes die Lichter einer riesigen Stadt erblickte, aber B. schlief gerade, und sie konnte ihn nicht fragen, und als sie in die nächste Welt hinüberglitten, war sie sich nicht mehr sicher. Eine Zeit lang wurden die Marin Headlands von einer riesigen Statue in Gestalt eines lächelnden jungen Mannes mit Zylinder und einem Anzug im Stil der frühen zwanziger Jahre überragt, komplett mit Taschenuhr an der Kette. Nach ein paar Sekunden erkannte Marla den Mann anhand der Bilder in der geerbten Büchersammlung über die geheime Geschichte der Magie zuhause in Felport: Es war Sanford Cole, Genie und heimliches Oberhaupt des frühen San Francisco, Hofmagier von Kaiser Joshua Norton I. und, laut Finch, derjenige, der den Golden Gate Park überhaupt erst möglich 
     gemacht hatte. Sie dachte an Finchs Geschichte, dass Cole in der Stunde der größten Not zurückkehren würde, und fragte sich, wo er jetzt war, da die Stadt ihn so dringend brauchte. Aber zumindest hatte er anscheinend in dieser Welt Großes vollbracht. Wären sie länger dortgeblieben als fünf oder zehn Minuten, hätte sie sich glatt die Mühe gemacht, ihn aufzuspüren und um Rat zu fragen.
  


  
    Schließlich wurde es dämmrig in einer Welt, in der auf jedem Hügel in ihrer Sichtweite ein riesiges Feuer brannte, und als die Sonne schließlich am östlichen Horizont auftauchte, zitterten sie vor Kälte und sahen einen Gletscher im Norden. »Wann hört das auf?«, fragte B. mit klappernden Zähnen.
  


  
    »Bald«, sagte Marla wie in einem Stoßgebet zum Himmel, denn es waren nur noch ein paar Stunden, bis Mutex im Park sein würde. Sie mussten sich mit Ch’ang Hao treffen, vorausgesetzt, er war mit der Schlange im Gepäck aus Kolumbien zurück, und Marla musste ihren Schutzzauber wirken. Und dann müsste sie sich schließlich um Mutex kümmern. Nichts von alledem war möglich, solange sie durch diese Auswahl alternativer Welten reisten.
  


  
    Die Kälte verschwand wieder, und die plötzliche Temperaturveränderung ließ Marla zunächst noch mehr zittern. B., der in Richtung der Stadt schaute, stieß einen heiseren Schrei aus und begann zu wimmern. »Marla«, sagte er.
  


  
    Marlas Intuition verriet ihr, was sie da wohl gleich sehen würde, und zögernd drehte sie den Kopf.
  


  
    Die Stadt sah genauso aus wie die, aus der sie eigentlich gekommen waren, und sie erkannte den Coit Tower und die Transamerica Pyramid. Doch sie sah auch Rauch aufsteigen, und etwas mit der satten grünen Farbe von Dschungelblättern 
     kam immer wieder kurz zwischen den Gebäuden zum Vorschein. Ein Geruch von aufgewühlter Erde, verrottenden Pflanzen und warmem Blut lag in der Luft. Das grüne Etwas war fast so groß wie die höchsten Wolkenkratzer, und mit einem donnernden Knall löste sich ein Wohnhaus in eine Lawine aus Glas und Beton auf.
  


  
    Tlaltecuhtli drängte sich durch die gerade in die Skyline gerissene Lücke. Marla traute ihren Augen nicht: Kein Wesen dieser Größe dürfte sich an Land bewegen können. Es sah aus wie ein dunkler, grüner Berg, die Augen mehrere Meter im Durchmesser und pechschwarz. Tlaltecuhtli richtete sich auf und überragte dabei die Wolkenkratzer ringsum; Marlas Sinn für natürliche Größenverhältnisse brach endgültig zusammen - die Szene sah aus, als habe ein Kind sein Haustier auf ein Modell der Stadt losgelassen. Tlaltecuhtli öffnete ihr Maul, Marla sah Fangzähne, so groß wie Häuser, und dann rote Flecken in der endlosen Finsternis ihres Schlunds: Sie spie Kolibris aus, einen ganzen Schwarm - nein, einen Teppich, einen Zauber, eine Katastrophe. Die Kolibris breiteten sich über die Gebäude aus wie blutroter Nebel, und während sie noch flatterten, verwandelten sie sich in Menschen, in Krieger, mit leuchtenden Federn und goldenen Armreifen geschmückt, bewaffnet mit Schwertern. Die Krieger ergossen sich in die Straßen, mit der Absicht, Herzen für ihre Götter zu ernten.
  


  
    »Ihr Schlund führt ins Land der Toten«, flüsterte Marla, und sie wusste, dass sie zu spät waren, wieder zuhause, in der Welt der dritten Möglichkeit. Mutex’ Plan war gelungen, er hatte seinen Monstergott wiedererweckt. Die Welt war verloren. Wahrscheinlich täte sie besser daran, sich gleich ins Meer zu stürzen, denn die Alternative war, ihr Herz auf 
     Mutex’ Altar als Opfer darzubringen, vielleicht im Palace of Fine Arts oder auf den Stufen der City Hall oder ganz oben auf Strawberry Hill - welchen Ort auch immer er sich für seinen Tempel ausgesucht hatte. Aber Marla wollte sich nicht ins Meer stürzen. Sie würde kämpfen und sämtliche überlebenden Magier zusammenrufen, selbst wenn sie nur Schüler oder Trickbetrüger waren. Sie würde sie dazu bringen, Seite an Seite zu kämpfen, auch wenn das leichter gesagt als getan war. Egal. Mutex würde nicht gewinnen. Nicht, ohne selbst ganz erheblich zu leiden.
  


  
    B. weinte.
  


  
    Tlaltecuhtli drehte ihren riesigen Kopf und blickte in ihre Richtung. Das Monster sah sie, obwohl sie nur winzige Punkte auf einer kleinen Insel waren. Das Erdmonster duckte sich, und dann sprang es, hoch in die Luft und direkt auf sie zu. Marla blickte in den Himmel, aus dem das Verderben auf sie zustürzte wie ein großer, grüner Felsen.
  


  
    Dann flackerte alles um sie herum, und der Himmel war nur noch blau. Sie blickte auf die Stadt und sah keinen Rauch, keine Monster. Zitternd rappelte sich B. neben Marla wieder auf die Beine. »Das … das war nicht unser Zuhause«, sagte er.
  


  
    »Nein«, erwiderte Marla, »anscheinend nicht. Aber es war das, was passieren könnte, wenn wir nicht schnell genug sind, wenn wir versagen.«
  


  
    »Glauben Sie, das ist es jetzt? Sind wir jetzt wieder da?«
  


  
    »Sieht aus wie die Welt, die wir verlassen haben«, antwortete Marla. »Lassen Sie uns nach einer Fähre suchen.«
  


  
    Auf der Insel tummelten sich Touristen, und sie entdeckten ein kleines Schiff, das sich gerade bereit zum Ablegen machte. Marla und B. schlichen sich ins hintere Ende der 
     Fähre, wo sie sich dicht aneinanderkauerten. Es war zwar nicht mehr so kalt wie in der Gletscherwelt zuvor, aber ein Januarmorgen in der Bucht von San Francisco war immer noch alles andere als mild. Sie waren beide niedergeschlagen, sie froren, hatten Hunger und waren noch völlig aufgewühlt von den letzten Stunden. Auf der Rückfahrt über die Bucht sprachen sie kein Wort. Als sie am Pier ankamen, bat Marla B. sogar, ihnen ein Taxi zu rufen. Sie fuhren zum Hotel, und Marlas Hunger kämpfte mit ihren Sorgen um die Vorherrschaft über ihre Gedanken. Sie gingen ins Hotelrestaurant, wo gerade der Brunch serviert wurde, und fraßen sich voll. Als sie mit dem Essen fertig waren, nahmen sie den Aufzug anstelle der Treppe.
  


  
    Rondeau war nicht da, und sie fand auch keine Nachricht. »Vielleicht ist er woanders frühstücken gegangen«, sagte B. mit wenig Überzeugung in der Stimme.
  


  
    »Er ist zwar unzuverlässig, aber er weiß, was geht und was nicht«, sagte Marla. »Außerdem ist das Bett gemacht, und es ist noch zu früh, als dass der Zimmerservice schon hier gewesen sein könnte. Rondeau macht sein Bett nie, was bedeutet, dass er nicht hier geschlafen hat.« Vielleicht hatte er aber tatsächlich über die Stränge geschlagen und die Nacht mit Zara verbracht. Doch Marla hatte ihm gesagt, er solle zurück ins Hotelzimmer gehen, und sie hatte es ernst gemeint. Sie glaubte nicht, dass er sich dem widersetzt hätte, wenn er nicht dazu gezwungen gewesen wäre.
  


  
    Sie checkte ihre Mailbox auf dem Handy, aber sie hatte keine Nachrichten. Vielleicht hatte ja die Tatsache, dass sie und das Handy die Nacht in den unterschiedlichsten Universen verbracht hatten, etwas damit zu tun. Dann sah sie, dass das Lämpchen am Telefon neben dem Bett blinkte. 
     »Anscheinend hat jemand im Hotel angerufen«, sagte sie und drückte auf den Knopf.
  


  
    Die erste Nachricht war von heute Früh, nur ein paar Stunden alt. Es war der Chinese, der mit der süßen, gestohlenen Stimme seiner Schülerin sprach: »Kommen Sie heute zu meinem Laden, um drei Uhr. Bringen Sie Ch’ang Hao mit, natürlich gebannt, dann bekommen Sie Ihren Speichellecker Rondeau wieder. Und dann werden wir uns über die Entschädigung dafür unterhalten, dass Sie meinen Ruf und meinen Laden ruiniert haben.«
  


  
    Marla fluchte, dann begann die nächste Nachricht. Es war ihr Consigliere Hamil: »Marla, ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen. Ich habe gerade Nachricht von einem meiner Spione erhalten - Susan wird heute Nacht mit dem Ritual beginnen. Wenn du den Grenzstein nicht jetzt oder zumindest bald findest, ist es zu spät.«
  


  
    Das waren schlechte Nachrichten, aber es hätte noch schlimmer kommen können. Heute Nachmittag würde Marla sich um Mutex kümmern müssen, und die Dinge würden, mit welchem Ausgang auch immer, zu einem Ende kommen. Entweder sie bekam den Grenzstein, oder sie würde sterben. Falls sie den Grenzstein bekam, wäre Susans Zauber kein Problem mehr. Falls Sie starb, naja, dann wäre Susans Zauber auch kein Problem mehr.
  


  
    Dann teilte die elektronische Stimme des Anrufbeantworters Marla Datum und Zeit von Hamils Anruf mit. Seine Nachricht war vor der des Chinesen eingegangen. Hamil hatte gestern angerufen, nachmittags, als sie mit B. in einer anderen Welt gewesen war.
  


  
    Was bedeutete, dass Susan den Zauber, mit dem sie Marlas Stadt übernehmen wollte, letzte Nacht in Kraft gesetzt hatte, 
     während Marla in einem anderen Universum gestrandet gewesen war.
  


  
    Marla begann laut zu lachen.
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    »Was gibt’s denn für Neuigkeiten?«, fragte B.
  


  
    Marla zögerte keine Sekunde. B. hatte sich in zwei Tagen so gut bewährt, wie es überhaupt möglich war. »Die schlechte Nachricht ist, dass der Chinese Rondeau hat. Ich soll mich heute um drei Uhr mit ihm treffen und eine Übergabe aushandeln oder, wohl eher, ihm in die Falle gehen.«
  


  
    »Drei Uhr. Das ist dieselbe Zeit, zu der Mutex Ihnen in die Falle gehen soll.«
  


  
    »Ich sehe, Sie haben aufmerksam zugehört.«
  


  
    »Und was ist die gute Nachricht? Oder handelt es sich um eine schlechte und eine noch schlechtere Nachricht?«
  


  
    »Es ist eine zumindest vorerst gute Nachricht. Mir wurde ein Hinrichtungsaufschub gewährt.« Marla war zumindest leicht amüsiert, als sie sich vorstellte, wie Susans Tag heute wohl aussah: Zuerst überprüfte sie ihre Zauber, die fehlerlos waren; dann überprüfte sie die Zutaten und befand sie 
     für gut; doch schließlich verfiel sie in eine nachdenkliche Depression über die große, ungreifbare Kraft hinter aller Magie - angefangen vom kleinsten Trick, mit dem man sich eine Zigarette anzündete, bis hin zu den mächtigen Formeln, die Erdbeben auslösen und Leviathane heraufbeschwören konnten -, und diese Kraft war der eigene Wille. Susan würde unweigerlich zu dem Schluss kommen, dass ihr Wille die Schwachstelle ihres Zaubers war, dass ihr Versuch, Marla zu töten, fehlgeschlagen war, weil Susan es nicht entsprechend brauchte, wünschte, verdiente.
  


  
    Aber Susan würde es wieder versuchen. Denn eigentlich war Susans Wille nicht schwach, und sobald der unvermeidbare Anfall von Selbstzweifeln vorüber war, würde sie ihre Kräfte erneut sammeln und ihren Bann ein weiteres Mal auf Marla loslassen. Marla blieb noch ein Tag, wenn überhaupt, um sich den Grenzstein zu holen - ihre einzige Möglichkeit, Susans Pläne dauerhaft zu vereiteln.
  


  
    »Meine Konkurrentin, Susan, hat letzte Nacht versucht, mich zu verhexen«, sagte Marla.
  


  
    »Der Zauber, mit dem sie Sie loswerden wollte, der Ihre Stadt zerstören würde? Meinen Sie den?«
  


  
    »Ja, richtig, der, von dem ich Ihnen gestern auf der Fähre erzählt habe.«
  


  
    »Das haben Sie, obwohl mir Rondeau das Meiste vorher schon gesagt hat, als wir in Bethanys Zug waren, kurz bevor wir die Gefriertruhe voller Herzen fanden.«
  


  
    »Ich kann diesen Kerl einfach keine fünf Minuten alleine lassen«, sagte Marla, doch dann spürte sie einen Stich im Herzen, weil Rondeau wahrscheinlich gerade gefoltert wurde und sie ihn nicht retten konnte. Sie konnte es nicht. So, wie sie es ihm gesagt hatte: Wenn es in ihrer Macht 
     läge, sie beide zu retten, würde sie es tun; musste sie jedoch eine Wahl treffen, würde sie sich für sich selbst entscheiden. Mutex zu töten und den Grenzstein an sich zu bringen war die einzige Möglichkeit. Stattdessen Rondeau aus den Klauen des Himmlischen zu retten, würde seinen Tod nur hinauszögern, denn wenn Mutex Tlaltecuhtli erst einmal wiedererweckt hatte, würden sie alle sterben. Bei den Göttern, was für eine Stadt. Sie hatte bereits Lao Tsung das Leben gekostet, und jetzt war sie dabei, Rondeau umzubringen. Sie würde den Himmlischen vernichten, wenn alles vorüber war, ihn die tausendfache Qual dessen leiden lassen, was er Rondeau angetan hatte. Aber auch dieser Gedanke verschaffte ihr keine Genugtuung, denn er war eher Ausdruck dessen, was sie Rondeau für seine Freundschaft und für seine Dienste schuldete. Aber es würde ihn nicht zurückbringen.
  


  
    »Susans Zauber hat also nicht funktioniert?«, fragte B.
  


  
    Marla blinzelte. »Ich glaube nicht, dass der Zauber nicht funktioniert hat. Susan ist eine Handwerkerin und außerdem der totale Kontrollfreak. Sie würde niemals eine Beschwörung beginnen, ohne eine Checkliste, die sie vorher noch zweimal überprüft hat, und zwar bis hin auf Rechtschreib- und Kommafehler. Sie ist eine Perfektionistin im wahrsten Sinne des Wortes - alles, was sie tut, führt sie perfekt aus. Der Zauber hat zweifellos funktioniert, der einzige Teil, der nicht funktioniert hat, war der, der mit mir zu tun hat - weil ich nicht da war. Marla zog ihren Amtsdolch heraus und begann mit einer einfachen Messer-Kata. Sie wollte die Verspannungen loswerden, die sie sich während einer Nacht mit miserablem Schlaf in mehreren Dutzend Welten zugezogen hatte.
  


  
    Mit großen Augen machte B. ein paar Schritte zurück, weg von der blitzenden Klinge. »Sie hat ihren Zauber in Kraft gesetzt, während wir in einem anderen Universum waren«, sagte er. »Und deshalb hat er sich nicht auf Sie ausgewirkt!«
  


  
    »Oh, es kommt noch besser«, sagte Marla und zog einen weiteren Dolch heraus (mit Holzgriff und aus gewöhnlichem Stahl, aber so ausbalanciert, dass er exakt zu ihrem Amtsdolch passte) und machte mit einer schwierigeren Doppelmesser-Kata weiter, wob ein Netz aus blitzendem Stahl in die Luft. »Hat Rondeau auch erwähnt, was Susans Zauber mit mir angestellt hätte?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Weil er es nicht wusste. Ich habe so meine Geheimnisse, eine alte Angewohnheit. Magier brauchen Geheimnisse, so wie Fischhändler ihren Fisch brauchen. Aber es gibt keinen triftigen Grund, es Ihnen nicht zu erzählen, und außerdem ist es eine lustige Geschichte, also: Susans Zauber soll mich aus diesem Universum löschen.« Den Ausdruck »löschen« hatte Hamil, ihr Consigliere, gebraucht, als er sie vor Susans Plänen gewarnt hatte, und jetzt musste Marla dabei unwillkürlich an den verrückten Dalton denken, der geglaubt hatte, die Welt wäre eine Computersimulation. Vielleicht waren die anderen Welten, die sie gesehen hatten, nur weitere Simulationen, die alle auf einem riesigen, unglaublich leistungsfähigen Computernetzwerk liefen. Marla fand aber, dass die Idee im Großen und Ganzen doch nicht so faszinierend war. Ob das Universum nun eine Computersimulation war oder nicht, die Welt bestand immer noch aus Beton, Abwasserkanälen und immer wieder überraschender Schönheit - die Frage, ob sie real war oder nicht, änderte nichts an der Tatsache, dass sie darin leben musste.
  


  
    »Sie löschen?«, fragte B.
  


  
    »Ausradieren«, sagte Marla und warf die beiden Dolche in die Luft und fing sie wieder auf, bevor sie mit der nächsten Kata begann. »Sie will mich aus dem Gewebe des Universums herausschnipseln wie einen losen Faden. Sehen Sie, selbst wenn sie mich tötet - wenn sie es könnte -, wäre sie damit immer noch nicht in der Lage, die Stadt zu übernehmen, auch wenn sie nach mir die mächtigste Magierin dort ist. Sie würde es mit meinen rachsüchtigen Partnern zu tun bekommen und mit meinem möglicherweise ziemlich psychotischen Geist, deshalb versucht sie, mich voll und ganz aus dieser Welt zu entfernen. Das ist große schwarze Magie, kompliziert und geheimnisvoll. Als Erstes verschwindet mein realer, materieller Körper - puff! Dann verblassen nach und nach alle anderen Spuren meiner Existenz: Nach zwei Wochen haben alle meine Freunde mich vergessen, nach drei Wochen meine Feinde ebenso. Was ich in meinem Leben vollbracht habe, wird zwar nicht rückgängig gemacht, aber jede Aufzeichnung und jede Erinnerung daran, wer diese Dinge vollbracht hat, wird immer verschwommener werden und schließlich ganz verschwinden. Bald werde ich nicht einmal mehr in Träumen vorkommen, und selbst mein Geist wird verschwinden, weil ich nicht gestorben bin, sondern nie existiert habe. Und falls es - die Götter mögen uns davor beschützen - ein Leben nach dem Tod gibt, werde ich nicht dabei sein. Ich bin einfach verschwunden.«
  


  
    B. starrte sie nur an. »Marla«, sagte er schließlich, »Sie haben es da mit ziemlich hartgesottenen Leuten zu tun, oder?«
  


  
    »Ja«, sagte sie und dachte dabei: Und ich bin die Hartgesottenste von allen. »Jedenfalls hat Susan versucht, mich auszulöschen 
     und alle meine Verbindungen zu dieser Welt zu kappen, aber da ich diese Welt bereits verlassen hatte, gab es niemanden, auf den sich der Zauber hätte auswirken können, und er ist einfach … verpufft.«
  


  
    »Hat irgendjemand so etwas schon einmal gemacht, einen solchen Zauber? Nein, vergessen Sie’s, Sie wissen es nicht. Wie sollten Sie auch?« Er stieß ein derbes Lachen aus. »Darum geht es ja bei der ganzen Sache.«
  


  
    Marla fragte sich, was mit B.’s Filmen passieren würde, wenn ihn jemand auf diese Weise auslöschen würde. Würden sie sich verändern, würde er in allen Kopien durch einen anderen Star ähnlichen Alters ersetzt werden oder durch irgendjemanden, den jeder sofort wieder vergisst?
  


  
    Aber das waren nur weitere, sinnlose Gedankenspiele. Normalerweise hielt sie ihre Gedanken besser zusammen, vor allem in Krisensituationen wie dieser. Wahrscheinlich versuchte sie einfach nur, nicht daran zu denken, wie Rondeau irgendwo als gefesseltes Bündel herumlag. Irgendwo, nicht im Laden des Chinesen, noch nicht. Irgendwo, wo Marla ihn nicht finden konnte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf B. »Wir gehen davon aus, dass der Zauber schon einmal angewendet wurde. Er ist schwierig durchzuführen, aber auch nicht schwieriger als ein halbes Dutzend anderer Zauber dieser Größenordnung. Er erfordert ungefähr ein Jahr kontinuierlicher Vorbereitung - ich spreche hier von täglichen, stundenlangen Meditationen -, was auch der Grund ist, dass meine Spione Susans Pläne überhaupt entdecken konnten. Und trotzdem war es ganz schön knapp.«
  


  
    »Dauert es wieder ein Jahr, bis Susan es nochmal versuchen kann?«
  


  
    Marla warf einen Dolch in die Luft und fing ihn wieder auf. »Schön wär’s. Nein, sie kann es in ein oder zwei Tagen wieder probieren, sobald sie die Zutaten ersetzt hat, die beim ersten Versuch verbraucht wurden, und wieder Zeit zum Meditieren hat.« Das war es also, was die mögliche Hexe gemeint hatte: Hätte Susan so etwas wie verdorbenen Fisch gegessen und die Nacht über der Kloschüssel verbracht, hätte sie ihren Zauber erst heute Vormittag in Kraft gesetzt, als Marla bereits wieder in dieser Welt angekommen war, und der Zauber hätte sie erwischt. »Also muss ich mich beeilen, den Grenzstein in die Finger zu bekommen.«
  


  
    »Und der Grenzstein ist gut für …?«
  


  
    »Es tut gut zu hören, dass Rondeau wenigstens ein paar Geheimnisse für sich behalten hat. Der Stein ist ein Artefakt, eine Art … Vergrößerungsglas und Fixiermittel für Zaubersprüche. Er macht ihre Magie stärker und eignet sich besonders für Fesselungszauber und dafür, Dinge bis in die Ewigkeit zu konservieren. Außerdem lässt sich mit ihm die Trägheit der Realität überwinden.«
  


  
    B. starrte sie verständnislos an.
  


  
    Marla machte eine unbestimmte Handbewegung. »Realität ist eine zähe Angelegenheit. Man kann sie verbiegen, aber sie springt immer wieder zurück in ihre ursprüngliche Form. Deshalb verwandelt sich magisches Gold nach einer bestimmten Zeit immer wieder zurück in Kräuter und Kuhfladen - Magie kann die Naturgesetze manipulieren, aber sie kann sie nicht brechen. Mit dem Grenzstein kann man die Realität bis an die äußersten Grenzen verbiegen und damit alles Mögliche anstellen. Zum Beispiel ewig leben. Und ich meine ewig, nicht nur lange wie mein Freund Lao Tsung. Glücklicherweise sind die meisten Leute, die 
     genügend Macht besitzen, um so etwas anzustellen, gleichzeitig klug genug, es nicht zu tun. Diejenigen, die versuchen, ewig zu leben, schaffen es ungefähr hundert Jahre über ihre natürliche Lebenserwartung hinaus, dann drehen sie durch, und zwar komplett. Die armen Kerle werden immer noch körperlos durchs Weltall schweben, wenn alle Sterne längst ausgebrannt sind. Aber man kann noch andere Dinge mit dem Grenzstein anstellen.«
  


  
    »Zum Beispiel einen Gott wieder zum Leben erwecken?«
  


  
    Marla nickte. »Unglücklicherweise ja. Man muss die Realität ziemlich krass verbiegen, damit sie so etwas wie ein überdimensioniertes Froschmonster, dessen Schlund ins Land der Toten führt, akzeptiert. Aber mit dem Grenzstein wird es Mutex gelingen.«
  


  
    »Und was haben Sie mit dem Grenzstein vor?«
  


  
    »Ich werde mich mit dem Grenzstein an diese Welt fesseln, und ich meine fesseln. Wenn dieser Zauber erst einmal in Kraft ist, kann mich wahrscheinlich nicht einmal die mögliche Hexe in eine andere Welt versetzen, und ich könnte wahrscheinlich auch gar nicht mehr in ihren Tempel gehen, weil er sich außerhalb unserer Realität befindet. Die Sache hat also durchaus ihre Nachteile. Eigentlich ist es sogar ein ziemlich großes Opfer. Ich werde in keine Raumfalte mehr hineinkommen, zum Beispiel in den Laden des Chinesen. Aber ich bin lösch-sicher, und somit ist es die Sache wert. Und dann werde ich mich um Susan kümmern.«
  


  
    »Warten Sie mal«, sagte B. »Sagten Sie nicht, wenn es Susan gelingt, ihren Zauber in Kraft zu setzen, würde Ihre ganze Stadt zerstört? Aber jetzt klingt es, als wäre es nur Ihr Ende.«
  


  
    Marla legte ihre Dolche weg. Sie schwitzte, und ihr Kopf 
     fühlte sich wieder klarer an. »Es wäre auch das Ende von Felport. Ich bin die Einzige, die sich angemessen um meine Stadt kümmern kann. Alle anderen Magier, diese Huren und Söhne von ebensolchen, sind zu einem gewissen Grad entweder inkompetent, machtgeil oder paranoid, und wenn irgendeinem von ihnen - Susan eingeschlossen - die Macht in die Hände fällt, versinkt die ganze verdammte Stadt im Chaos. Keiner außer mir hat es drauf, die perfekte Balance zwischen Angst, Loyalität, Verpflichtungen und Drohungen aufrechtzuerhalten, so wie ich das tue, damit Geschäfte und Magie reibungslos ablaufen können. Die meisten anderen Magieroberhäupter können ihre Stadt nicht mal verlassen, ohne einen Umsturz zu riskieren. Und jetzt sehen Sie mich an, ich kann für mehrere Tage verreisen, und das Einzige, was ich zu befürchten habe, ist, ausgelöscht zu werden. Die meisten anderen Magier hassen mich, aber sie wissen auch, dass ich diejenige bin, die die Dinge am Laufen hält, und das akzeptieren sie. Alle außer Susan. Sie legte schon immer mehr Ehrgeiz an den Tag, als gut für sie war.«
  


  
    »Ach so«, meinte B. »Dann ist es also eher eine Art indirekter sicherer Untergang, dem Ihre Stadt während Ihrer Abwesenheit entgegentrudelt.«
  


  
    Marla zuckte die Achseln. »Zerstörung ist Zerstörung. Glauben Sie mir, ich kenne mich mit so was aus.« Sie setzte sich auf ihr Bett und streckte sich, um die letzten Knoten in Schultern und Nacken zu lösen.
  


  
    Nach ein paar Momenten des Schweigens sagte B.: »Sie werden Rondeau nicht retten, oder?«
  


  
    »Das kann ich nicht. Wenn ich es tue, entkommt Mutex, ich bekomme den Grenzstein nicht und bin weg. Was für mich persönlich ein durchaus glückliches Ende wäre, weil 
     dann ein rasendes Froschmonster und wiederauferstandene Krieger die Welt verwüsten, ohne dass ich dabei zusehen muss.«
  


  
    »Rondeau ist Ihr Freund.«
  


  
    »Der beste, den ich je hatte«, sagte Marla. »Mein Waffenbruder.« Ich bin die Hartgesottenste von allen.
  


  
    »Dann werde ich ihn retten«, sagte B.
  


  
    Marla dachte über mögliche Antworten auf diese Aussage nach. »Oh, wie schön«, sagte sie schließlich. »Auf diese Weise verliere ich gleich zwei Freunde.«
  


  
    »Bin ich Ihr Freund?«
  


  
    »Ja, was auch immer das bedeutet. Was, wie Sie wissen, nicht wirklich viel ist, zumindest nicht unter diesen Umständen.«
  


  
    »Es ist auf jeden Fall weitaus besser, als Ihr Feind zu sein«, sagte B. und dann: »Aber ich muss ihn retten.«
  


  
    »Ich werde Blumen auf Ihr Grab legen.« B. gab keine Antwort. »Warum müssen Sie ihn retten? Ich bewundere, wie soll ich sagen, Ihren Mut, aber warum müssen Sie es tun?«
  


  
    »Weil ich Rondeau ebenfalls in einem Traum gesehen habe«, sagte B. kaum hörbar. »Und wenn er stirbt, werden Sie versagen, und Mutex’ Plan wird gelingen, und dann sind diese Stadt und der ganze Rest der Welt dem Untergang geweiht.«
  


  
    »Oh«, sagte Marla. »Das hätten Sie auch früher sagen können.«
  


  
    B. zuckte die Achseln. »Ich habe das erst letzte Nacht geträumt, es war einer von diesen Träumen, und ich habe noch keinen Geist auftreiben können, der ihn für mich interpretiert hätte, aber es scheint mir auch so ziemlich eindeutig: 
     Wenn Rondeau stirbt, dann sterben Sie, dann ich und schließlich alle anderen.«
  


  
    »Das Schicksal der Welt hängt also von Rondeau ab? Scheint mir irgendwie … ein wenig unwahrscheinlich.« Und vielleicht war es eine Lüge. B. war Schauspieler, und die waren von Berufs wegen äußerst überzeugende Lügner. Vielleicht wollte er sie nur dazu bringen, Rondeau zu retten. Andererseits hatte er ihr noch keinen einzigen Grund gegeben, ihm zu misstrauen, und es fiel ihr nicht schwer, sich eine Situation auszumalen, in der ein rascher Fluch oder ein Messerwurf Rondeaus den Dingen eine ganz gehörige Wendung geben könnte.
  


  
    Aber wie sollte sie ihn retten? Wen könnte sie holen? Es blieb nicht genug Zeit, jemanden einzufliegen, nicht einmal, um eines der hiesigen Nachwuchstalente anzuheuern, wenn Mutex sie nicht ohnehin schon alle entweder umgebracht oder verscheucht hatte. B. war fest entschlossen, Rondeau zu retten, aber er war ein Seher, kein Kämpfer. Wie sollte er also …
  


  
    Marla fiel eine Möglichkeit ein. Eine gefährliche, dumme, fürchterliche Möglichkeit. Aber es war die einzige.
  


  
    Sie zog die silberne Hirschkäfernadel aus dem Kragen ihres Umhangs und legte ihn aufs Bett. »Ziehen Sie das an«, sagte sie. »Sie werden nicht besonders gut damit umgehen können, nicht besser als mit einer Katana, die Ihnen soeben von einem Samurai überlassen wurde, aber ich kann Ihnen genug beibringen, damit Sie sich damit nicht selbst umbringen. Und, ehrlich gesagt, lässt sich der Umhang eher mit einem Maschinengewehr als mit einer Katana vergleichen. Wenn Sie nur halbwegs sorgfältig zielen, erledigt die Waffe den Rest.«
  


  
    B. machte keine Anstalten, den Umhang auch nur zu berühren. »Ich habe gesehen, wozu Sie geworden sind, als Sie ihn trugen«, sagte er. »Sie wurden zu einem … Ding. Einem Raubtier, das aus Finsternis besteht, einem Hämatom mit Zähnen.«
  


  
    »Nur solange die violette Seite außen ist«, entgegnete Marla. »Die weiße macht einen Engel aus Ihnen, sie heilt Ihre Wunden, macht Sie gesund. Die violette …« Marla zuckte die Achseln. »Finsternis, Zähne … ja, all die hässlichen Dinge, die man tun muss, um etwas noch Hässlicheres zu besiegen. Wie ich bereits in Bethanys Zug sagte, wir haben so einfache Unterscheidungen wie Gut und Böse bereits weit hinter uns gelassen und bewegen uns nun in der Welt des Praktischen. Aber da ist noch etwas anderes: Wenn Sie den Umhang benutzen, wird ein Teil dessen, was Sie zum Menschen macht, unterdrückt. Es könnte sogar passieren, dass ein kleiner Teil Ihrer Menschlichkeit für immer verloren geht. Im Lauf der Jahre habe ich den Umhang Dutzende Male benutzt, oft genug, dass ich jetzt Angst habe, ihn einzusetzen, aber wenn Sie ihn nur ein- oder zweimal verwenden, sollten Sie keinen bleibenden Schaden davontragen.« Zumindest würde ich das für ziemlich unwahrscheinlich halten.
  


  
    B. nahm den Umhang und legte ihn sich über den Unterarm, mit der weißen Seite nach außen, die violette lugte nur an einem schmalen Streifen hervor. »Zeigen Sie’s mir«, sagte er.
  


  
    »Okay«, sagte Marla. »Aber wir gehen besser aufs Dach. Ich will nicht, dass ich die Einrichtung hier bezahlen muss.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Hoteldach war B. unglaublich, nur dass nicht er es war. Der Umhang war unglaublich. Jeder wurde zu einem 
     kleinen Gott des Todes und der Schnelligkeit, wenn er die violette Seite nach außen trug, ein flitzender, dunkler Schatten mit der geschmeidigen Silhouette einer Raubkatze, ein verschwommener Fleck, und so war es auch bei B., als er die Lichtgeister angriff, die Marla für ihn als Sparringspartner projizierte - tanzende Körper, die Marla ähnlich sahen, jedoch wie mit gelblich leuchtenden Strichen umrissen waren. Marla hatte nur einmal gesehen, wie ein anderer den Umhang trug, nämlich als der tote Vogelmagier Somerset ihn ihr kurzzeitig entwendet hatte. Aber jetzt, da sie nicht in unmittelbarer Lebensgefahr war, bewunderte sie nur die schreckliche Schönheit des magischen Artefakts.
  


  
    B. lernte die Grundbegriffe schnell, wie er den Umhang mit einem einzigen, konzentrierten Gedanken von Weiß nach Violett wenden konnte. Marla konnte sich in Violett hüllen, ohne dass ihr Bewusstsein eingreifen musste. Für sie war es eine reflexartige Verteidigungsreaktion, kontrolliert von ihrem Unterbewusstsein, aber B. würde den Umhang nicht lange genug tragen, um eine derartige Verbundenheit mit ihm zu entwickeln, noch würde er die vielen subtilen Techniken, mit denen sich die unkontrollierten, mörderischen Auswirkungen des Umhangs beherrschen ließen, erlernen. Marla hatte lange genug geübt, sie war in den Umhang so weit hineingewachsen, dass sie sogar verhindern konnte, dass sie jeden unweigerlich tötete, der ihr Leben bedrohte. B. würde diese Kontrolle nicht haben - jeden Feind, der ihm über den Weg lief, während er den Umhang trug, würde er weit jenseits aller chirurgischen Wiederherstellungs-Möglichkeiten zerfetzen, und auch B.’s Körper würde dabei beträchtlich in Mitleidenschaft gezogen, seine Gelenke verdreht, seine Muskeln durch die gewaltige Kraft 
     überdehnt und Gewebestrukturen zerrissen werden. Als Marla den Umhang zum ersten Mal benutzt hatte, hatte sie sich beide Schultern und eine Kniescheibe ausgekugelt, sich das Schlüsselbein gebrochen und eine nicht gerade kurze Weile mit Schmerzen verbracht, die so stark gewesen waren, dass ihr davon übel geworden war, bis schließlich die weiße Seite ihre Heilkraft entfaltet, Marlas Schmerzen gelindert und die Gelenke wieder eingerenkt hatte.
  


  
    Das war es, was den Umhang so perfekt machte: Zuerst verwandelte er seinen Träger in eine Killermaschine und schöpfte die Möglichkeiten seines Körpers fast bis zu dessen Tod aus, um ihn dann, unmittelbar danach, wieder zu heilen. Die Kraft war beängstigend, der Kontrollverlust schreckenerregend, und diese Kombination aus Angst und Schrecken hatte Marla dazu veranlasst, den Umhang immer weniger zu benutzen, obwohl sie jahrelang von seiner Wirkung geradezu berauscht gewesen war und sie sich darin wohl gefühlt hatte. Sie konnte sich gut vorstellen, welchen Kick B. gerade erleben musste, während er auf dem schwarzen Hoteldach hin und her sprang und Marlas immaterielle Doppelgänger zu sich auflösenden Lichtfetzen zerhackte. Als B. wieder auf dem Boden aufkam (auf allen vieren, kaum als Mensch erkennbar, eher wie ein schattenhaftes, katzenartiges Ding mit goldenen Augen) und keine Feinde mehr in Sicht waren, fiel sein Blick auf Marla, und er drehte sich in ihre Richtung, spannte seine Muskeln für einen neuerlichen Angriff.
  


  
    Marla machte sich bereit, flüsterte eine Auftaktbeschwörung als Vorbereitung für einen unangenehmen Zauber, von dem sie hoffte, dass sie ihn nicht würde einsetzen müssen. Sie könnte ihn daran hindern, sie zu verletzen, falls er es versuchen sollte, aber es würde anstrengend werden und wahrscheinlich 
     beträchtlichen Lärm machen. Außerdem könnten sie beide danach für eine Stunde oder länger bewusstlos sein, aber sie musste es darauf ankommen lassen, musste wissen, ob B. sie auch auf dem Höhepunkt der Raserei als Verbündete erkennen und nicht angreifen würde. Marla selbst hatte gelegentlich durchaus Schwierigkeiten mit dieser Unterscheidung, doch hatte sie den Verdacht, ihre Neigung, selbst Freunde anzugreifen, während sie den Umhang trug, wäre eher ihrem tief verwurzelten Misstrauen allem und jedem gegenüber - außer sich selbst - zuzuschreiben. B. hatte einen wesentlich vertrauensvolleren Charakter - seltsamerweise, denn eigentlich sah er die Dinge klarer als die meisten -, und sie hatte Grund zu der Hoffnung, dass ihm diese Unterscheidung um einiges leichter fallen würde als ihr.
  


  
    B. griff sie nicht an. Stattdessen begann das Violett zu schimmern, wurde durchsichtig und verblasste dann zum schneeweißen Glanz der heilenden Seite des Umhangs. B. lag auf dem Hoteldach, alle viere von sich gestreckt, sein Körper in Weiß gehüllt, die Haare zerzaust. Er stöhnte, und Marla sah dabei zu, wie seine ausgekugelte Schulter wie von selbst wieder zurück in die Gelenkpfanne glitt. Er sah zu ihr auf, doch das war nicht B. hinter diesen atemberaubend blauen Augen, es war etwas Kaltes und Unmenschliches, das sie taxierte und sich vielleicht fragte, wie sie wohl schmecken würde oder ob es von Vorteil wäre, sie zu töten. Er versuchte aufzustehen, aber Marla drückte ihn an den Schultern sanft wieder nach unten. »Schhhh«, und schon einen Augenblick später hörte er auf, sich gegen sie zu stemmen, und die Kälte in seinen Augen verschwand.
  


  
    »Heilige Scheiße«, rief B. »Ich habe mich gefühlt wie ein psychotischer Superheld. Wie Spiderman auf Crack!« 
    


  
    Marla kniete sich neben ihn, damit sie sich leichter unterhalten konnten, denn es würde wahrscheinlich noch ein paar Minuten dauern, bis er wieder aufstehen konnte. Sie verstand seine Aufregung - es gab wenig, das so berauschend war wie körperliche Kraft. Sie kannte den Kick, den er gerade verspürte, und sie wusste, dass er ein guter Zuhörer war und die Wichtigkeit ihrer Worte verstehen würde, ohne dass sie ihn anschreien musste, also sprach sie ganz ruhig und leise mit ihm: »Ja, aber Spiderman fängt die Bösen nur ein und überlässt sie dann der Polizei. Sie werden das nicht tun, B. Gnade oder Zurückhaltung werden in Ihrem Wortschatz nicht einmal vorkommen.Verstehen Sie, was ich Ihnen sage?«
  


  
    Marla hörte ein »Plopp!«, als B.’s Ellbogen sich wieder einrenkte, doch er gab keinen Laut von sich und nickte nur. »Ja«, antwortete er kleinlaut. »Ich werde jemanden umbringen, oder?«
  


  
    »Ja«, sagte Marla. »Und Sie werden es sein, der das tut, nicht der Umhang. Der Umhang macht es zwar möglich und auf eine gewisse Weise sogar zu einem Vergnügen, aber er ist nicht der Killer, genauso wenig wie ein Schwert ein Killer ist. Die Waffe trägt nicht die Verantwortung. Derjenige, der sie benutzt, tut das.« Und du bist meine Waffe, Bowman. Sie wollte es nicht, aber sie hatte keine andere Wahl.
  


  
    B. sah sie an, und seine unwirklichen Augen waren voller Verständnis, beinahe mehr Verständnis, als Marla ertragen konnte. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich bin nicht Ihre Waffe, und Sie benutzen mich auch nicht wie eine. Das hier ist meine freie Entscheidung.«
  


  
    Marla nickte, obwohl sie ihm nicht glaubte. Sie hatte 
     diese Richtung für ihn eingeschlagen, und die Morde, die er für sie begehen würde, würden noch schwerer auf ihren Schultern lasten als die Leben, die sie selbst genommen hatte. Die Morde, die auf ihr Konto gingen, konnte sie vertreten. Sie brachte nie jemanden um, ohne einen guten Grund dafür zu haben, nicht mehr, und je älter sie wurde, desto weniger Gründe fand sie, jemanden zu töten, denn es gab fast immer eine andere Lösung. Und bei dem Gedanken, B. - den freundlichen, aufgeschlossenen B. - zu einem Mörder zu machen, fühlte sie sich alles andere als wohl. »Ich möchte nur, dass Sie das begreifen«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Das ist keine leichte Sache«, sagte B., »die Entscheidung, jemanden umzubringen. Aber ich treffe diese Entscheidung auch nicht überhastet, im Eifer des Gefechts. Ich gehe mit der bewussten Absicht da rein. Es ist zwar kein so großer Schritt wie die Tat selbst, aber die Entscheidung dafür …« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Marla nickte. Sie wusste, was er meinte. Das erste Mal, als sie jemanden absichtlich getötet hatte, hatte das ihre gesamte Weltanschauung verändert. Es gab nichts Abscheulicheres, als das Leben eines Menschen auszulöschen. Alle noch schrecklicheren Verbrechen waren nur eine Frage der Größenordnung. Die einzige echte Rechtfertigung für eine solche Tat war, wenn sich dadurch noch größeres Blutvergießen verhindern ließ. Und selbst dann war es ethisch fragwürdig, selbst für jemanden, der so erbarmungslos praktisch veranlagt war wie Marla. Sie versuchte, möglichst wenig über das Töten nachzudenken - was, wie sie wusste, ihre einzig wirklich feige Charaktereigenschaft war.
  


  
    »Die Sache wird hässlich werden, B. Spielen Sie nicht 
     lange herum. Wenden Sie den Umhang, sobald Sie den Himmlischen sehen. Sie werden Rondeau nicht angreifen, Sie werden ihn als Verbündeten erkennen, genauso wie Sie mich erkannt haben.« In ihrem letzten Satz schwang genauso viel Feststellung wie Wunschdenken mit. »Stürzen Sie sich auf den Magier. Und wenn sie beide da sind, nehmen Sie sich das Mädchen vor, denn das ist der eigentliche Feind im Körper der Schülerin.« Was Rondeaus Wunsch, ihr ihren eigenen Körper zurückzugeben, unmöglich machen würde, aber wenn das der Preis war, damit er überlebte, würde er darüber hinwegkommen.
  


  
    B. setzte sich auf, seine Verletzungen waren verheilt. Er streckte die Arme über den Kopf, um zu sehen, wie gut er sie bewegen konnte. »Und was ist mit, ähm, Magie? Wird er nicht versuchen sich zu wehren?«
  


  
    »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Zauberformeln gleiten an dem Violett ab wie Wasser am Gefieder einer Ente. Damit werden Sie keine Probleme haben. Aber Sie werden … eine ziemliche Schweinerei anrichten, B. Am besten sehen Sie sich nicht zu genau um, wenn Sie fertig sind. Schnappen Sie sich Rondeau, kommen Sie zurück ins Hotel. Und dann wünschen Sie mir Glück, denn wenn alles gut geht, werde ich mich inzwischen mit Mutex herumschlagen.« Sie wollte ihm noch sagen, dass er sich gegen diesen Moment unmenschlicher Kälte, der über ihn kommen würde, sobald er den Umhang wendete, zur Wehr setzen sollte. Aber wozu? Nicht einmal sie selbst konnte sich dagegen zur Wehr setzen. Sie hoffte einfach, dass er nicht lange anhalten würde.
  


  
    B. runzelte die Stirn. »Verdammt, Marla, erst jetzt begreife ich, dass Sie den Umhang nicht haben, solange ich ihn bei 
     mir trage. Sie werden Mutex ohne Ihre stärkste Waffe gegenübertreten.«
  


  
    »Ich bin meine beste Waffe, B. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Wenn ich an Mutex’ Fröschen vorbeikomme und an seinen Kolibris und wenn mir etwas gegen seine Neigung einfällt, sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit zu bewegen, dürfte es kein Problem sein, mit ihm fertigzuwerden, selbst ohne meinen Umhang.«
  


  
    »Das sind eine Menge Wenns«, sagte B.
  


  
    »Magie ist ein ungewisses Geschäft. Lassen Sie uns jetzt nach unten gehen und was beim Zimmerservice bestellen. Ich weiß, wir haben schon gegessen, aber wenn man den Umhang benutzt, verbrennt man Kalorien ohne Ende.«
  


  
    

  


  
    Marla kam sich vor wie eine Mutter, die ihren Sohn zum ersten Mal in den Kindergarten schickt, auch wenn es sich in diesem Fall um einen Orakel-erzeugenden Seher handelte, den sie in Todesgefahr brachte. Beinahe hätte sie ihm die Wange getätschelt und ihm gesagt, er solle nichts anstellen. Stattdessen sagte sie so barsch, wie sie nur konnte: »Bringen Sie meinen Umhang in einem Stück zurück. Und dass Sie mir ja auch in einem Stück wiederkommen.«
  


  
    »Was ist mit Rondeau?«, fragte B. mit einem Lächeln, immer noch high von seiner ersten Erfahrung mit dem Umhang. »In wie vielen Stücken wollen Sie ihn wiederhaben?«
  


  
    »Nicht mehr als zwei«, sagte Marla. »Und den Chinesen können Sie in so viele Stücke zerteilen, wie Sie wollen.« Sie zögerte kurz, doch dann beschloss sie, dem Beschützerinstinkt, den sie gegenüber diesem Mann verspürte, zumindest 
     ein wenig nachzugeben; gegenüber ihrem jüngsten Waffenbruder, der vor Kurzem noch ein Fremder gewesen war. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie das tun. Sie sind in keinster Weise dazu verpflichtet.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte B.
  


  
    »Sterben Sie nicht.«
  


  
    »Ja, Ma’am.« Er deutete einen militärischen Gruß an,
  


  
    küsste sie kurz entschlossen auf die Wange - und Marla nahm den Kuss gerne in Empfang -, dann öffnete er die Tür. Als er hinausging, sah der Umhang auf seinen Schultern seltsam vertraut aus, bizarr, aber majestätisch. Die Tür fiel hinter ihm wieder zu, und Marla ging zu ihrem Bett, um ein bisschen zu meditieren und sich auf ihren eigenen Kampf vorzubereiten, den mit Mutex, der zu ihrem letzten Treffen werden sollte, außer die Dinge gingen entsetzlich schief, bei B. und bei ihr.
  


  
    Jemand klopfte an die Tür.
  


  
    »B.?«, sagte Marla und dachte, er habe es sich vielleicht anders überlegt, wolle sie noch einmal um Rat fragen oder ein letztes Mal auf die Toilette gehen. Doch als sie durch den Türspion lugte, sah sie nicht B., sondern einen alten Mann mit schmalem Gesicht und einem Biberhut auf dem Kopf.
  


  
    Ihr mysteriöser Verfolger, hier im Hotel. Sollte das nun ein Angriff werden oder etwas anderes? Sie hatte noch nie sein Gesicht gesehen, nicht von so nahe, und irgendetwas daran kam ihr vertraut vor.
  


  
    Marla öffnete langsam die Tür und presste gleichzeitig einen Fuß dagegen, damit sie sie wieder zuknallen konnte, falls der Alte versuchen sollte, sich ins Zimmer zu quetschen. »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte sie und musterte ihn 
     durch den Türspalt. Er war klein und hager, doch seine Haltung strahlte eine unerhörte Würde aus.
  


  
    Er starrte sie mit ausdruckslosem Gesicht an, dann nickte er. »Ich denke schon«, sagte er mit kratziger, angestrengter Stimme, als hätte er sie lange nicht mehr benutzt. »Sie sind die mächtigste Magierin in dieser Stadt, neben den zwei anderen, die beide offenkundig verrückt sind und somit verwundbar durch ihren eigenen Schwachsinn.«
  


  
    »Ich kenne Sie«, sagte Marla. »Sie folgen mir, seit ich in der Stadt bin.«
  


  
    »Ich bin in den letzten Tagen sehr vielen Menschen gefolgt. Denn ich versuche, Antworten auf mindestens ebenso viele Fragen zu finden.«
  


  
    »Aber, da ist noch etwas anderes … Ich kenne Sie. Wo habe ich Ihr Gesicht schon einmal gesehen?«
  


  
    »Ich wüsste nicht, wo das gewesen sein sollte«, sagte er, als amüsiere ihn die Frage. »Außer Sie sind sehr viel älter, als Sie mir zu sein scheinen, doch spüre ich nicht diese Art von Alter an Ihnen. Sie waren noch nicht geboren, als ich zuletzt in dieser Stadt wandelte. Wir können uns unmöglich schon begegnet sein. Dennoch glaube ich, dass ich Ihre Hilfe brauche - zwei verrückte Magier bewegen sich freien Fußes durch die Stadt, und jetzt, da ich hier bin, sind wir zu zweit und nicht verrückt, was die Situation erheblich verbessern dürfte.«
  


  
    Marla starrte ihn an. Sie versuchte, sein Gesicht einzuordnen, und dann wusste sie es. Sie hatte sein Gesicht erst gestern gesehen, aber nicht aus Fleisch und Blut, sondern in Stein gehauen, eine Statue, die ihn in jüngeren Jahren darstellte, in einem anderen Universum, wo seine Errungenschaften in der ganzen Welt bekannt waren - ganz im 
     Gegensatz zu dieser Welt, in der nur die in bestimmte Mysterien Eingeweihten seine Geschichte kannten. »Ich kenne Ihren Namen«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte der Mann und hob seinen Hut. »Doch erlauben Sie mir, mich dennoch vorzustellen, denn ich wäre untröstlich, wenn Sie mir schlechtes Benehmen vorhalten könnten. Mein Name ist Sanford Cole.«
  


  
    »Sie waren der Hofmagier von Joshua Norton, dem Verrückten, der sich selbst zum Kaiser von Amerika und Schutzherrn von Mexiko ernannt hat«, sagte Marla. »Das war im neunzehnten Jahrhundert.«
  


  
    »Hauptsächlich Ende des neunzehnten Jahrhunderts«, entgegnete Cole. »Es ist durchaus nicht so, dass wir das ganze Jahrhundert bestimmt hätten. Aber ja, ich kannte Joshua, und ich habe ihm geholfen, so wie er mir geholfen hat. Es ist eine seltsame Tatsache, dass ein Land, wenn es einen Monarchen hat - selbst wenn es einer von solch eigenartiger Wesensart wie Seine Majestät ist -, gewisse Geheimnisse preisgibt und sich in einer Weise formen lässt, wie es in unerschlossenen Gegenden oder Staaten mit einer moderneren Form der Regierung niemals der Fall sein wird. Als Hofmagier eines Kaisers, der, wenn auch nicht uneingeschränkter Herrscher über Volk und Parlament, so doch immerhin wohlwollend geduldet war, konnte ich Dinge in dieser Stadt in einer Weise gestalten, wie es mir unter anderen Umständen vielleicht nicht möglich gewesen wäre.« Er runzelte die Stirn. »Als ich beschloss, mich … vorübergehend zur Ruhe zu setzen … glaubte ich, die Dinge seien auf einem guten Weg. Die Stadt hatte ein Erdbeben und ein Feuer überstanden und sich wie ein Phönix aus der Asche erhoben, um in 
     ein neues Jahrhundert einzutreten. Aber jetzt, in dem darauffolgenden Jahrhundert, ist es um San Francisco wahrlich schlecht bestellt, und alle außer einem seiner Beschützer sind ermordet oder geflohen - so viele dieser Feiglinge sind geflohen! Und der verbliebene Beschützer ist krank vor Rachedurst, er kommt seinen Pflichten nicht nach, während ein Verrückter sich anschickt, die Pforten zur Hölle zu öffnen. Dies drohende Unheil erweckte mich, und wie wohl hatte ich geruht. Und dann kommen Sie, eine Fremde, und tun, was in Ihrer Macht steht, um die Verwüstung abzuwenden, die Verwüstung dieses Ortes, der mir so teuer ist.«
  


  
    »Ich kam nicht hierher, um mich in die Angelegenheiten dieser Stadt einzumischen«, sagte Marla und ließ ihren Fuß immer noch an der Tür. Sie konnte nicht sagen, ob Cole beleidigt war oder nicht und ob es sich überhaupt um den wiederauferstandenen Magier handelte. Sie ging jedoch stark davon aus und wollte seinen Zorn lieber nicht zu spüren bekommen. »Aber ich wurde mit hineingezogen.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Cole. »Ihre Hilfe ist äußerst willkommen. Und dies war schon immer eine Einwandererstadt, ein Ort, an dem die Menschen ein neues Leben beginnen können.«
  


  
    Marla schnaubte. »Vielen Dank, aber ich bin ganz zufrieden mit meinem alten Leben. Genauer gesagt bin ich hier, damit mein altes Leben genauso weitergehen kann.«
  


  
    Cole nickte, obwohl er ein wenig gekränkt aussah. »San Francisco ist auch eine Stadt, die gesunden Egoismus durchaus respektiert, und ich wäre sehr erfreut über Ihre Unterstützung in dem Rahmen, in dem Ihre Belange mit denen dieser Stadt in Einklang stehen. Als Gegenleistung 
     werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um Ihnen bei der Verwirklichung Ihrer eigenen Ziele zu helfen.«
  


  
    Marla dachte über seine Worte nach, was nicht lange dauerte. Sie machte einen Schritt zur Seite, und Sanford Cole, sozusagen der Merlin der Moderne, trat ein.
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    Marla hatte nichts, das sie Cole anbieten konnte, außer den erbärmlichen Kaffee aus der kleinen Maschine in ihrem Zimmer. Cole nippte an seinem Styroporbecher und verzog das Gesicht. »Ich kann mit aufrichtiger Ehrlichkeit behaupten, dass dies der beste Kaffee ist, den ich in den letzten Jahrzehnten kosten durfte.«
  


  
    »Mit Sicherheit«, sagte Marla. »Scheintoten-Humor, wie? Falls ich den heutigen Tag überleben sollte, spendiere ich Ihnen einen Grande Latte. Der Kaffee hat sich ziemlich verändert seit Ihren Tagen. Aber zuerst müssen wir noch ein paar andere Dinge erledigen.«
  


  
    »Sie scheinen Ihre weitere Vorgehensweise bereits geplant zu haben«, sagte Cole. »Was mehr ist, als ich zu hoffen gewagt hatte. Würden Sie mir etwas darüber berichten?«
  


  
    »Mutex wird sein Ding heute durchziehen, heute Nachmittag oder Abend.«
  


  
    »Und welches ist sein Ding? Vergessen Sie bitte nicht, dass 
     ich schlief, während sich all dies zusammenbraute. Alles, was ich über diesen Mutex weiß, ist, dass er ein mächtiger Magier ist. Es ist meine Gabe, so etwas zu spüren, so, wie ich auch Sie aufgespürt habe. Und ich weiß, dass er alle Magier, die die Stadt hätten beschützen sollen, getötet oder vertrieben hat. Doch was ist Mutex’ Ziel?«
  


  
    Marla war ein bisschen überrascht, sie hatte sich Sanford Cole als nahezu allwissenden Über-Magier vorgestellt. Als sie jedoch darüber nachdachte, schien es ihr durchaus logisch - selbst die größten Magier waren auch nur Menschen. Sobald sie aufhörten, Menschen zu sein, hörten sie auch auf, Magier zu sein, und wurden zu Monstern. Marla erzählte Cole von Mutex’ religiösem Wahn und seinem Plan, Tlaltecuhtli wiederzuerwecken. Während sie sprach, musste sie sich gewaltig zusammenreißen, nicht ständig zu dem kleinen Wecker auf dem Nachtkästchen hinüberzuschauen, auf dem Sekunde für Sekunde die wenige, kostbare Zeit verrann, die ihr noch blieb, um zu handeln.
  


  
    »Mutex’ Vorhaben darf nicht gelingen«, sagte Cole schließlich. »Und Sie sagen, er hat vor, das Ritual heute zu vollenden? Wie können Sie sich da so sicher sein?«
  


  
    »Haben Sie je von der möglichen Hexe gehört?«
  


  
    »Ich habe von ihr gehört, ja«, antwortete Cole. »Doch der Weg zu ihr war verschlossen seit den Tagen, als die Ohlone-Indianer noch in der Bucht auf Fischfang gingen.«
  


  
    »Jemand hat mir geholfen, sie ausfindig zu machen«, sagte Marla. »Ich kenne einen Orakelerzeuger, einen WegeÖffner.«
  


  
    »Wie erstaunlich! Kaiser Joshua hatte eine ähnliche Gabe, doch er wurde verrückt darüber.«
  


  
    Marla speicherte diese kleine Anekdote sogleich ab. Soweit 
     sie wusste, ahnte niemand, dass Norton derlei Fähigkeiten besessen hatte, und sie freute sich schon jetzt darauf, Hamil und Langford mit ihrem Geheimwissen zu beeindrucken. Gleichzeitig bekam sie bei dem Gedanken heftiges Heimweh und wandte sich schnell wieder der anstehenden Aufgabe zu. »Mein Informant ist nicht verrückt, vielleicht ein bisschen seltsam, aber das ist ganz normal bei Sehern. Wir gingen also zur möglichen Hexe, und sie gab uns einen Einblick in ihre Wahrscheinlichkeits-Statistiken zu Mutex’ Zukunft. Er ist heute im Japanischen Teegarten, wahrscheinlich wird er schon bald dort sein, und wenn ich ihn diesmal nicht aufhalten kann, dann schafft es niemand mehr.«
  


  
    »Wie ist Ihre Strategie?«, fragte Cole.
  


  
    »Strategie, ja. Mit Mutex dürfte ich ganz gut zurechtkommen, nur nicht mit seinen Giftfröschen. Ich hatte einen Plan, um dieses Problem zu lösen, ich schickte einen … äh … einen meiner Partner los, um mir eine Schlange zu besorgen, die immun gegen ihr Gift ist …«
  


  
    »Und Sie hatten vor, sich mittels eines Sympathiezaubers ebenfalls immun zu machen. Aber …?«
  


  
    »Mein Freund ist bis jetzt noch nicht wieder aufgetaucht, und ich habe keine Zeit, noch länger auf ihn zu warten.«
  


  
    Cole runzelte die Stirn. »Wäre es möglich, dass es sich bei Ihrem Freund um, sagen wir, ein nicht-menschliches Wesen handelt?«
  


  
    »Ich glaube, er ist ein urzeitlicher chinesischer Schlangengott«, sagte Marla. »Und er ist nicht mein Freund. Er schuldet mir einen Gefallen, ansonsten betrachtet er mich als seine Feindin und will mich umbringen.«
  


  
    »Ihr Feind? Ich bin betrübt, das zu hören. Sie hätten mir gleich sagen sollen, dass Sie einen Gott erwarten. Ich spüre 
     die Präsenz eines Gottes innerhalb der Stadtgrenzen bereits seit über einer Stunde. Er tauchte ganz unvermittelt auf, doch neigen Götter für gewöhnlich zu einem solchen Verhalten. Sein Aufenthaltsort befindet sich südlich von hier, und es könnte sein …«
  


  
    »Südlich von hier?« Marla schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Verdammt, wahrscheinlich ist er gerade am Flughafen. Rondeau sollte ihn abholen. Gottverdammt, Cole, kommen Sie mit. Ich muss etwas tun, von dem ich geschworen habe, dass ich es nie wieder tun werde.«
  


  
    »Und was wäre das?«
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass es so weit kommen musste«, sagte Marla. »Aber mir bleibt keine andere Wahl. Ich muss Auto fahren.«
  


  
    Cole wirkte ebenso bestürzt über diese Neuigkeit wie Marla.
  


  
    

  


  
    B. fuhr mit dem Bus nach Chinatown und fühlte sich etwas unsicher in seinem Umhang, auch wenn er nicht mehr Blicke auf sich zog als sonst, nur dass ihn diesmal die Menschen nicht anstarrten, weil er ihnen irgendwie bekannt vorkam, sondern weil er so albern gekleidet war. Er dachte an den Spiderman-Film. Als die Rollen für den Film gecastet wurden, kursierte in gewissen Kreisen ein Gerücht, dass B. die Hauptrolle übernehmen würde. Doch wie jedes Mal, seitdem B. sich aus dem Geschäft zurückgezogen hatte, waren es nichts als haltlose Spekulationen gewesen. B. fand, die besten Szenen des Films waren, als Peter Parker mit seinen gerade neu entdeckten Spiderman-Fähigkeiten herumexperimentierte, das pure Entzücken, das er an den Tag legte, während er seine Spinnenfäden verschoss, 
     sich von Wolkenkratzer zu Wolkenkratzer schwang und riesige Gewichte stemmte. Welches Kind hatte nicht auch mindestens einmal davon geträumt, solche Kräfte zu besitzen? B. hatte es getan, und im Gegensatz zu den meisten Menschen verfügte er nun als Erwachsener tatsächlich über außergewöhnliche Kräfte, auch wenn er seine Hellsicht und all das sofort gegen so etwas wie die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen oder fliegen zu können, eintauschen würde. Gegen etwas Unkompliziertes, das nicht jedes Mal noch mehr Fragen aufwarf, als es beantwortete. Im Moment verfügte B. zwar sogar über mehrere solcher unkomplizierten Fähigkeiten, aber die steckten eigentlich in dem Umhang - Geschwindigkeit, Kraft und Gewaltbereitschaft. Er wollte dieses Spiderman-Entzücken spüren, und er hatte es bereits gespürt, auf dem Hoteldach, als Marla ihm ein paar Techniken beibrachte. Aber jetzt ging es darum, diese Techniken einzusetzen, einem lebenden Menschen Gewalt anzutun, und darüber verspürte er nicht das geringste Entzücken. Er hatte Marla in Aktion gesehen, hatte gesehen, wie sie in dem Umhang kämpfte, auch wenn die Bewegungen zu schnell gewesen waren, um sie wirklich zu verfolgen - Marla und Mutex waren nichts weiter als zwei verschwommene Flecken gewesen, als sie im Zug miteinander gekämpft hatten. Und er hatte gesehen, wie Marla tötete, ohne den Umhang dafür zu benutzen. B. wusste nicht, ob er auch in der Lage wäre, jemanden auf diese Weise zu töten. Der Umhang hatte den Vorteil, dass er derlei Bedenken gar nicht erst ins Bewusstsein treten ließ - sobald er ihn wendete, würde sein logisch denkender, bewusster Verstand sich zurückziehen, und B. würde sich auf alles und jeden stürzen, den er als Feind wahrnahm. Das hatte zwar etwas Befreiendes 
     an sich, aber B. konnte sich kaum vorstellen, dass es ein über längere Zeit angenehmer Zustand war. Vor Marla hatte er sich zwar nichts anmerken lassen, aber in Wirklichkeit hatte er eine Höllenangst - nicht nur vor einem möglichen Versagen, sondern auch vor dem Gelingen. Dennoch, er musste Rondeau retten. B. lebte ein größtenteils einsames Leben, weil er Visionen und andere Leiden hatte, die normale Menschen nicht verstehen konnten, die er sich nicht einmal traute, ihnen mitzuteilen, und Rondeau war für ihn zu einem Freund geworden. Und wenn es in seiner Macht stand, einem Freund zu helfen, dann tat er es auch.
  


  
    B. stieg in der Nähe von Chinatown aus und ging zu der Straße, in der der verborgene Laden des Chinesen war.
  


  
    

  


  
    »Ich kann mich an keine Gelegenheit erinnern, zu der ich mehr Angst gehabt hätte«, sagte Cole, als Marla sich gerade in eine kleine Lücke zwischen einem Bus und einem Taxi quetschte.
  


  
    »Ich hasse Auto fahren«, sagte Marla und wechselte erneut die Spur, um an dem Taxi vorbeizukommen, das ihrer Meinung nach zu langsam fuhr. »Und ich fahre auch nicht besonders gut.« Sie griff nach dem Schaltknüppel, der nicht an der Stelle war, wo er hätte sein sollen, weil der Minivan, den sie gestohlen hatte, ein Automatikgetriebe hatte. Beinahe hätte sie auf Rückwärtsfahren gestellt, bevor sie ihren Fehler bemerkte. »Scheiße«, fluchte sie, »ich wünschte, Sie könnten fahren.«
  


  
    »Als ich das letzte Mal die Gelegenheit hatte zu verreisen, waren Automobile noch etwas sehr Neues«, sagte Cole. »Ich habe mich noch nie zuvor in einem aufgehalten, und ich kann mit Sicherheit sagen, dass ich mich noch nie mit 
     solch einer Geschwindigkeit fortbewegt habe, außer ich flog. Selbst wenn Sie eine gute Fahrerin wären, würde ich Todesängste ausstehen.« Er hielt sich mit beiden Händen an seinem Sitz fest, sah ansonsten aber nicht besonders verängstigt aus.
  


  
    »Uns kann nichts passieren«, sagte Marla. »Ich habe das Auto mit einem starken Abstoßungszauber belegt, damit mich die Polizei nicht wegen Geschwindigkeitsübertretung anhält und auch, damit kein Unfall passiert. Sehen Sie her!« Marla scherte plötzlich nach links aus und kam dabei einem silbernen SUV gefährlich nahe, das daraufhin scharf bremste und dann ein Stück zur Seite hüpfte. »Ein Zusammenstoß mit einem anderen Wagen ist ganz und gar unmöglich, ich könnte höchstens mit Vollgas in eine Wand oder so etwas hineindonnern, in etwas Unbewegliches, das nicht ausweichen kann.«
  


  
    »Ich bin sehr erleichtert«, sagte Cole. Marla erspähte einen Wegweiser zum Flughafen und schoss quer über zwei Fahrbahnspuren, um die Ausfahrt noch zu erwischen. Cole betrachtete das Gewirr von Über- und Unterführungen und schüttelte den Kopf. »Es ist ganz und gar erstaunlich. Seit fast vierzig Jahren habe ich mir die Stadt nicht mehr richtig angesehen. Die Hälfte der Zeit meiner Wanderungen durch die Stadt habe ich damit verbracht, mir die Veränderungen anzusehen, fast genauso ausführlich, wie ich Sie und die anderen Magier beobachtet habe. Es wurde wirklich viel gebaut.«
  


  
    »Ich dachte, Sie hätten sich 1910 oder so schlafen gelegt.«
  


  
    »Etwa zu dieser Zeit, ja«, sagte Cole. »Doch tat ich von Zeit zu Zeit meine Augen auf und sah mich um, um mich zu versichern, dass die Stadt noch steht.«
  


  
    »Warum haben Sie sich in künstlichen Schlaf versetzt?«
  


  
    »Diese Stadt ist mein Vermächtnis, das einzig Wertvolle, an dessen Erschaffung ich je beteiligt war. Ich wollte Augenzeuge sein, wie sie über die Jahrhunderte zu immer größerer Blüte gelangt.« Er blickte sie von der Seite an. »Mit Sicherheit können Sie das verstehen. Schließlich haben Sie ja ebenfalls eine eigene Stadt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Felport, drüben an der Ostküste«, sagte Marla. »Die Stadt war im großen Ganzen schon so, wie sie heute aussieht, bevor ich dorthin kam, und ich habe versucht, ihr bei ihrem Weg zur Besserung ein bisschen auf die Sprünge zu helfen. Und deshalb bin ich nicht besonders erfreut darüber, dass Susan mich aus der Welt herausschneiden will.« Sie hatte Cole kurz zuvor erklärt, warum sie eigentlich hier war, und er hatte Marla versichert, dass der Grenzstein ihr die Art von Schutz geben würde, die sie sich erhofft hatte. Nicht, dass Marla wirklich daran gezweifelt hätte, aber es war schön, eine Bestätigung zu haben.
  


  
    »Ich hoffe, sie unternimmt ihren nächsten Versuch nicht, solange Sie noch fahren«, sagte Cole. »Falls Sie sich in Luft auflösen sollten, bestünde nicht viel Hoffnung für mich, dieses Gefährt unter Kontrolle zu bringen, fürchte ich.«
  


  
    Marla nickte. »Ich hoffe auch, dass sie es nicht noch einmal versucht, wenn auch aus anderen Gründen.«
  


  
    »Große Mutter Gottes«, sagte Cole und starrte aus dem Fenster.
  


  
    Marla blickte in die gleiche Richtung und sah ein Düsenflugzeug im steilen Winkel in den Himmel aufsteigen. »Ach ja. Als Sie das letzte Mal unterwegs waren, gab es wohl noch keinen Linienflugverkehr, wie?«
  


  
    »Ist so etwas heutzutage etwas ganz Gewöhnliches?« Cole 
     verrenkte sich den Hals, um das Flugzeug aufsteigen zu sehen.
  


  
    »Oh ja. Hunderte von Flügen, jeden Tag, vielleicht tausende.«
  


  
    »Ist es nicht gefährlich?«
  


  
    »Weniger gefährlich als Auto fahren, soweit ich weiß«, sagte Marla und scheuchte den Minivan auf eine andere Spur, über der auf einem Schild das Wort ›Ankunftshalle‹ zu lesen war, worauf ein BMW neben ihnen die Leitplanken touchierte.
  


  
    »So scheint es«, sagte Cole. »Wissen Sie, wohin wir müssen?«
  


  
    »Gleich da vorne«, sagte Marla und sah Ch’ang Hao schon auf dem Seitenstreifen warten. Er trug einen unförmigen braunen Mantel und saß auf etwas, das aussah wie ein altmodischer Überseekoffer, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Kinn in die Hände gelegt.
  


  
    Marla parkte den gestohlenen Wagen auf dem Seitenstreifen und stieg aus. »Ch’ang Hao!«, rief sie. »Tut mir leid, dass du warten musstest. Rondeau wurde gekidnappt, und ich war in einem anderen Universum.«
  


  
    Ch’ang Hao stand auf und nickte. »Unter normalen Umständen würde ich derlei Entschuldigungen anzweifeln, doch glaube ich, dass Ihr mich nicht anlügen würdet. Es müssen keine Lügen zwischen mir und Euch stehen. Ich wäre auch zu Fuß zu Euch gekommen, aber …« Er blickte auf die Parkgarage mit ihren spiralförmigen Betonauffahrten und zuckte mit den Schultern. »Ich verlor die Orientierung. Ich fühle mich nicht wohl inmitten von so viel Beton. Und das Fliegen war alles andere als eine Freude.«
  


  
    »Ich kann es dir nicht verübeln«, sagte Marla. »Trotzdem, 
     immer noch besser als all die Jahrhunderte im Bann des Himmlischen, oder etwa nicht?«
  


  
    »Voll und ganz«, sagte Ch’ang Hao. »Doch gab es Momente, während ich eingeklemmt zwischen diesen schmalen Stühlen saß, da ich nicht ohne Sehnsucht an die komfortable Geräumigkeit meines einstigen Gefängnisses zurückdachte. Der Zauber, mit dem Ihr mich belegt habt, ermöglichte es mir, unbehelligt durch die Kontrollen zu gelangen, obwohl ich keinen Pass von der Art, wie sie ihn zu sehen wünschten, bei mir trug und ihre Maschinen ständig Geräusche machten wegen der Nägel in meinem Harnisch.«
  


  
    »Hattest du … irgendwelche Schwierigkeiten? In Kolumbien, meine ich?«
  


  
    »Ich fand die Schlange«, sagte Ch’ang Hao, dann schüttelte er den Kopf. »Bäume werden gefällt, der Dschungel niedergebrannt. Es ist eine Schande.« Er sah Marla direkt in die Augen. »Es lässt mich dem Aussterben der menschlichen Rasse mit Freuden entgegensehen.«
  


  
    »Auch das kann ich dir nicht übelnehmen. Hast du die Schlange dabei?«
  


  
    »Das habe ich. Sie ist in dem Koffer und schläft, sie träumt von Nahrung und Wärme. Es war nicht mein Wunsch, dass sie die letzten Stunden ihres Daseins in Angst verbringt.«
  


  
    »Danke, Ch’ang Hao«, sagte Marla. »Deine Schuld mir gegenüber ist beglichen.«
  


  
    »Dessen bin ich mir bewusst. Ihr braucht mir meine Pflichten nicht zu erklären. Doch darf ich Euch bitten, mich fort von diesem Ort zu bringen?«
  


  
    »Klar, solange du mir versprichst, dass du mich nicht umbringst, während ich fahre. Lass uns den Koffer in den Wagen schaffen.«
  


  
    Ch’ang Hao half Marla, die schwere Holzkiste in den Kofferraum zu hieven, dann kletterte er auf den Rücksitz. Marla setzte sich auf den Fahrersitz und hörte, wie Cole sich vorstellte. Ch’ang Hao wiederum reagierte mit der bei ihm üblichen Höflichkeit.
  


  
    »Wirst du dir den Chinesen noch einmal vornehmen?«, fragte Marla, während sie das Auto in Richtung Ausfahrt in Bewegung setzte.
  


  
    »Er hat gegenüber mir eine Schmerzensschuld, eine, die weit größer ist als die Eure«, sagte Ch’ang Hao.
  


  
    »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss«, meinte Marla. »Dein ehemaliger Herr hat Rondeau entführt. Er verlangt von mir, dass ich dich zurückbringe im Austausch gegen Rondeaus Leben.«
  


  
    Ch’ang Hao dachte über ihre Worte nach. »Beabsichtigt Ihr, dem Folge zu leisten?«
  


  
    »Nein. Ich bezweifle, dass ich dich gegen deinen Willen zu ihm bringen könnte, selbst wenn ich es wollte. Ich möchte nur, dass du weißt, dass dein früherer Meister vielleicht tot ist. Ich musste herkommen und dich abholen, und jetzt muss ich mich schleunigst um Mutex kümmern, deswegen habe ich einen Freund losgeschickt, um Rondeau zu retten. Wenn alles gut gelaufen ist, hat er den Chinesen wahrscheinlich umgebracht.«
  


  
    »Nein«, sagte Ch’ang Hao. »Mein einstiger Peiniger ist noch am Leben. Wäre er tot, würde ich es erfahren.«
  


  
    Marla schwieg eine ganze Weile. »Verdammt«, sagte sie schließlich. »Gottverdammte Scheiße, das heißt, dass B. gescheitert ist, was wiederum bedeutet, dass er und Rondeau höchstwahrscheinlich tot sind.«
  


  
    »Ich bedaure Ihren Verlust«, sagte Cole.
  


  
    »Rondeau schien ein ehrbarer Mann zu sein«, murmelte Ch’ang Hao.
  


  
    »Ja«, sagte Marla. Doch es war mehr als nur ein persönlicher Verlust. B. hatte Marla erklärt, wie wichtig Rondeau für das Gelingen dieser Sache war und dass ohne ihn eine Niederlage unvermeidbar wäre. Wenn es jemals für sie an der Zeit gewesen war aufzugeben, dann jetzt.
  


  
    Nein. Die Zukunft war nicht festgelegt. Es gab Wahrscheinlichkeiten, ja, und vielleicht standen ihre Chancen ohne Rondeau astronomisch schlecht, aber das hieß noch lange nicht, dass sie aufgeben würde. Wenn in einem Casino nur ein Spiel angeboten wurde, dann spielte man eben dieses eine Spiel, auch wenn die Chancen schlecht standen. »Auch ich bedaure es. Aber wissen Sie, wem es bald noch viel mehr leidtun wird? Mutex. Hätte ich mich nicht um ihn kümmern müssen, hätte ich Rondeau retten können. Und wenn ich Mutex erst mal in eine Blutlache verwandelt habe, werde ich dir helfen, Ch’ang Hao, und wir werden den Chinesen gemeinsam umbringen. Das heißt, wenn das für dich in Ordnung geht.«
  


  
    »Ich respektiere Euren Wunsch nach Rache«, sagte Ch’ang Hao, »und Eure Hilfe sei mir willkommen. Er ist unser beider Feind. Die Dinge, die zwischen uns noch anstehen, sollen einstweilen ruhen. Vielerlei erfordert noch meine Aufmerksamkeit, bevor ich Zeit haben werde, meine Angelegenheit mit Euch zu Ende zu bringen. Es ist mein Wunsch, den Dschungel im Süden zu besuchen, wo meine Kinder mit den Bäumen sterben. Ich hoffe, ich kann ihre missliche Lage lindern. Ich werde mehrere Jahre fort sein, und vielleicht sterbt Ihr, während ich noch mit anderen Dingen beschäftigt bin. Doch falls Ihr noch leben solltet … 
     Ich werde Euch nicht vergessen, und wir werden uns wiedersehen, wenn all dies vorüber ist.«
  


  
    »Ich werde die Tage bis dahin zählen«, sagte Marla. »Aber jetzt muss ich Mutex aufhalten. Ich habe leider keine Zeit, dich irgendwo abzusetzen, Ch’ang Hao, also wirst du mitkommen müssen. Ich erwarte nicht, dass du an meiner Seite kämpfst, aber falls du dich ein bisschen abreagieren willst, nur zu!«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Ch’ang Hao. »Wohin fahren wir?«
  


  
    »In den Park, auf einen kleinen Spaziergang«, antwortete Cole.
  


  
    

  


  
    B. hatte keinerlei Probleme, den Eingang zum Laden des Himmlischen zu finden. Auch die golden schimmernden Fäden, die sich auf Brusthöhe quer über den Eingang spannten, sah er sofort, wobei er das Gefühl hatte, dass sie eigentlich unsichtbar sein sollten. Doch B. sah Dinge wie diese, und das immer öfter, denn anscheinend profitierten seine Geisteraugen davon, dass er sie so häufig benutzte, und wurden von Stunde zu Stunde schärfer. Es war befremdend: Die versteckten Winkel und dunklen Schatten um ihn herum schienen zunehmend von immer neuen Möglichkeiten und Geistern bevölkert, und B. konnte sie alle sehen, wie sie mit ihren zerzausten Schwingen gegen die dünne Membran schlugen, die diese Welt vor der dahinterliegenden trennte. Er konnte sie zu einem gewissen Grad ausblenden, sie in den Hintergrund seines Bewusstseins verdrängen, aber nie verschwanden sie ganz. Sein ganzes Leben ähnelte mehr und mehr einem dieser Träume, es war voller Geheimnisse am Rande seines Gesichtsfeldes und unheilverkündender Andeutungen. In gewisser Weise war es sogar eine Erleichterung, 
     so voll und ganz in dieser unheimlichen Welt aufzugehen, und er hatte nicht länger das Gefühl, er stünde ständig am Rand eines Nervenzusammenbruchs. Beinahe fühlte er sich sogar, als gehöre er wieder irgendwohin. Doch nichts von alledem konnte seine Stimmung aufhellen, jetzt, da er kurz davor war, die Behausung eines Magiers zu betreten, in der Absicht, ihn zu töten.
  


  
    Er duckte sich unter den goldenen Fäden hindurch, um nicht irgendeine Falle auszulösen oder seine Ankunft anzukündigen, und schlich sich, so leise er konnte, in den Laden. Das Innere war noch genauso verwüstet wie zuvor, aber es war niemand da, zumindest nicht im vorderen Raum. B. bahnte sich vorsichtig einen Weg hindurch zwischen den zerbrochenen Gefäßen, den zertrampelten Dosen und den herumliegenden Kräutern und versuchte, sich genauso lautlos und grazil zu bewegen, wie er es so oft auf der Leinwand getan hatte.
  


  
    Hinter der verbogenen, metallenen Theke an der Rückwand waren Stimmen zu hören. Die verborgene Tür zum Hinterzimmer stand einen Spalt weit offen. B. verstand von den Worten, die aus dem Hinterzimmer kamen, nur Kauderwelsch - anscheinend wirkten sich seine übernatürlichen Fähigkeiten nicht auf das Hörvermögen aus -, doch klang die Sprache für ihn, als könne es sich um einen chinesischen Dialekt handeln. B. schlich sich weiter vor, drückte die Tür zum Hinterzimmer nur wenige Zentimeter weiter auf und spähte hinein. Das Hinterzimmer war von roten Laternen erleuchtet, die B. auf unangenehme Weise an die Notbeleuchtung in Bethanys Zug erinnerten. In dem flackernden Licht schienen Schatten zu tanzen. Jetzt entdeckte er Rondeau, hinter dem Operationstisch mit Klebeband 
     an einen Stuhl gefesselt, den Mund geknebelt. Er sah aus, als langweile er sich gerade zu Tode. Auch der Himmlische war anwesend, zusammen mit seiner Schülerin, und als B. sah, wie heftig sie gestikulierte, mit welch grober Stimme sie sprach und wie unterwürfig der alte Chinese dazu nickte und auf den Boden starrte, hatte er keinen Zweifel mehr an Rondeaus Geschichte, dass der Magier den Körper seiner Schülerin gestohlen habe. In Wirklichkeit war sie der Himmlische und somit diejenige, die B. töten musste. Was bedeutete, dass die Schülerin ihren Körper nie wieder zurückbekommen würde, und das war schlimm, aber B. blieb nichts anderes übrig.
  


  
    Er atmete langsam und tief ein, bereitete sich darauf vor, den Umhang zu wenden. In diesem Moment sah er ein Schimmern im Zimmer, hauchdünne Fasern wie die an der Eingangstür, nur dass diese hier rot waren. In dem roten Licht waren sie so gut wie unsichtbar, selbst für seine Augen, was bedeutete, dass jeder andere höchstwahrscheinlich geradewegs in sie hineingelaufen wäre. Die Fäden durchzogen die vordere Hälfte des Hinterzimmers in einem wenn auch etwas unregelmäßigen, dicht gewobenen Kreuzmuster - von Wand zu Wand, vom Boden bis zur Decke. Dieses Gitternetz schnitt Rondeau und die beiden anderen von B. ab wie ein Stacheldrahtzaun. Er wusste nicht, was genau seine Funktion war, aber er vermutete, nichts Gutes. Wenn die goldenen Fäden vor dem Eingang sozusagen die Alarmanlage waren, musste das hier so etwas wie die Selbstschussanlage sein.
  


  
    Was sollte er jetzt tun? Der Umhang verlieh ihm große Macht, aber nur von rein physischer Natur. Solange er nicht an den Magier herankam, konnte er ihm auch nichts tun, 
     und das bedeutete, dass er rein gar nichts unternehmen konnte.
  


  
    »Marla!«, rief der Himmlische. »Ich kann dich atmen hören, du kleines, verstohlenes Miststück. Du bist früh dran. Komm rein und übergib mir Ch’ang Hao, damit ich ihn bannen kann.«
  


  
    Weglaufen hatte nicht viel Sinn, und zumindest hatte B. das Überraschungsmoment - oder so etwas wie den überraschenden Effekt des Unerklärlichen - auf seiner Seite. Er drückte die Tür ganz auf und trat ein, jedoch immer noch darauf bedacht, sich von den roten Fäden fernzuhalten.
  


  
    »Du bist nicht Marla«, sagte der Himmlische. »Aber du trägst ihre Kleider. Erzähl mir jetzt nicht, dass sie einen ihrer Schüler geschickt hat.«
  


  
    »Warum nicht?«, sagte B. »Sie sprechen schließlich auch durch Ihre Schülerin mit mir, oder etwa nicht?« Er sah den alten Mann an. Es gab keinen Grund, den Himmlischen wissen zu lassen, dass B. über den Körpertausch Bescheid wusste. Marla hatte ihm nicht viel über das Leben als Magierin erzählt, aber sie hatte hinreichend durchblicken lassen, dass Geheimnisse etwas Wertvolles waren, das es zu hüten galt.
  


  
    »Mein Meister möchte seine Lippen nicht beschmutzen, indem er den Namen dieser stinkenden Hure ausspricht«, sagte der Himmlische ruhig. »Komm näher, Schüler, damit ich dir eine Nachricht für diese Nutte mitgeben kann.«
  


  
    »Ich stehe gerne hier, danke«, sagte B. Ganz entfernt registrierte er, dass er beinahe Todesangst hatte. In seinem Bauch spürte er so etwas wie Lampenfieber, was er seit Jahren auf keiner Bühne mehr gehabt hatte. Dann machte er sich all die Schauspieltechniken, die er jahrelang nicht mehr 
     benutzt, aber nie vergessen hatte, zunutze und schaffte es, weiterhin ganz entspannt auszusehen, seine Stimme klar und fest. Rondeau hatte die Augen weit aufgerissen, zweifellos wollte er ihn warnen, dass hier drinnen irgendwo eine Falle lauerte und er auf keinen Fall näher kommen sollte. Was B. sich bereits gedacht hatte, und deshalb nickte er Rondeau einfach freundlich zu. »Wie dem auch sei«, sagte er schließlich, »Marla hat ein paar Dinge zu erledigen, deshalb schickte sie mich, um mich ein bisschen mit Ihnen zu unterhalten.«
  


  
    »Das reicht, ich werde keine weiteren Beleidigungen mehr dulden«, sagte der Himmlische, und die Augen der Schülerin verengten sich zu Schlitzen, ihre kleinen, blassen Hände ballten sich zu Fäusten. B. fragte sich, ob der alte Magier schon immer so reizbar gewesen war oder ob das Körpertauschen seinen Geist übermäßig belastet hatte. Als Rondeau ihm von dem Trick mit dem Ding auf der Schwelle erzählt hatte, hatte er erwähnt, dass so etwas passieren konnte, dass das Trauma der Seelenwanderung alles von einem winzigen Haarriss bis hin zu gewaltigen Erdspalten in der psychischen Landschaft eines Menschen hinterlassen konnte. »Sie kann es sich nicht leisten, mit mir zu spielen. Sie wird kommen, und sie wird mir Ch’ang Hao zurückbringen, den sie mir gestohlen hat, und sie wird es jetzt tun.«
  


  
    B.’s Augen hatten sich mittlerweile an das dämmrige Licht gewöhnt, doch in den Schatten war immer noch Bewegung, was ihn stutzen ließ, denn diese Bewegungen schienen nicht mit dem Flackern der Laternen übereinzustimmen. Er kniff die Augen zusammen, und plötzlich ergaben die Bewegungen einen Sinn. Er sah Geistererscheinungen in dem Raum, 
     Dutzende, vielleicht noch mehr, sie wanden und krümmten sich. B. sah Kreaturen mit blauen Gesichtern und Fangzähnen, die geschmeidigen Silhouetten von Drachen, sich windende Schlangen, einen einbeinigen Vogel, einen Hirsch mit einem riesigen Geweih und eine groteske Kröte, aber die meisten waren Menschen, in einfache Kutten gekleidet, und die Emotionen, die sich in ihren Gesichtern widerspiegelten, reichten von Enttäuschung bis hin zu rasender Wut.
  


  
    Und jeder Einzelne von ihnen sah den Himmlischen an, der immer noch über Marlas Respektlosigkeit vor sich hin fluchte. Ein knisterndes Energiefeld baute sich um die Hände und Unterarme des Himmlischen auf, und B. war überrascht, dass er tatsächlich sehen konnte, wie der Magier seine Kräfte konzentrierte. In Bethanys Zug hatte er etwas Ähnliches bei Marla beobachtet, einen weißlichen Nebel, der sich um sie bildete, als sie sich darauf vorbereitet hatte, die Giftfrösche einzufrieren. Er hatte den Anblick aber nicht richtig einordnen können. Der Himmlische war gerade dabei, etwas zu unternehmen, einen Zauber zu wirken, und B. musste ihn aufhalten.
  


  
    »Hey!«, rief er, doch meinte er damit nicht Rondeau und auch nicht den Himmlischen oder die Schülerin im alten Körper, sondern die Geister, die unter einem hauchdünnen Schleier von Realität verborgen ihren Derwischtanz vollführten. Wie aus einer Trance gerissen starrten sie B. an, die meisten von ihnen erschrocken, manche mit einem bitteren Lächeln auf dem Gesicht. »Ihr könnt rauskommen«, sagte B. »Ich werde euch helfen.«
  


  
    »Mit wem sprichst du, Speichellecker?«, fragte der Himmlische, seine Hände mittlerweile voll und ganz von dem schwarzen Energiefeld umgeben.
  


  
    »Mit ihnen«, sagte B. und breitete seine Arme wie zu einer Willkommensgeste aus. Er reichte diesen Geistern und Fragmenten die Hand, so wie er es bei allen anderen Geistern und Orakeln tat, und er spürte, wie sie auf ihn reagierten.
  


  
    Die Geister wurden plötzlich sichtbar - immer noch immateriell und durchscheinend, aber alle konnten sie jetzt sehen. Aus den Ecken des Raumes heraus bewegten sie sich auf den Himmlischen zu, und dort, wo ihre Körper die roten Fäden berührten, rissen sie einfach und verschwanden. Mit weit aufgerissenen Augen taumelte der Himmlische ein paar Schritte zurück, seine angesammelte Energie schien vergessen und begann sich aufzulösen. »Vorfahren«, sagte er. »Verehrte Vorfahren, Ihr missversteht - diese Dinge, die ich getan habe, ich hatte keine andere Wahl, ich wollte Euch und Eurem Andenken nicht schaden …«
  


  
    Die Geister sprachen kein Wort. Sie zogen ihren Kreis nur immer enger um den Himmlischen, der in sich zusammenzuschrumpfen schien, sich die Arme schützend über den Kopf hielt und sich auf dem Boden zusammenkauerte. Die Geister schlugen ihn nicht - B. bezweifelte, dass sie es überhaupt gekonnt hätten -, aber sie zischten leise, sie sahen ihn an, und sie flüsterten, und was auch immer sie sagten, der Himmlische schüttelte nur den Kopf und wimmerte. Die Schülerin im Körper des alten, chinesischen Meisters stand daneben und beobachtete das Schauspiel mit vollkommen undurchdringlichem Gesichtsausdruck.
  


  
    B. fragte sich, wer diese Geister waren. Waren sie wirklich die Vorfahren des Himmlischen? Oder waren sie Ausgeburten von Wahnsinn oder Schuldgefühlen, denen B. vorübergehend Gestalt gegeben hatte? Was auch immer sie waren, 
     sie schienen den Himmlischen in Schach zu halten, und B. ergriff die Gelegenheit, um Rondeau aus seinem Stuhl zu befreien. Als er den Klebestreifen von Rondeaus Mund riss, fragte dieser sofort: »Ist Marla tot?«
  


  
    »Nicht, als ich sie das letzte Mal sah«, antwortete B. und machte Rondeaus Beine los. »Sie wollte selbst kommen, aber wir haben von einem Orakel erfahren, wann Mutex seinen Plan in die Tat umsetzen will, nämlich bald, also musste sie sich um ihn kümmern.«
  


  
    »Sie hat Ihnen ihren Umhang gegeben?«, fragte Rondeau ungläubig. »Damit Sie mich retten können?«
  


  
    »Ja. Auch wenn der Umhang eigentlich nicht besonders viel genützt hat.«
  


  
    »Ich würde sagen, Sie haben das auch so ganz gut hingekriegt«, meinte Rondeau und sah hinüber zum Himmlischen, der durch den Ring seiner durchschimmernden, zornigen Vorfahren, die ihm all seine Verbrechen aufzählten, kaum zu sehen war. »Aber wir müssen sie möglichst schnell ausfindig machen und ihr den Umhang zurückgeben. Sie ist zwar auch ohne eine knallharte Kämpferin und benutzt ihn normalerweise nicht, aber wir spielen hier mit einem ziemlich hohen Einsatz.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass sie Ihnen ihren Umhang gegeben hat.«
  


  
    »Nun ja, ich habe ihr gesagt, ich hätte eine Vision gehabt, dass wir Mutex niemals besiegen könnten, wenn Sie sterben.«
  


  
    »Verdammt, B.«, sagte Rondeau. »Ich wünschte, Sie hätten mir das nicht erzählt. Diesen zusätzlichen Druck kann ich jetzt nicht gebrauchen - ich bin gestern Nacht entführt worden und habe einen langen, harten Tag hinter mir.«
  


  
    »Machen Sie sich nicht ins Hemd«, sagte B. »Ich hatte 
     keine Vision. Ich habe gelogen. Ich wollte nur, dass Marla mich losschickt, um Sie zu retten.«
  


  
    »B.«, sagte Rondeau mit aufrichtiger Bewunderung in der Stimme. »Sie müssen ein unglaublich guter Lügner sein, wenn Marla Ihnen das abgekauft hat.«
  


  
    »Nun, ich war mal Schauspieler«, antwortete er.
  


  
    »Und ich habe immer geglaubt, Sie hätten Ihre Rollen nur wegen Ihres Aussehens bekommen.«
  


  
    »Mein gutes Aussehen hat sicherlich nicht geschadet«, meinte B. »Aber ich habe durchaus auch andere Talente.«
  


  
    »Offensichtlich, und da wir gerade davon sprechen … werden diese Geister und Geistmonster, oder was auch immer sie sind, den Chinesen umbringen?«
  


  
    »Ich glaube, das würden sie gern, aber ich denke nicht, dass sie es können.« Und tatsächlich begannen die Geister bereits wieder zu verblassen. Trotzdem lag der Himmlische immer noch zusammengekauert auf dem Boden, anscheinend bewegungsunfähig vor Angst. Ohne seine bewusste Aufmerksamkeit schien es den Geistern schwerzufallen, ihre Manifestation aufrechtzuerhalten, selbst wenn B. ihnen dabei half.
  


  
    »In diesem Fall …«, meinte Rondeau. »Hey, Schülerin!«
  


  
    Die Schülerin sah Rondeau an.
  


  
    »Ihr habt in diesem Laden doch jedes nur erdenkliche Kraut und sogar noch ein paar mehr, oder?«, fragte Rondeau.
  


  
    Die Schülerin nickte.
  


  
    »Dann renn’ los und misch was zusammen, das deinen Meister ein Weilchen schlafen lässt. Ich glaube nicht, dass er ansonsten noch lange so zusammengekauert da liegen bleibt.« Die Schülerin nickte wieder und lief in den vorderen Raum - so schnell das mit dem Körper eines alten Mannes eben ging.
  


  
    Rondeau stand auf und streckte sich erst einmal, seine Wirbelsäule knackte dabei hörbar. »Das waren verdammt viele Stunden auf diesem Stuhl«, sagte Rondeau und warf dem Himmlischen einen finsteren Blick zu. »Wenn ich nicht Schiss hätte, ihn aufzuwecken, würde ich ihm einen ordentlichen Tritt verpassen.« Er grinste. »Und außerdem, vorausgesetzt Mutex und seine Goldfrosch-Allstars bringen uns nicht um, werde ich Marla dazu anstiften, dass sie mir hilft, und mit ihrer Hilfe werde ich diesen Trick mit dem Ding auf der Schwelle noch einmal abziehen und die Dinge wieder in Ordnung bringen. Die Schülerin wird ihren Körper wiederbekommen.«
  


  
    B. legte Rondeau eine Hand auf die Schulter. »Das halte ich für eine durchaus gute Idee, aber … besteht nicht das Risiko, dass sie dabei verrückt wird?«
  


  
    Rondeau nickte. »Ja, allerdings. Aber sie weiß es, und sie will trotzdem, dass wir es tun. Ich schätze, sonst macht sie dieser alte, verdorrte Körper irgendwann verrückt.«
  


  
    Die Schülerin kam mit einer Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit darin zurück. Sie blieb stehen und sah Rondeau an. Er nickte. »Ja, wir sorgen dafür, dass du deinen Körper wiederbekommst.«
  


  
    Die Schülerin lächelte. Es war die erste Gefühlsregung, die B. an ihr entdeckte, seitdem er den Raum betreten hatte. Er ging hinüber zu ihr und half ihr, ihrem einstigen Herrn seinen Schlaftrunk zu verabreichen.
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    Marla parkte den Minivan gleich hinter dem südlichen Eingang zum Golden Gate Park. »Zeit für die Schlangenshow«, sagte sie, kletterte neben Ch’ang Hao auf die Rückbank und dann über die Lehne in den Gepäckraum, wo der Überseekoffer stand. Sie klappte die Verschlüsse auf und öffnete den Deckel. Der Boden der Kiste war mit grünen Blättern bedeckt, und der Geruch von Feuchtigkeit und schwarzer Erde stieg ihr entgegen. Auf den Blättern lag eine lange, grüne Schlange mit roten Ringen - Marla kannte das Muster von Mutex’ Hose, doch hatte sie etwas im Sinn, das ein bisschen weniger Schneiderarbeit erfordern würde. Sie blickte hinüber zu Ch’ang Hao, der demonstrativ in eine andere Richtung schaute, dann murmelte sie ein kurzes, unspezifisches Dankgebet und brach der Schlange das Genick. Sie wachte nicht einmal auf. Marla zog ihren Amtsdolch heraus und schnitt die Schlange an der Unterseite entlang auf, dann häutete sie das Tier so schnell, als schäle sie eine 
     Banane. »Würdest du mir bitte meine Tasche geben, Ch’ang Hao?«
  


  
    Ohne sich umzudrehen, reichte er Marla ihren Lederrucksack. Sie griff in eine der Seitentaschen und holte eine Knochennadel und etwas schwarzen Faden heraus. Dann faltete sie die Schlangenhaut der Länge nach, die blutige Seite nach innen, und nähte sie am Rand zusammen. Als Nächstes vernähte sie die Enden, sodass eine Schlaufe entstand, ein Gürtel aus Schlangenhaut. Marla hielt sich die Schlangenhaut vors Gesicht, drückte sich die Schuppen auf die offenen Augen und flüsterte eine Beschwörungsformel. Dann berührte sie den Schlangengürtel mit der Zungenspitze, sodass ein beachtlichter Speichelfleck darauf zurückblieb. Sie zog sich die Schlaufe über den Kopf, wobei sie sich in dem engen Gepäckraum ziemlich verrenken musste, und band sich die Schlangenhaut wie einen Gürtel um die Hüfte, unter ihrem T-Shirt, sodass er ihre Haut berührte. »Fertig«, sagte sie. »Jetzt brauche ich mich nicht länger vor Fröschen zu fürchten.«
  


  
    »Immerhin nicht vor den giftigen«, sagte Cole. »Übergroße Frösche aus der aztekischen Mythologie könnten jedoch ein gewisses Problem darstellen.«
  


  
    »Darüber mache ich mir keine Sorgen«, sagte Marla, kletterte zurück auf den Fahrersitz und spürte dabei, wie die Schlangenschuppen gegen ihre Haut rieben. »Ich hab’ne Menge Wut im Bauch, die ich rauslassen kann, und außerdem wird mir der größte Magier seit Merlin zur Seite stehen, oder?«
  


  
    »Hmm«, meinte Cole. »Was dies betrifft - ich habe den größten Teil des letzten Jahrhunderts schlafend zugebracht, Marla. Und obgleich ich nicht vollkommen wehrlos bin, erwarten 
     Sie nicht zu viel von mir und meinen Angriffsqualitäten. Ich war immer ein eher vorsichtiger Magier, und wenngleich ich ohne falsche Bescheidenheit zugeben muss, dass ich so manches Unvergleichliche erreicht habe, muss ich gleichzeitig erwähnen, dass diese Errungenschaften immer durch sorgfältige Vorbereitung ermöglicht wurden. In der Hitze des Gefechts war ich noch nie besonders gut, zumindest nicht, wenn ich nicht geraume Zeit zur Verfügung hatte, um einen ausgeklügelten Hinterhalt vorzubereiten. Ich stelle mich in Ihre Dienste, doch hatte ich einen guten Grund, Sie aufzusuchen, anstatt Mutex selbst zu beseitigen.«
  


  
    »Oh«, sagte Marla und spürte, wie ihr durch Wut befeuerter Mut gleich ein wenig nachließ. Mit Coles Unterstützung hatte sie sich das Ganze schon fast wie einen Spaziergang ausgemalt, aber wenn er als Kämpfer nun doch nicht so viel auf Lager hatte … Marla sah Ch’ang Hao an. »Und was ist mit dir, Großer? Irgendeine Chance, dass du mir in der bevorstehenden Schlacht zu Hilfe eilst?«
  


  
    »Ich habe keine Angst zu kämpfen«, sagte Ch’ang Hao, »jedoch bin ich es müde, dies für andere zu tun. Meine einstigen Herren haben mich zu oft dafür benutzt.«
  


  
    »Trotzdem wollen wir nicht vergessen, wer dich von deinen einstigen Herren befreit hat«, entgegnete Marla und bereute es, sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten. Es war dumm, und es war beleidigend. Wäre sie ausgeruht gewesen, zuhause in ihrer Stadt, würde sie nicht ständig daran denken müssen, dass B. und Rondeau durch die Hand des Himmlischen ums Leben gekommen waren, wäre ihr dieser Ausrutscher niemals passiert …
  


  
    »Diese Schuld wurde bereits beglichen«, sagte Ch’ang Hao eisig. »Ich habe meine Pflicht erfüllt.Versucht nicht …« 
    


  
    »Du hast recht, es tut mir leid. Es war völlig bescheuert von mir, so was zu sagen«, lenkte Marla mit erhobenen Händen ein. »Mea culpa. Aber sieh mal, wenn ich deinen Harnisch jetzt zerschneide … vergisst du dann, dass du mich umbringen willst? Sind wir dann quitt?«
  


  
    »Ihr würdet es tun, nur um Euch selbst zu retten. Euer Angebot widert mich an, und ich habe es satt, mit Euch zu handeln. Ich lehne ab.« Er blickte kurz nach oben, dann sah er Marla wieder an. »Dennoch werde ich an Eurer Seite kämpfen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich werde versuchen, Euer Leben zu retten, damit ich, sobald ich meinen anderen Verpflichtungen nachgekommen bin, zurückkommen und Euch selbst töten kann.«
  


  
    »Woher soll ich wissen, dass du nicht versuchen wirst, mich umzubringen, während ich mit Mutex beschäftigt bin?«
  


  
    »Ihr habt mein Wort, dass ich dies am heutigen Tage nicht tun werde«, sagte Ch’ang Hao feierlich. »An einem anderen Tag ja, aber nicht heute.«
  


  
    »Ich hatte gehofft, wir könnten diese Angelegenheit hinter uns lassen«, sagte Marla. »Dass du verstehen würdest, warum ich die Dinge getan habe, die geschehen sind. Dass wir … Freunde sein könnten.«
  


  
    »In dem Moment, da Ihr mich wie ein Werkzeug benutztet, habt Ihr die Möglichkeit, dass wir Freunde werden, für immer zunichtegemacht. Ist es Euch nie in den Sinn gekommen, dass ich, hättet Ihr mich aus Güte von meinen Ketten befreit, Euch als Freundin betrachtet und Euch im Gegenzug mit derselben Güte behandelt hätte? Stattdessen beliebte es Euch, mich zu kaufen. Und jetzt habt Ihr eines 
     meiner Kinder getötet und tragt seine Haut als Schmuck. Stellt Euch vor, ich hätte Rondeau vor Euren Augen getötet und mir seine zerfetzten Überreste als Mantel umgehängt. Das habe ich Euch gerade tun sehen. Ich weiß, Ihr hattet Eure Gründe, doch ändert dies nichts an meiner Reaktion. Nein, Marla, wir können keine Freunde sein.« Marla sah, wie sich sein massiger Körper auf der Rückbank bewegte. »Dieser Raum ist beengend für mich. Ich gehe nach draußen.« Er öffnete die Seitentür und trat hinaus in die Nachmittagssonne.
  


  
    Marla spähte durch die Windschutzscheibe. »Das ist doch kein richtiger Januar«, sagte sie. »Wo bleiben Wind, Schnee und Eis? Sehen Sie sich nur an, wie klar es ist.«
  


  
    »Ich wuchs in den Wäldern Kanadas auf«, sagte Cole. »Ich kann nicht behaupten, dass mich der Mangel an Schnee stören würde.« Er blickte zum Seitenfenster hinaus, dorthin, wo Ch’ang Hao teilnahmslos neben ein paar Büschen am Rand des riesigen Golden Gate Park stand. »Es ist sehr mutig von Ihnen, sich einen Gott zum Feind zu machen.«
  


  
    »Ich hatte nicht vor, ihn mir zum Feind zu machen. Aber ich schätze, was ich getan habe, um ihn mir zum Freund zu machen, hat bei Weitem nicht gereicht.«
  


  
    »Reue ist eine schwere Last«, sagte Cole.
  


  
    »Solange ich noch Reue spüre, bin ich noch am Leben, also soll es mir recht sein. Wir sollten dann mal los. Laut Karte ist der Teegarten in dieser Richtung.« Rondeau hatte den Teegarten extra eingeringelt - es war einer der Orte gewesen, die er besuchen wollte. Ich hätte ihn mitkommen lassen sollen, dachte Marla. Ich hätte nicht so hart mit ihm sein sollen. Doch für mehr Trauer war jetzt keine Zeit.
  


  
    »Und Sie haben vor … einfach so hineinzustürmen?«
  


  
    »Haben Sie noch eine andere Idee, wie wir dahin kommen können, wo wir hinwollen?«
  


  
    »Es könnte sich auszahlen, das Lager des Feindes erst einmal aus der Entfernung auszuspähen, glauben Sie nicht?«
  


  
    Marla schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, das könnten wir. Mutex hat sich versteckt. Was einer der Gründe dafür ist, dass er die anderen Magier derart kalt erwischen konnte - sie hatten keine Ahnung, wann er zuschlagen würde und aus welcher Richtung. Sobald er den Grenzstein hatte, sorgte er dafür, dass Hellseherei, Wahrsagung, Wachsamkeit oder auch sonst irgendetwas … versagen, wenn man ihn finden will.«
  


  
    »Nun gut, doch wissen wir, wo er sich jetzt aufhält«, sagte Cole. »Im japanischen Teegarten, nicht wahr?«
  


  
    »Und? Wie soll uns das weiterhelfen?«
  


  
    »Dies ist meine Stadt, Marla«, sagte Cole mit sanfter Stimme, und Marla spürte plötzlich eine starke Verbundenheit mit ihm. Dies war seine Stadt, genauso wie Felport ihr gehörte. All die anderen Magier, die ihr Amt untereinander weitergegeben hatten, waren nur Coles Regenten, auch wenn sie davon nichts ahnten. »Nichts bleibt mir verborgen«, sagte Cole. »Ich kann jeden Teil dieser Stadt genauestens unter die Lupe nehmen, und keine Macht auf dieser Welt oder darunter kann mich davon abhalten. Haben Sie einen Spiegel?«
  


  
    Marla öffnete ihren Rucksack und zog ein Bündel aus Styropor, Luftpolsterfolie und Klebeband heraus. Manche Magierinnen, wie Susan beispielsweise, hatten reich verzierte Handspiegel mit einer Rückseite aus Perlmutt, in die Edelsteine eingelassen waren, aber Marlas Wahrsagespiegel war einfach nur ein Splitter von Sauvages Rasierspiegel, des Magiers, der Felport vor Marlas Amtszeit regiert hatte. 
     Marla faltete das Bündel auseinander und zog ein langes, dreieckiges Stück verspiegelten Glases heraus.
  


  
    »Dies Stück ist durch mächtige Hände gegangen«, sagte Cole beeindruckt und wog den Spiegel behutsam in der Handfläche. Er blickte hinein. »Schauen Sie«, sagte er.
  


  
    Der Spiegel zeigte den Japanischen Teegarten von oben. Cole murmelte etwas, und das Bild wurde größer, Pagoden, steinerne Brücken, Kieswege und Bäume wurden herangezoomt. Es waren auch Leichen zu sehen: tote Touristen, tote Angestellte, alle mit aufgeschnittenem Brustkorb und herausgerissenen Herzen. Das Blut schimmerte immer noch - sie waren erst vor Kurzem gestorben.
  


  
    Dann erschien Mutex im Spiegel. Ein Herz in jeder Hand stand er vor einer überlebensgroßen, bronzenen Buddhastatue und presste das Blut heraus, das zwischen seinen Fingern hervorquoll und auf die nackte Erde um das Fundament der Statue tropfte. Gleich neben der Statue lag ein Haufen blutbespritzter Früchte: Pfirsiche, Orangen, Erdbeeren, Zitronen und noch anderes Obst. Mutex’ Korb stand auf dem Boden, der Deckel war offen, und überall um ihn herum hüpften gelbe Frösche. Über ihm schwebte ein Schwarm Kolibris wie ein rubinrotes Zeltdach.
  


  
    »Diese Buddhastatue war noch nicht da, als ich den Park das letzte Mal sah«, sagte Cole. »Was ist das zu seinen Füßen?«
  


  
    Das Bild wurde größer, und man konnte ein Loch zu den Füßen des Buddha sehen. Es füllte sich langsam mit Blut. »Etwas ist in dem Loch vergraben«, sagte Cole.
  


  
    »Eine Statue«, sagte Marla und dachte an die Statue Tlaltecuhtlis, die aus der Galerie gestohlen worden war. »Ein Abbild der Gottheit, die er wiedererwecken will. Er füttert sie mit Blut.«
  


  
    »Er bespritzt auch den Buddha mit Blut«, sagte Cole. Beide starrten wie gebannt in den Spiegel, als Mutex ganze Hände voll Blut und Erde auf dem Bauch des Buddha verschmierte.
  


  
    »Die meisten Buddhisten, die ich kenne, sind zwar ziemlich umgängliche Leute«, sagte Marla, »aber ich glaube, bei dem Anblick würden sogar die ausflippen.«
  


  
    »Die kleine Statue ist eine Opfergabe«, sagte Cole. »Vielleicht auch eine Art Erinnerung, etwas, um den Geist Tlaltecuhtlis zu erwecken und ihm zu seiner ursprünglichen Gestalt zu verhelfen. Der Buddha ist der Kristallisationskeim, verstehen Sie? Die Gottheit kann nicht ohne einen Körper erscheinen, sie braucht etwas Dingliches als ihr Zentrum, so wie eine Auster ein Sandkorn braucht, um eine Perle entstehen lassen zu können. Der Buddha besteht aus geschmiedetem Metall, einem Material, das den Schätzen unserer Erde entnommen wurde und somit gut zu der Gottheit passt, die Mutex zu erwecken hofft.«
  


  
    »Und aus einiger Entfernung, bei schlechter Beleuchtung, sieht ein Buddha im Lotussitz fast aus wie ein Frosch«, ergänzte Marla.
  


  
    »Nun, es braucht ein wenig Fantasie, um das zu sehen«, sagte Cole. »Aber ich vermute, Sie haben recht. Wir schauen auf die Essenz eines Gottes.«
  


  
    »Aber wo ist der Grenzstein?«, fragte Marla. »Ich kann ihn nirgends sehen.«
  


  
    »Dort«, sagte Cole, und der Bildausschnitt schwenkte hinüber zu einer der Steinbrücken. Umgeben von einer rubinroten Wolke Kolibris ruhte der Grenzstein unter der Brücke und verbog das Licht um sich herum.
  


  
    Ch’ang Hao klopfte gegen das Seitenfenster, und sowohl 
     Marla als auch Cole schreckten hoch. »Gehen wir bald?«, fragte er.
  


  
    Cole blickte Marla an, und sie nickte, dann stiegen sie aus.
  


  
    

  


  
    »Sie sind mit dem Bus hergekommen?«, fragte Rondeau, als sie den Laden des Himmlischen verlassen hatten, und suchte immer noch nach dem Auto, das nicht da war.
  


  
    »Ich habe kein Auto«, sagte B.
  


  
    Rondeau schüttelte den Kopf. »Ich sitze an diesen Stuhl gefesselt und lasse mich foltern - nun, wurde ich nicht, aber ich hätte gefoltert werden können -, und Sie klauen nicht einmal ein Auto?«
  


  
    »Vielleicht könnte ich sogar ein Auto stehlen, wenn der Schlüssel noch im Zündschloss steckt«, sagte B., »aber sobald nur die Tür zugesperrt ist, würde ich mir bei dem Versuch, die Scheibe einzuschlagen, wahrscheinlich den Ellbogen brechen. Ich bin nicht sonderlich bewandert in den kriminellen Künsten.«
  


  
    »Okay, okay«, sagte Rondeau. »Suchen wir uns ein Auto … das da zum Beispiel.« Er lief auf ein zweitüriges Sportcoupé zu. B. folgte ihm und fragte sich, ob Rondeau tatsächlich am helllichten Tag ein Auto aufbrechen wollte.
  


  
    Rondeau legte eine Hand auf den Griff der Fahrertür und zog. Mit einem Ploppen sprang die Tür auf, Rondeau schlüpfte grinsend hinein und öffnete die Beifahrertür für B., der daraufhin ebenfalls einstieg. »Ich kenne nicht viele Zaubertricks«, sagte Rondeau. »Eigentlich nur das mit dem Fluchen, was wohl eine angeborene Begabung ist, so wie bei jemandem, der das Alphabet rülpsen oder die Innenseite seiner Augenlider nach außen stülpen kann. Aber ich weiß, wie man Schlösser aufkriegt. Anfangs noch mit Schraubenzieher 
     und Brechstange, weil Marla so großen Wert auf althergebrachte Handwerkskunst legt, die auch ohne Magie funktioniert. Doch sobald ich’s draufhatte, zeigte sie mir auch ein paar schnellere Methoden.« Während er sprach, klappte er den Aschenbecher auf, riss ihn heraus und warf ihn auf den Rücksitz. Dann griff er in das gähnende Loch und machte etwas mit den Drähten dahinter. Der Motor erwachte brüllend zum Leben, Rondeau straffte sich in seinem Sitz, legte einen Gang ein, und sie brausten los.
  


  
    »Haben Sie keine Schuldgefühle, wenn Sie ein Auto stehlen?«, fragte Rondeau.
  


  
    »Nope«, sagte Rondeau, »und schon gleich gar nicht, wenn es ein Mietwagen ist.« Er klopfte auf ein Bündel Papiere, das hinter die Sonnenblende geklemmt war. »Und noch viel weniger, wenn ich Teil einer Mission bin, bei der es um die Rettung der Menschheit geht. Selbst dann, wenn ich eigentlich gar nicht unbedingt dabei sein muss.«
  


  
    »Ich hatte zwar keine Vision«, sagte B., »aber das bedeutet nicht, dass Sie nicht eine Rolle zu spielen haben. Wir beide können Marla helfen.«
  


  
    »Immer krieg ich nur die beste Nebenrolle«, sagte Rondeau. »Was für ein beschissenes Leben. Wohin müssen wir?«
  


  
    »Ja, richtig. Zum Japanischen Teegarten, Golden Gate Park. Ich fahre nicht oft mit dem Auto, aber ich glaube, ich finde den Weg …«
  


  
    »Schon gut«, sagte Rondeau und steuerte den Wagen mit traumwandlerischer Sicherheit durch das Gewirr von Einbahnstraßen und in zweiter Reihe parkender Autos, die in diesem Teil der Stadt überall herumstanden. »Ich war so begeistert von der Vorstellung, dass wir nach San Francisco fliegen, dass ich sämtliche Stadtpläne auswendig gelernt habe.« 
    


  
    »Alle?«
  


  
    »Sie sind nicht der Einzige, der angeborene Begabungen hat«, sagte Rondeau.
  


  
    

  


  
    Marla und Cole schlichen auf das Eingangstor zum Japanischen Teegarten zu, Ch’ang Hao ging mit etwas Abstand leise hinterher. Am Tor hing ein handgemaltes Schild mit der Aufschrift: ›Wegen Renovierungsarbeiten geschlossen.‹ Wahrscheinlich hatte Mutex das Schild irgendwo in einem Schuppen gefunden, dachte Marla. Sie schloss die Augen und versuchte sich die Anlage des Gartens vorzustellen, so wie sie sie von oben im Spiegel gesehen hatte. »Mutex hält sich ein Stück nordwestlich von hier auf, in der Nähe des Zentrums des Gartens. Wir könnten es nordöstlich versuchen - dort gibt es jede Menge Deckung, Hecken und den Souvenirladen -, uns am Teehaus vorbeischleichen und so ziemlich nahe an ihn herankommen, ohne dass er uns sieht, würde ich meinen.«
  


  
    »Dieser Plan scheint mir so gut wie jeder andere«, sagte Cole.
  


  
    »Achten Sie auf Frösche«, sagte Marla.
  


  
    »Das werde ich.«
  


  
    »Könnten die Frösche eine Bedrohung für dich darstellen, Ch’ang Hao?«, fragte Marla.
  


  
    Hao rümpfte die Nase. »Frösche. Nein. Von Fröschen habe ich nichts zu befürchten, sie dienen meiner Art als Nahrung.«
  


  
    Marla drückte gegen das Tor. Es war verschlossen. Sie legte eine Hand auf das Holz und konzentrierte sich, und schon einen Augenblick später hörte man, wie das Schloss aufsprang und der Riegel nachgab. Marla drückte das Tor 
     gerade so weit auf, dass sie hindurchpasste, und spähte in den Garten.
  


  
    Der Japanische Teegarten war wunderschön, der Gesamteindruck der Anlage jedoch künstlich genug, dass Marla nicht dieses unbehagliche Gefühl überkam, wie es in der freien Natur so oft der Fall war. Sie sah Kieswege, grazil geschwungene Brücken, kleine Bächlein und Statuen. Auf einem der Wege lag außerdem ein toter Tourist in Khakishorts, aber selbst dieser Anblick störte die Schönheit des Gartens nur geringfügig. Marla gab Cole und Ch’ang Hao ein Zeichen, dann schlüpfte sie hinein.
  


  
    Im Inneren der Anlage änderte sich die Atmosphäre schlagartig: Die Luft war dick, elektrisch geladen, aufgewühlt. Hier war ein mächtiger Zauber am Werk. Cole spürte es auch. »Hier soll nicht nur ein Gott zum Leben erweckt werden«, sagte er. »Ich spüre sein Gewicht, das bereits in der Luft liegt, aber ich rieche noch etwas anderes, einen weiteren Zauber. Mutex führt noch etwas im Schilde.«
  


  
    Noch bevor er weitersprechen konnte, erschienen die Kolibris.Vielleicht hatte Mutex sie entdeckt und seine Kolibris geschickt, vielleicht handelten die Vögel aber auch ohne seine Anweisung. Sie senkten sich aus der Luft auf sie herab und bauten sich vor Marla und ihren Verbündeten zu einer drei Meter hohen Wand auf - so dicht aneinandergedrängt, dass ihre flirrenden Silhouetten sich ineinanderfügten wie bei einem Bild von M. C. Escher. Marla versuchte, um sie herumzugehen, aber die Vögel bewegten sich mit ihr, blieben direkt vor ihr und hinderten sie daran, auch nur einen Schritt nach vorne zu machen. »Flankiert sie«, sagte Marla, und Cole und Ch’ang Hao bezogen jeder auf einer Seite der Vogelmauer Stellung.
  


  
    Noch mehr Kolibris kamen, und jetzt bildeten sie einen Halbkreis mit Marla, Cole und Ch’ang Hao im Zentrum.
  


  
    »Vögel«, sagte Hao verächtlich und schlug mit einer Faust nach ihnen.
  


  
    Er keuchte laut und zog seine Hand mit weit aufgerissenen Augen wieder zurück: Die Haut über den Knöcheln war geplatzt, und eine gelbliche Substanz quoll heraus - das Blut eines Schlangengottes.
  


  
    »Das sind keine normalen Vögel«, sagte Marla. »Es sind die Geister verstorbener Krieger, und sie sind so gut wie unverwundbar. Rondeau hat zwei von ihnen mit einem Fluch erledigt, aber ich habe keine Ahnung, wie wir das anstellen könnten.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen sie irgendwie umgehen.« Die Vögel schwebten vor ihr in der Luft, eine Myriade stecknadelgroßer, schwarzer Augen unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet.
  


  
    »Marla«, sagte Cole, und als sie ihn ansah, war sie sofort bestürzt über die nackte Angst, die sich auf seinem Gesicht widerspiegelte. »Ich weiß jetzt, worum es sich bei dem anderen Zauber handelt. Ich weiß jetzt, was Mutex noch vorhat.«
  


  
    Hinter der nahezu undurchsichtigen Wand aus Kolibris erhob sich ein gewaltiges, kehliges Brüllen.
  


  
    

  


  
    »Warten Sie«, sagte Rondeau. »Hier ist eine Tankstelle, ich brauche nur eine Sekunde.« Er fuhr hinein, parkte den Wagen quer über zwei Stellplätze und rannte in den Minimarkt, noch bevor B. protestieren konnte. Wenige Augenblicke später kam er mit zwei Dosen Haarspray und einer Hand voll billiger, durchsichtiger Feuerzeuge zurück.
  


  
    »Wollen Sie Ihre Haare noch einmal stylen und ein paar 
     Zigaretten rauchen?«, fragte B., als Rondeau sich wieder ins Auto schwang.
  


  
    »Nope«, antwortete Rondeau. »Ich habe nur über Mutex und sein Zirkus-Gefolge nachgedacht. Die Frösche sind seine große Nummer, ja, aber er hat auch noch diese Kolibris, und die kleinen Biester scheinen kaum umzubringen zu sein. Ich habe zwei von ihnen verflucht, und das haben sie nicht überlebt. Jetzt dachte ich daran, was passiert ist, als ich sie verfluchte: Sie gingen in Flammen auf. Hamil hat uns erzählt, dass die Kolibris Krieger des Sonnengottes sind, und wenn ich so darüber nachdenke - Messer bringen sie nicht um, Schläge bringen sie nicht um, aber vielleicht …«
  


  
    »Feuer«, sagte B. »Hab schon verstanden. Haarspray und Feuerzeuge sind die klassischen Zutaten für einen selbstgebastelten B-Movie-Flammenwerfer, der genauso gut in der eigenen Hand explodieren kann, wie er Flammen spuckt.«
  


  
    »Sehen Sie?«, sagte Rondeau. »Vielleicht spiele ich ja doch eine entscheidende Rolle für das Schicksal der Menschheit.«
  


  
    Kurz danach erreichten sie den Park. Rondeau parkte gleich hinter dem Eingang in zweiter Reihe - was kein Problem war, wenn man sich keine Gedanken um den Strafzettel zu machen brauchte, dachte B. - und rannte geradewegs in Richtung Teegarten.
  


  
    B. hastete hinter ihm her. Rondeau schien ihm nicht der Typ zum Laufen zu sein - schlendern, spazieren gehen oder herumstolzieren passten besser zu ihm -, da er aber rannte, dachte B., es wäre besser, wenn er auch rennen würde, selbst wenn er sich dabei mit Marlas wehendem Umhang über den Schultern etwas lächerlich vorkam.
  


  
    »Marlita!«
  


  
    Marla drehte sich um und erblickte Rondeau hinter dem halb offenstehenden Tor, grinsend, rennend und - eher ungewöhnlich - zwei Sprühdosen mit sich schleppend. B. kam keuchend hinter ihm her.
  


  
    »Rondeau«, sagte sie. »Rondeau! Warum bist du nicht tot?«
  


  
    »B. hat ein bisschen Kavallerie gespielt«, antwortete er zwinkernd. »Weil ich so wichtig für das Schicksal der Menschheit bin.«
  


  
    »Bild dir bloß nichts drauf ein«, sagte Marla. »Ist der Himmlische tot?«
  


  
    »Nein«, antworteten Ch’ang Hao und Rondeau gleichzeitig.
  


  
    B. ging auf Marla zu und warf einen kurzen Blick auf die Kolibriwand. Er öffnete den Verschluss des Umhangs und überreichte ihn Marla. »Ich habe ihn nicht einmal mit Blut befleckt«, sagte er. »Ich, äh, habe einen anderen Weg gefunden.«
  


  
    »Darüber reden wir später, das heißt, wenn wir diesen Tag überleben«, sagte sie und warf sich den Umhang über die Schultern. »Im Moment haben wir eine Wand aus Vögeln zwischen uns und unserem Ziel, Tlaltecuhtli regt sich langsam, und ich glaube, Cole wollte mir gerade noch ein paar mehr schlechte Neuigkeiten mitteilen.«
  


  
    »Cole?«, meinte Rondeau. »Ich habe mich schon gefragt, wer der alte Mann da ist. Erfreut, Sie kennenzulernen. Trotzdem muss ich Ihnen sagen, dass Sie nicht die geringste Ahnung haben, wie man jemanden unauffällig beschattet.«
  


  
    »Ja«, sagte Cole, »da mögen sie durchaus recht haben. Das formelle Bekanntmachen kann jedoch warten, hören Sie mir jetzt einfach zu. Mutex erweckt das Froschmonster 
     zu neuem Leben, aber er hat noch einen anderen Zauber vorbereitet. Er will eine Seelentransposition vornehmen.«
  


  
    B. und Rondeau starrten ihn nur verständnislos an, und Ch’ang Hao musterte ihn mit dem Desinteresse einer Schlange, die das seltsame Treiben von Säugetieren beobachtete, die ohnehin nicht zu ihrem Speiseplan passten. Doch Marla verstand. »Der Trick mit dem Ding auf der Schwelle.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Rondeau. »Mit wem will er sein Hirn denn tauschen?«
  


  
    »Tlaltecuhtli«, antwortete Marla, und während sie das sagte, breitete sich eine Kälte in ihrem Innern aus, sie fühlte sich wie eine bewegliche Statue ihrer selbst. »Mutex erweckt nicht nur die Gottheit wieder zum Leben. Er wird selbst zur Gottheit werden. Er wird ihren Körper übernehmen und den Geist Tlaltecuhtlis in seinen eigenen sperren.«
  


  
    »Und weil er dafür den Grenzstein zur Verfügung hat, wird er darüber nicht verrückt werden, und der Tausch wird von dauerhafter Natur sein«, ergänzte Cole.
  


  
    »Schöne Scheiße«, sagte Rondeau. »Das können wir nun wirklich nicht gebrauchen.« Er gab B. eine Sprühdose, ging mit der anderen in der Hand auf die Kolibris zu, entzündete das Feuerzeug und drückte auf den Sprühknopf der Dose. Als er die Flamme in den Strahl hielt, entstand eine eher bescheidene Feuerlohe, der Effekt war jedoch beachtlich: Sobald einer der Vögel die Flammen auch nur berührte, trudelte er als flatternde Rauchfahne zu Boden. Die anderen füllten die entstandene Lücke zwar sofort wieder auf, aber Rondeau bestrich die ganze Wand mit seinem Flammenwerfer, und die Reihen der Kolibris wurden langsam dünner. B. stellte sich an einer anderen Stelle vor die Wand und entfachte seinen eigenen Flammenwerfer, wobei er unwillkürlich 
     zusammenzuckte und sein Gesicht wegdrehte - vernünftigerweise, wie Marla fand, weil es zweifellos möglich war, dass die Flamme zurückschlug und so die Dose in seiner Hand zum Explodieren brachte.
  


  
    »Rondeau, das ist perfekt!« B. hatte recht gehabt - Rondeau war entscheidend für das Gelingen ihrer Mission. Feuer hatte diesen Vögeln schon einmal den Garaus gemacht, und das tat es auch jetzt. »Aber ich glaube, ich kann noch mehr als diese Wegwerf-Flammenwerfer.« Marla hatte diesen Zauber erst gestern angewendet, deshalb war es jetzt, da die Gedankenmuster in ihrer Erinnerung noch ganz frisch waren, umso leichter. Sie saugte die Restwärme aus den Leichen in der Gartenanlage in sich hinein, was jedoch nicht genug war, um etwas Brauchbares damit anzufangen, und versuchte deshalb, die nötige Hitze direkt von den Kolibris abzuzapfen. Sie waren zwar klein, aber es waren viele, also würde es vielleicht reichen.
  


  
    Sie hatte die Kolibris gerade erst angezapft, da blieb ihr die Luft weg. Es war, als wollte sie sich an einem Lagerfeuer wärmen und wäre stattdessen in den Krater eines Vulkans gestolpert - die Kolibris hatten immense Mengen an Energie gespeichert, sie waren wie kleine, fliegende Glutbälle. Marla spürte, wie ihre Körpertemperatur in null Komma nichts in den gefährlichen Bereich hinaufschoss, dann schleuderte sie die Hitze zurück auf die Vögel.
  


  
    Rondeau und B. schrien auf und duckten sich weg, als die Kolibris alle gleichzeitig in Flammen aufgingen und rauchend auf den Boden hinabregneten.
  


  
    Marla stupste einen der Vögel mit dem Fuß an, dann blickte sie in die Runde ihrer Begleiter und fletschte die Zähne. Das war es, wofür sie lebte, worauf sie hoffte, wenn 
     sie morgens aufstand, und wovon sie träumte, wenn sie nachts schlafen ging. »Vorwärts und rein«, sagte sie. »Und haltet euch von den Fröschen fern, wenn ihr kein Schlangengott seid wie Ch’ang Hao oder einen magischen Schlangengürtel tragt wie ich.«
  


  
    Nachdem das Überraschungsmoment bereits dahin war, marschierte Marla geradewegs den Pfad entlang, der zu Mutex führte. Nach wenigen Sekunden sah sie den Buddha. Er ähnelte seinem Vorbild nicht mehr im Entferntesten. Er war beinahe um das Doppelte gewachsen und jetzt fast sechs Meter hoch. Seine Umrisse waren aufgeweicht und dahingeschmolzen, man konnte nichts mehr darin erkennen, er war nur noch ein formloser, sich aufblähender Bronzeklumpen, dessen Proportionen vage an einen Frosch erinnerten. Doch ein Maul und einen schwarzen, gähnenden Schlund hatte das Ding, groß genug, um einen Brotkasten zu verschlingen. Mutex stand davor, umgeben von seinen gelben Fröschen, sein Körper mit Blut beschmiert. Den Rücken überstreckt und den Kopf in den Nacken geworfen hatte er sich in beschwörender Ekstase aufgebaut und hob die Arme in die Luft. Über der Statue flatterte ein Schwarm Kolibris. Wieder trugen sie den Grenzstein an silbernen Fäden, genauso wie auf Strawberry Hill, doch schwebten sie diesmal über dem neugeborenen Froschgott.
  


  
    Der Gestank von verfaulender Vegetation war überwältigend.
  


  
    Immer noch rennend brüllte Marla: »Mutex! Das ist für Lao Tsung!«
  


  
    Mutex gab keinen Hinweis, dass er sie gehört hatte, doch ließ er seine Arme mit einer ausladenden Geste wie ein Dirigent fallen.
  


  
    Im selben Moment stoben die Kolibris alle in verschiedene Richtungen auseinander und durchtrennten damit die magischen Bande, die den Grenzstein hielten. Der Stein - Marlas einzige Hoffnung zu überleben, der Grund, warum sie überhaupt in diesen ganzen Wahnsinn mit hineingezogen worden war, das eigentliche Ziel der ganzen Unternehmung - fiel direkt in den riesigen, ächzenden Schlund der wiedergeborenen Tlaltecuhtli.
  


  
    Die Froschstatue ließ ihr Maul zuschnappen, und Marla konnte sehen, wie sie schluckte.
  


  
    Der Grenzstein war futsch.
  


  
    Ohne ihr Tempo zu verlangsamen, wendete Marla ihren Umhang.
  


  
    

  


  
    Mit seiner übernatürlichen Sehfähigkeit erkannte B. sofort, dass das nicht mehr Mutex war, dass sein Geist die Hülle gewechselt und genau in dem Moment, als der Grenzstein in den Schlund des Monsters fiel, seinen Körper mit der immer riesiger werdenden Tlaltecuhtli getauscht hatte. Doch Marla merkte es nicht. Sie verwandelte sich in eine rasende Bestie, einen Panther aus tief violetten Schatten. Sie sprang und zerquetschte ein Dutzend Frösche unter ihren Pranken, als sie noch einmal kurz auf dem Boden aufkam, und mit ihrem nächsten Sprung stürzte sie sich auf das, was einmal Mutex gewesen war.
  


  
    B. versuchte sich vorzustellen, was Tlaltecuhtli empfinden musste. Sie war gerade erst nach sehr, sehr langer Zeit wieder zum Bewusstsein erwacht, hatte ihre wiedererwachende Kraft gespürt, um sich dann plötzlich in diesem viel zu kleinen Körper wiederzufinden und nur wenige Augenblicke später von einer wütenden Furie in Stücke 
     gerissen zu werden, die gerade hatte zusehen müssen, wie ihre einzige Überlebenschance im Schlund eines Monsters verschwand.
  


  
    Die violette Schattenbestie verschwand wieder. An ihrer Stelle erschien Marla, die in ihrem weißen Umhang zwischen den Überresten von Mutex’ Körper kauerte. Kleine, goldene Frösche hüpften um sie herum, aber sie beachtete sie gar nicht. Stattdessen blickte Marla zu Tlaltecuhtli hinauf, die jetzt fast zehn Meter groß war und sich weiterhin in jede Richtung ausdehnte, dabei Büsche, Statuen und Brücken zerquetschte, umwarf und zum Einstürzen brachte. Die Bronzefarbe des Buddha hatte sich zur Farbe grünlichen Fleisches verändert, und Gliedmaßen wuchsen aus dem unförmigen Körper. Es war noch kein Anzeichen von Mutex’ Bewusstsein zu erkennen, aber er war da drinnen, B. wusste es, und sobald der Körper des Monsters erst einmal bereit war, würde er genauso eifrig wie gezielt zuschlagen, ganz wie der alte Mutex es getan hatte. B. erkannte bereits die Umrisse des gigantischen Froschmonsters, das er und Marla nach ihrem Besuch bei der möglichen Hexe gesehen hatten. Marla starrte zu dem Ungeheuer hinauf und wich zurück, ihr Gesicht ohne erkennbare Emotionen. Dennoch war B. sicher, dass sie wusste, dass Mutex’ Bewusstsein immer noch am Leben war. Weniger sicher war B., was Marla jetzt noch tun konnte - wenn es überhaupt noch irgendeine Rettung gab.
  


  
    »Ich wünschte …«, sagte Cole und blickte hilflos auf die goldenen Frösche zwischen sich und Marla. Dann ballte er die Hände zu Fäusten. »Ich wünschte, ich könnte etwas tun.«
  


  
    Rondeau starrte zu dem Froschmonster hinauf, und zum 
     ersten Mal sah er alles andere als gelangweilt aus - nämlich vollkommen entsetzt.
  


  
    Ch’ang Hao trampelte systematisch auf den Pfeilgiftfröschen herum und fegte dann ihre Überreste beiseite. Er stellte sich neben Marla, und zusammen beobachteten sie das sich aufblähende Froschmonster, als wären sie Landvermesser am Fuße eines Berges. Marla sagte etwas zu Ch’ang Hao, doch B. konnte sie nicht hören. Der Schlangengott zerquetschte einen weiteren Frosch unter seinen Füßen und schüttelte den Kopf.
  


  
    

  


  
    Nachdem sich die fremde Intelligenz wieder zurückgezogen hatte und Marla nicht mehr damit beschäftigt war, nach der geeignetsten Methode zu suchen, wie sie Ch’ang Hao für seine Drohungen töten könnte, sagte sie: »Ich bin im Arsch.« Sie musste regelrecht brüllen, damit ihre Stimme bei all dem Lärm, den Tlaltecuhtli machte, dem Stöhnen und dumpfen Ächzen des sich ausdehnenden Fleisches, überhaupt zu hören war.
  


  
    »Ich sehe Zehen«, sagte Ch’ang Hao, und seine tiefe Stimme übertönte den Lärm mit Leichtigkeit. »Und den Ansatz von Fingern. Mäuler erscheinen an Ellbogen und Knien. Sobald diese Kreatur ihre endgültige Gestalt angenommen hat, wird sie mit dem Töten beginnen. Und sobald sie zu töten beginnt, wird sie weiter wachsen. Das ist der Lauf der Dinge bei solchen Göttern.« Er klang vollkommen gleichgültig, und Marla vermutete, dass es ihm tatsächlich egal war - es kümmerte ihn nicht, wenn die Menschheit und all ihre Errungenschaften vernichtet wurden.Vielleicht hoffte er es sogar.
  


  
    »Ich kann dieses Ding nicht bekämpfen«, sagte Marla. 
     »Genauso gut könnte ich die Golden Gate Bridge angreifen oder versuchen, den Mond umzubringen. In ein paar Minuten wird uns dieses Scheißvieh schon allein wegen seiner Größe zerquetschen. Außerdem steckt in Wahrheit Mutex da drinnen - die echte Tlaltecuhtli habe ich gerade in Stücke gerissen, ich sah es in ihren Augen. Die Arme war völlig verwirrt, hatte keinen blassen Schimmer, was hier eigentlich vor sich geht. Sie tat mir sogar ein bisschen leid.« Zumindest jetzt, denn während Marla sie getötet hatte, hatte sie kaum etwas gefühlt; das kam immer erst etwas später, wenn die Wirkung der violetten Seite nachließ.
  


  
    »Nur wenige Menschen können von sich behaupten, sie hätten einen Gott getötet«, sagte Ch’ang Hao. »Selbst wenn es nur zufällig geschah. Ihr fügt Eurer Person ein unverkennbares Merkmal nach dem anderen hinzu.« Haos ausdrucksloser Tonfall machte seinen Hass auf Marla deutlicher, als jeder Wutausbruch es vermocht hätte.
  


  
    »Ich weiß, dass deine Meinung von mir nicht so hoch ist, wie sie es sein könnte«, sagte Marla, »und ich wünschte, ich könnte etwas dagegen tun.« Sie wich vor dem sich weiter aufblähenden Leib des Monsters zurück, und Ch’ang Hao folgte ihr.
  


  
    »Ich begreife voll und ganz, was Ihr seid, Marla. Ich sehe die Beweggründe für Eure Taten. Dennoch tragen sie Euch keine Zuneigung von mir ein, und ich werde Euch töten, falls ich Gelegenheit dazu habe. Die Aussicht, dass dieses Froschmonster Euch vorher tötet, stimmt mich traurig.«
  


  
    Marla nickte und dachte über ihre verbliebenen Optionen nach - es blieb nur noch eine einzige.
  


  
    Die Waffe ist nicht verantwortlich für die Taten dessen, der sie führt, dachte Marla, so wie sie es auf dem Hoteldach zu B. 
     gesagt hatte. Es ist nicht das Schwert, das tötet: Derjenige, der es führt, tut es.
  


  
    Und jetzt war Ch’ang Hao das einzige ihr noch verbliebene Schwert, wenn auch eines, das sich beizeiten gegen sie selbst richten würde. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, Susan davon abzuhalten, sie aus der Realität zu löschen - und wie sollte sie das schaffen, nachdem Mutex den Grenzstein verschlungen hatte wie ein Minzplätzchen? -, würde sie sich früher oder später mit Ch’ang Hao auseinandersetzen müssen. Wenn sie ihn jetzt als ihre letzte Waffe einsetzte, würde er sie wohl noch viel weniger lieben als zuvor, und er würde noch viel stärker werden, als er es ohnehin schon war …
  


  
    »Egal«, sagte Marla. »Wir müssen alle früher oder später einmal sterben, die Frage ist nur, ob wir deshalb alle gleich auf einmal sterben sollen … also scheiß drauf!« Sie zog ihren Amtsdolch und schob die Klinge zwischen Ch’ang Haos Schulterblatt und den mit Nägeln gespickten Lederharnisch, mit dem der Himmlische ihn gebannt hatte. Mit einer schnellen Handbewegung schnitt Marla den Riemen durch und wiederholte dasselbe auf der anderen Seite.
  


  
    Ch’ang Hao blickte auf sie hinab. »Ich hoffe, Ihr erwartet keinen Dank von mir.«
  


  
    »Ich denke, wir wissen beide, warum ich das gerade getan habe«, sagte Marla.
  


  
    »Ich könnte Euch umgehend töten«, sagte Ch’ang Hao. »Ihr könntet gegen mich nicht bestehen.«
  


  
    »Aber du hast mir dein Wort gegeben, dass du mich heute nicht töten würdest. Und das wirst du auch nicht. Weil du ein ehrbarer Schlangengott bist. Und auch wenn ich in deinen Augen nicht ehrbar bin, wirst du dich trotzdem an dein 
     Wort halten. Und obwohl ich dich nicht zwingen kann, gegen dieses Riesenmonster anzutreten, möchte ich doch darauf hinweisen, dass mich Tlaltecuhtli tötet, falls du sie nicht umbringst, und dann wirst du keine Gelegenheit mehr dazu haben.«
  


  
    »Eure Worte zeugen wie immer von ebenso viel Klarsicht wie Scharfsinn.« Ch’ang Hao riss sich den Harnisch herunter, die Kupfernägel flogen in alle Richtungen, und gelbliches Blut quoll kurzzeitig aus Dutzenden kleiner Wunden hervor, die sich jedoch sofort wieder schlossen. Und dann, endlich frei, tat Ch’ang Hao etwas, das er seit Jahrhunderten nicht mehr getan hatte: Er begann zu wachsen.
  


  
    »Mein Gott«, sagte Cole, als Marla wieder neben ihm stand. »Er … er … das ist ja ein Riese.«
  


  
    »Genau das ist sein Spezialtrick«, sagte Rondeau. »Er wächst. Er hat gesagt, er wird immer genau so groß, dass er jeden besiegen kann, gegen den er kämpft.«
  


  
    »Ich schlage vor, wir ziehen uns zurück«, sagte Marla. »Denn um Mutex - neuerdings den Kröterich - zu schlagen, wird Ch’ang Hao ziemlich groß werden müssen. Also weg hier.« Sie rannte in Richtung Tor, und die anderen folgten ihr.
  


  
    Marla hatte Mutex soeben den Todesstoß versetzt. Es war vorbei, und nun folgte der Schlussakt. Sie hatte abgedrückt, Ch’ang Hao war nur die Kugel. Normalerweise hätte dieser Moment, in dem der Sieg sich direkt vor ihren Augen entfaltete, Marla in freudige Ekstase versetzt, doch wurde ihre Freude durch die Tatsache getrübt, dass Susan sie in ein bis maximal zwei Tagen aus dieser Welt herausretuschieren würde.
  


  
    Aber wie hatte sie doch gleich zu Ch’ang Hao gesagt? 
     Scheiß drauf. Auch wenn sie in ein paar Stunden ohnehin nicht mehr da sein würde, fühlte es sich gut an, jetzt wegzulaufen.
  


  
    

  


  
    Marla, B., Cole und Rondeau saßen unter einem Baum und beobachteten im Licht der Nachmittagssonne, wie Ch’ang Hao mit Mutex kämpfte. Rondeau hatte sich irgendwo her einen Apfel besorgt und zerteilte ihn gerade mit seinem Butterflymesser. »Das ist mit Abstand der beste Godzilla-Film aller Zeiten«, sagte er. »Hey, B., Sie kennen doch sicher immer noch ein paar Leute in Hollywood. Sie müssen unbedingt dafür sorgen, dass das hier verfilmt wird.«
  


  
    Ch’ang Hao, der jetzt etwas größer als die Bäume um ihn herum war, schlug auf Mutex ein, der seine Metamorphose immer noch nicht ganz abgeschlossen hatte. Seine Kolibri-Leibgarde attackierte Ch’ang Hao, aber der Schlangengott warf einfach seine magischen Schlangen auf sie, dann riss er einen von Mutex’ Armen aus und schleuderte ihn auf die Erde, wo er sich sofort in einen Haufen Schlamm verwandelte.
  


  
    »Ich frage mich, wie die Behörden das hier später erklären wollen«, sagte B. »Es sieht zwar so aus, als hätten die meisten Leute bereits das Weite gesucht, aber ich bin mir sicher, dass immer noch Dutzende zusehen.«
  


  
    »Wesen wie diese können nicht fotografiert werden«, sagte Cole. »Und die meisten Normalen werden keine besonders klare Erinnerung an die Ereignisse haben. Diejenigen, die es doch tun, werden sie nicht richtig in Worte fassen können, und ihre Geschichten werden sich alle untereinander widersprechen. Die Todesfälle im Teegarten werden als Tat eines Massenmörders deklariert werden, und 
     einige der Augenzeugen werden den Verstand verlieren.« Er zuckte die Achseln. »Das ist ein hoher Preis, aber er ist besser als die Alternative.«
  


  
    Ch’ang Hao warf den einarmigen Mutex auf den Boden, die Erde erzitterte.
  


  
    »Erdbeben«, kommentierte B., »aber nur ein kleines.«
  


  
    »Immerhin kämpft Ch’ang Hao gerade gegen ein urzeitliches Erd-Monster«, sagte Marla. »Auch wenn es eigentlich noch ein Baby ist.«
  


  
    »Der Kröterich ist ein ganz schön beschissener Kämpfer«, ergänzte Rondeau.
  


  
    »Das ist das Problem, wenn man den Körper eines anderen übernimmt«, erklärte Marla. »Man ist an seinen eigenen Körper gewöhnt, und es dürfte nicht ganz einfach sein, sich auf den neuen einzustellen, würde ich meinen. Besonders dann, wenn man vorher ein Mensch war und es sich beim neuen Körper um einen rapide wachsenden Frosch mit zu vielen Mäulern handelt. Es überrascht mich, dass er genügend Kontrolle hat, sich überhaupt irgendwie zu bewegen.«
  


  
    »Mutex hätte unsterblich werden können«, sagte Cole. »Hätte er die Möglichkeit gehabt, zu seiner vollen Größe zu wachsen, wäre er unglaublich stark geworden. Mutex’ Plan war gut. Bösartig zwar, aber gut.«
  


  
    »Er hätte sich nicht etwas krallen sollen, das ich haben wollte«, sagte Marla. »Ich hätte ihn ja in Ruhe gelassen, wenn er sich nicht den Grenzstein unter den Nagel gerissen hätte; zumindest so lange, bis er angefangen hätte, seinen Gottesstaat nach Osten zu erweitern.«
  


  
    Ch’ang Hao riss Mutex’ Kopf ab und schleuderte ihn auf den Boden, wo er in einem Feuerwerk aus dicken, grünen Blättern, Reben von Schlingpflanzen und riesigen, wachsartigen 
     weißen Blüten explodierte. Der Rest des Riesenfrosches erbebte, sank in sich zusammen und zerfiel zu einem Haufen Erde. Ch’ang Hao betrachtete die Überreste seines besiegten Feindes, dann begann er wieder zu schrumpfen und war bald nicht mehr hinter den Bäumen zu sehen.
  


  
    »Halten Sie es für möglich, dass unser gefallener Gott sein Froschgefolge unter sich zerquetscht hat?«, fragte Marla.
  


  
    »Ich werde es überprüfen«, sagte Cole. »Vielleicht kann ich Ch’ang Hao dazu bringen, auch die restlichen zu zertrampeln. Und ich werde mir diesen seltsamen Korb besorgen. Mag sein, dass er nur mit einem Zauber belegt war, aber vielleicht handelt es sich auch um ein Artefakt, und ein solches kann man immer gebrauchen.«
  


  
    Marla nahm ihren Schlangengürtel ab und legte ihn ins Gras. »Cole, könnten Sie das Ch’ang Hao geben? Damit er … ich weiß nicht … sie angemessen beerdigen kann oder so?«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass diese Geste ihn besänftigen wird«, sagte Cole.
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Marla. »Das erwarte ich auch gar nicht. Wie viele Todfeinde macht das dann insgesamt, Rondeau?«
  


  
    Summend zählte Rondeau die Zahl an seinen Fingern ab. »Zählen die Rummage-Zwillinge einfach oder doppelt?«
  


  
    »Doppelt, würde ich sagen. Sie haben jeder eine eigene Rechnung mit mir zu begleichen.«
  


  
    »Dann komme ich auf fünfunddreißig«, sagte Rondeau. »Aber die meisten von ihnen kann man vergessen. Sie sind nichts im Vergleich zu Ch’ang Hao, und der ist ein Gott, und Götter sind geduldig. Um den brauchst du dir wahrscheinlich eine ganze Weile keine Sorgen zu machen.«
  


  
    Marla gab keine Antwort. Der Grenzstein war weg. Sie musste sich tatsächlich keine Sorgen um ihre Feinde machen, außer um Susan. Schon bald würde die ihren Zauber in Kraft setzen, und das wäre dann das Ende für Marla. Zumindest würde sie nichts bereuen müssen, sobald sie erst einmal gelöscht war, denn es wäre nichts mehr übrig, das etwas bereuen könnte, nicht einmal ein Geist.
  


  
    »Die beiden haben den Teegarten ganz schön zugerichtet«, sagte B. nach einer Weile. »Was wirklich schade ist, es war so ein schöner Ort.«
  


  
    »Man wird ihn wieder aufbauen«, sagte Cole. »Das ist das Wesen San Franciscos. Erdbeben, Feuer, Wirtschaftskrise, Zweikämpfe zwischen Göttern - egal was, die Stadt erhebt sich aus den Trümmern und lebt weiter.«
  


  
    »Vielleicht ist diese Stadt doch gar nicht so beschissen, wie ich dachte«, sagte Marla.
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    Marla saß auf einem der bequemen Stühle in ihrem Hotelzimmer und schaute hinaus auf die nächtliche Skyline, die Füße auf der Fensterbank. Zum ersten Mal seit Jahren rauchte sie eine Zigarette, denn - ebenfalls zum ersten Mal seit Jahren - machte sie sich beim Rauchen keine Sorgen um Dinge wie Krebs oder ihre Lungenkapazität.
  


  
    Die Tür ging auf, und Marla drehte sich nicht einmal um. Selbst wenn es ein Attentäter war, was machte das schon?
  


  
    »Marla«, sagte Cole und setzte sich hinter ihr auf die Kante ihres Hotelbetts.
  


  
    »Hey, wie war’s?«, fragte Marla.
  


  
    »Es lief alles gut. Ich konnte die Seelentransposition durchführen. Wie nannten Sie es doch gleich? Den Türschwellentrick?«
  


  
    »Das Ding auf der Schwelle«, sagte Marla. »Ein Typ namens hat H.P. Lovecraft hat einmal eine Geschichte mit diesem Titel geschrieben, sie handelt von einem Hexenmeister, 
     der den Körper eines Mädchens gestohlen hat. Sie sollten sie mal lesen. Die Sprache ist manchmal ein bisschen hochgestochen, aber die Geschichte ist gut.«
  


  
    »Hmm«, sagte Cole. »Ich werde mich danach erkundigen. Wie dem auch sei, ich habe den Geist der Schülerin in ihren alten Körper zurückverpflanzt. Nahezu alles, was ich dafür benötigte, war in dem Laden des Himmlischen bereits vorhanden. Er war immer noch bewusstlos, zutiefst traumatisiert, weil er die Geister seiner Ahnen gesehen hat. Oder zumindest jene Wesen, die er für die Geister seiner Ahnen hielt. Dieser Freund von Ihnen, B., er hat unglaubliche Kräfte. Ich glaube nicht, dass er selbst auch nur erahnt, welche Kräfte in ihm schlummern.«
  


  
    »Was haben Sie mit dem Himmlischen gemacht?«
  


  
    »Wir übergaben ihn Ch’ang Hao, um ihn zu beseitigen, jedoch schien er es nicht besonders zu genießen, weil sein einstiger Peiniger immer noch katatonisch war. Ch’ang Hao bat mich, Ihnen zu sagen, dass er sich darauf freut, Sie wiederzusehen.«
  


  
    »Nicht, wenn ich ihn zuerst sehe«, murmelte Marla. Doch schon bald würde niemand sie jemals wiedersehen, und ihre Bemerkung war müßig. »Tun Sie mir einen Gefallen, Cole, und unterrichten Sie B. Es sei denn, Sie legen sich wieder schlafen.«
  


  
    »Nein, das werde ich fürs Erste nicht tun. Ich möchte es zunächst eine Weile genießen, dass ich wach bin. Ich denke, es sollte mir möglich sein, ein paar Jahre lang wach zu bleiben und B. so viel beizubringen, wie ich kann.«
  


  
    »Gut«, sagte Marla. »Er ist ein guter Junge. Es wäre eine Schande, wenn er verrückt würde oder etwas dergleichen.« Cole war einer der größten Seher, die je auf Erden gewandelt 
     waren, und er hatte keinen besonderen Hang zur Gewalt, ganz im Gegensatz zu Marla. Sie machte sich immer noch Vorwürfe, dass sie versucht hatte, B. als Waffe gegen den Himmlischen einzusetzen, und sie war stolz auf ihn, dass er einen anderen Weg gefunden hatte. Cole würde ihn auf dem Pfad des Sehers ein ganzes Stück weiterbringen. »Selbst wenn ich noch da wäre, um ihn zu unterrichten, würde ich es nicht wollen. Die Art, wie ich die Dinge angehe … sie passt nicht zu B.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Cole. Marla deutete in Richtung Fenster. »Und wer wird jetzt San Francisco übernehmen?«
  


  
    »Die Frage ist noch offen. Ich habe vor, mich in ein paar Jahren wieder schlafen zu legen, und mir steht der Sinn ohnehin nicht danach, als Oberhaupt zu fungieren. Einige Magier sind geflohen, und sie werden bald zurückkommen, könnte ich mir vorstellen … doch werden sie überrascht sein, sobald sie es versuchen.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Ich habe die Stadt mit einem Zauber belegt, der ihnen die Rückkehr unmöglich machen wird. Sie kommen an die Grenze und werden feststellen, dass etwas ihnen den Zugang verwehrt. Sollten sie es dennoch versuchen, werden sie krank, und wenn sie auch dann noch nicht lockerlassen, werden sie sterben. Sollen sie doch nach Oakland gehen. In der Stunde der Not haben sie San Francisco im Stich gelassen, und die Stadt wird sie nicht wieder im Guten aufnehmen.«
  


  
    »Ganz Ihrer Meinung«, sagte Marla und überkreuzte ihre Beine auf dem Fensterbrett. »Wo ist Rondeau?«
  


  
    »Ach ja.« Cole schien sich ein wenig unbehaglich zu fühlen. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube, 
     er beschläft gerade die Schülerin des Himmlischen, jetzt, da sie wieder den ihr angemessenen Körper bewohnt und voll Dankbarkeit für seine Hilfe ist. Er hat auch davon gesprochen, dass er es noch mit Mr. Bowman versuchen will, nachdem er mit der Schülerin fertig ist.«
  


  
    Marla lachte. »Der gute alte Rondeau. Er hat ihr sicher nicht geholfen, damit er mit ihr schlafen kann, aber ich schätze, er nimmt das gerne mit.« Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette, schmeckte den Rauch und blies ihn wieder aus. »Cole, Sie kennen doch sicher jede Menge alter Überlieferungen. Nach dem unglücklichen Verlauf des Showdowns von heute Nachmittag, ähm, wollte ich Sie fragen … gibt es noch eine andere Möglichkeit, wie ich mich vor Susan schützen kann, jetzt, da der Grenzstein weg ist?« Sie musste ihn das einfach fragen, auch wenn sie die Antwort bereits kannte.
  


  
    »Ob es einen Weg gibt, Sie vor Susans Löschzauber zu bewahren? Nein, ich glaube nicht. Nicht, solange Sie nicht einen der beiden verbliebenen Grenzsteine ausfindig machen können, was in Anbetracht der Zeit, die Ihnen noch bleibt, eher unwahrscheinlich ist.«
  


  
    »Genau das, was ich mir gedacht habe«, sagte Marla. Sie fragte sich, ob sie es überhaupt zurück bis nach Felport schaffen würde, bevor Susan sie verschwinden ließ. Es wäre schön, wenn ihr letzter Blick auf ihre eigene Stadt fallen würde. Es würde ihr natürlich auch das Herz zerreißen, aber manche Dinge waren nun mal so traurig und so falsch, dass es voll und ganz in Ordnung war, wenn das eigene Herz daran zu Bruch ging. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass es noch eine andere Möglichkeit gibt.«
  


  
    »Keine magische Möglichkeit zumindest«, sagte Cole. 
     »Doch gibt es sehr wohl etwas, was Sie noch versuchen könnten …«
  


  
    »Und was?«, fragte Marla und hörte, wie verzweifelte Hoffnung in ihrer Stimme mitschwang. Doch fand sie auch das durchaus gerechtfertigt, schließlich stand ihr Ableben möglicherweise nur wenige Stunden bevor, und wenn es einen Moment für verzweifelte Hoffnung gab, dann war es dieser.
  


  
    »Sie könnten verhandeln. Bei mir funktionierte das oft, nachdem alles andere fehlgeschlagen war.«
  


  
    Marla schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass Susan sich auf Verhandlungen mit mir einlassen wird. Sie will meinen Job, und sie weiß, dass sie ihn nicht kriegen wird, solange ich noch am Leben bin.«
  


  
    »Denken Sie, sie würde auch ablehnen, wenn ich mich als Vermittler anbiete?«, fragte Cole.
  


  
    Marla wandte ihren Blick vom Fenster ab und sah Cole ungläubig an. »Das würden Sie tun?«
  


  
    »Oh ja. Aber es werden echte, offene Verhandlungen sein. Ich biete Ihnen nicht an, Ihre Sache zu vertreten, indem ich Susan drohe oder Schritte gegen sie in die Wege leite. Mit genügend Zeit jedoch könnte ich sie mit einem Zauber belegen, der ihr ihre eigenen Pläne töricht erscheinen lassen wird.« Seine Stimme klang beinahe grimmig, während er das sagte, was Marla freute: Sie hatte in ihm einen echten Freund gewonnen.
  


  
    »Aber was in aller Welt könnte ich Susan schon anbieten?«, fragte Marla. »Sie will meine Stadt, was genau das ist, was ich ihr niemals geben werde.«
  


  
    »Oh, das verstehe ich durchaus. Doch wenn Susan so klug, fähig und stark ist, wie Sie sagen, dann denke ich, gibt es da 
     doch etwas, auf das sie sich einlassen würde.« Cole wandte den Blick demonstrativ von ihr ab und sah zum Fenster hinaus auf die glitzernde Stadt und ihre Hügel. Marla folgte seinem Beispiel.
  


  
    »Cole«, sagte sie, »Sie sind ein Genie.«
  


  
    »Das wurde schon öfter von mir behauptet, und doch werde ich nie müde, es noch einmal zu hören. Im Kampf war ich keine große Hilfe, wie ich weiß - das Schlachtfeld war noch nie meine Stärke -, doch brüste ich mich gerne damit, stets elegante Lösungen für knifflige Probleme zu finden.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie es nicht bereuen werden?«
  


  
    »So wie Sie diese Susan beschreiben, scheint sie mir ein durchaus geeignetes Werkzeug für diese Aufgabe.«
  


  
    »Der einzige Nachteil an der Sache ist, dass ich sie nicht einfach umbringen kann, wenn alles vorbei ist«, sagte Marla. Es könnte tatsächlich funktionieren. Susan war stolz und stur, was auch der Grund war, warum es vielleicht doch nicht funktionieren würde, aber es bestand zumindest eine Chance.
  


  
    Marla berührte Coles Hand. »Sie sind der seltsamste Magier, dem ich je begegnet bin. Ich weiß nicht, ob es an der Zeit liegt, aus der Sie stammen, oder ob es einfach Sie sind, aber … Sie sind irgendwie anders. Ich habe immer geglaubt, der beste Magier zu sein, heißt, dass man seine Feinde einfach niederrennen kann, der größte Rowdy von allen ist - aber Sie gehen die Dinge ganz anders an, stimmt’s?«
  


  
    »Es gibt viele Gründe, ein Magier zu werden«, sagte Cole. »Viele, vielleicht die meisten, tun es um der Macht willen oder um sich an einer Welt zu rächen, die ihnen das Gefühl gibt, machtlos zu sein. Aber manche werden Magier, weil es das beste Mittel auf dieser Welt ist, um die Dinge, die man 
     liebt, zu beschützen.« Er zuckte die Achseln. »Wenn man, um seine Macht zu vergrößern, die Dinge aufgeben muss, die man liebt, was will man mit seiner Macht dann noch anfangen?«
  


  
    Marla nickte. Sie überlegte, zu welcher Art Magier sie gehörte. Die Antwort fiel ihr nicht so leicht, wie sie es sich gewünscht hätte, doch es war gut, dass sie sich die Frage endlich einmal stellte.
  


  
    

  


  
    Elegant gekleidet wie immer betrat Susan den Konferenzraum des Hotels. Sie war groß, schlank, blond und perfekt aufgestylt. Mit der Eleganz einer Katze setzte sie sich hin und nickte dabei Cole kurz zu. »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte sie. Dann sah sie Marla an und sagte demonstrativ nichts.
  


  
    Marla schaute ihr direkt in die Augen - das linke war grün, das rechte blau - und lächelte. »Schön, dich zu sehen, Sue. Danke, dass du den ganzen Weg bis hierher gekommen bist.«
  


  
    »Neutraler Boden schien mir angebracht«, erwiderte Susan. »Eigentlich wollte ich nicht kommen, aber Hamil versicherte mir, dass du die Wahrheit sagst und Sanford Cole mich tatsächlich in deiner Sache sprechen will.«
  


  
    Marla musste sich ein Dutzend mögliche Antworten verkneifen. Sie wollte Susan des Verrats bezichtigen, sie wegen Idiotie verklagen, ihr niedere Sitten und Anmaßung vorhalten, aber sie zwang sich, die Klappe zu halten und weiter brav zu lächeln. Susan war in der Tat eine gute Magierin, aber Marlas Stadt war einfach nicht groß genug für sie beide, genauso wie es in einem Ameisenhaufen immer nur eine Königin geben konnte.
  


  
    »Das ist Bradley Bowman, Coles Schüler«, sagte Marla.
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte B. und strahlte. Er saß nicht länger zwischen den Stühlen, lebte nicht mehr in einer Zwischenwelt als Normaler, der von Visionen geplagt wurde. Er gehörte jetzt zu den Eingeweihten und lernte von den Besten. Das war kein leichter Weg, aber man konnte ihn gehen.
  


  
    Und wahrscheinlich hatte die Tatsache, dass er die Nacht davor mit Rondeau im Bett gewesen war - und womöglich auch heute Morgen, den Geräuschen aus dem Zimmer neben Marlas nach zu schließen -, seine Laune noch weiter gebessert.
  


  
    »Ich mochte Ihre Filme«, sagte Susan zu B. mit einer Stimme, eisig wie geschliffenes Glas.
  


  
    »Susan«, sagte Cole geschäftsmännisch. »Sie haben vor, Marla aus der Realität zu löschen, um die Kontrolle über ihre Stadt zu übernehmen. Ist das richtig?«
  


  
    »Das ist richtig. Ich wäre das weitaus bessere Oberhaupt für Felport, und nachdem Marla niemals zurücktreten wird, bleibt mir keine andere Wahl, als sie zu stürzen. Die Tatsache, dass sie mich ohne Ihr Eingreifen nicht daran hätte hindern können, sie ins Nichts zu verbannen, sollte Beweis genug für meine Worte sein, denke ich.«
  


  
    »Als du es gestern versucht hast, hat dein Zauber nicht funktioniert«, sagte Marla.
  


  
    »Dann dürfte es dir ja nichts ausmachen, wenn ich es nochmal versuche«, entgegnete Susan. »Ich verschwinde wieder und mach es jetzt gleich. Soll ich?«
  


  
    »Ich denke nicht, dass ein derartiger Bann nötig sein wird«, sagte Cole. »Ich glaube, wir können zu einer Einigung kommen.«
  


  
    »Tatsächlich? Marla ist also gewillt, mich zu ihrer Nachfolgerin zu ernennen und dann ins Exil zu gehen?«
  


  
    »Teufel, nein!«, sagte Marla. »Aber was hältst du davon, an die Westküste zu ziehen und San Francisco zu übernehmen?«
  


  
    Susan starrte sie einen Moment lang an, dann sagte sie: »Es steht nicht in deiner Macht, mir das anzubieten.«
  


  
    Marla schnaubte. »Schon mal was vom Recht des Eroberers gehört? Selbst Cole betrachtet meinen Anspruch auf diese Stadt als legitim.«
  


  
    »Während der letzten Tage kam es zu schweren Unruhen«, sagte Cole. »Alle mächtigen Magier, die in dieser Stadt lebten, sind entweder tot …«
  


  
    »Ein paar davon habe ich selbst umgebracht«, ergänzte Marla.
  


  
    Cole sprach weiter, als wäre er nicht unterbrochen worden: »… oder haben auf andere Weise die Stadt für immer verlassen. Die Situation ist momentan wieder unter Kontrolle, jedoch verbleibt ein gewisses Machtvakuum. Für die Rolle, die Marla bei der Rettung der Stadt gespielt hat, stehe ich zutiefst in ihrer Schuld, und sie bat mich darum, Ihnen die Führung San Franciscos anzubieten.«
  


  
    Susan runzelte die Stirn. »Warum sollte ich Ihre Marionette spielen, Cole?«
  


  
    Cole winkte ab. »Ich gehe in die Marin Headlands, auf die andere Seite der Golden Gate Bridge, um B. zu unterrichten, weit weg von den Ablenkungen der Stadt. Und sobald er seine Kräfte besser unter Kontrolle hat, werde ich mich für ein paar Jahrzehnte schlafen legen. Ich habe kein Interesse daran, San Francisco zu führen, und ich bin bereit, diese Aussage unter den Bedingungen jedweden Zaubers, 
     der Ihnen beliebt, zu beschwören. Ich mag durch ihre Straßen wandeln, mich von ihren Früchten nähren, und ich werde auf immer ihre Schönheit und Vitalität bewundern, aber ich werde nicht versuchen, die Stadt zu kontrollieren. Doch Sie werden schwören, diese Stadt zu schützen, so gut Sie es nur irgend vermögen, und zwar unter den Bedingungen eines Zaubers, den ich bestimme.«
  


  
    »Komm schon, Susan«, sagte Marla. »Was willst du mit unserem dreckigen, von Blizzards gepeinigten Industriemoloch, wenn du das Juwel der Westküste haben kannst? Es wäre sogar ein beträchtlicher Schritt die Karriereleiter hinauf, wie dir die meisten Leute bestätigen würden. Hast du nicht selbst gesagt, meine Stadt wäre ein Drecksloch?«
  


  
    »Und du würdest lieber Felport regieren?!«, fragte Susan.
  


  
    »Ich liebe diese Stadt. In ihr habe ich meinen Weg gemacht. Du sagtest immer, wenn Felport dir gehören würde, würdest du die Schwerindustrie zum Teufel jagen, die Innenstadt luxussanieren und versuchen, Hightechfirmen anzusiedeln. Warum sich die ganze Arbeit machen, wenn du das hier haben kannst? Nicht, dass diese Stadt nicht auch ihre Probleme hätte. Ich habe noch nie ein derart überlastetes Verkehrssystem und so viele Obdachlose gesehen, und die ganze Mission sieht aus wie eine einzige Openair-Latrine. Aber San Francisco verfügt über all die Hochkultur - Kunst, Theater und Musik -, die dir so am Herzen liegt.«
  


  
    »Dies ist der Vorschlag, der zur Verhandlung steht«, sagte Cole. »Sie lassen Marla in Ruhe, dann können Sie San Francisco übernehmen. Das Angebot wird jedoch selbstverständlich zurückgezogen, falls Marla während der Verhandlungen etwas zustoßen sollte.«
  


  
    »Alle meine Kontakte und Geschäftspartner sind in 
     Felport«, sagte Susan schon ein wenig verunsichert, und Marla witterte bereits den Sieg in der Luft.
  


  
    »Dann bring sie her. Du kannst es halten wie eine mittelalterliche Königin und deine verdienten Ritter mit Lände- reien beschenken. Lass deine Statthalter die einzelnen Viertel regieren. Du kannst hier alles vollkommen neu aufziehen und die Dinge so organisieren, wie es dir passt.«
  


  
    »Ich brauche etwas Zeit, um das Angebot zu überdenken«, sagte Susan.
  


  
    Marla lehnte sich zurück und nickte. Susan machte immer ein riesiges Brimborium darum, die Dinge sorgfältig zu überdenken, behutsam vorzugehen und ja nichts zu überstürzen, aber sie wollte das hier machen, Marla spürte es ganz deutlich. Susan hatte Felport nie gemocht und schon gleich gar nicht geliebt, nicht so, wie Marla es tat. Die Umstände hatten sie dorthin verschlagen, nachdem sie als Schülerin eines Magiers namens Gregor begonnen und seine Fähigkeiten bald übertroffen hatte. Kontrolle war das Wichtigste für Susan, und die Chance, eine echte Großstadt zu kontrollieren, war einfach eine zu große Versuchung für sie - größer noch als ihre Feindseligkeit gegenüber Marla.
  


  
    »Dann werden wir heute Abend noch einmal zusammenkommen«, sagte Cole.
  


  
    

  


  
    »Ich wünschte, wir hätten Susan gar nichts geben müssen«, sagte Rondeau, während er seine Tasche zusammenpackte, nachdem die Verhandlungen abgeschlossen und alle Schwüre geleistet waren und die Macht über San Francisco an Susan übergegangen war. »Sie hat diese Stadt nicht verdient. Sie wird ihre Sache zwar besser machen als Mutex, aber das ist auch schon alles, was man zu ihren Gunsten sagen kann.«
  


  
    »Hüte deine Zunge«, sagte Marla. »Du sprichst von Ihrer Majestät, der Königin von San Francisco. Möge sie beim nächsten Erdbeben nicht von einer Erdspalte verschluckt werden. In der Zwischenzeit habe ich Hamil übrigens gesagt, er soll ein paar Jungs rüber in Susans Apartment auf Beutezug schicken und es so aussehen lassen, als wäre es die Chupacabragang gewesen.«
  


  
    »Oh? Schön!«, sagte Rondeau. »Sie hat ein paar ausgesuchte Möbel in ihrer Wohnung.« Dann schaute er Marla an. »Aber jetzt, da du nicht mehr in Gefahr schwebst, irgendwann einfach zu verschwinden, wirst du dir um Ch’ang Hao wohl umso mehr Sorgen machen müssen.«
  


  
    »Ja, ich erinnere mich. Aber ich bin es gewöhnt, mir Sorgen zu machen. Das ist mein Job.«
  


  
    Rondeau ging ans Fenster und blickte auf die Stadt hinaus. »Es hat mir wahnsinnig gut gefallen hier«, sagte er nach einer Weile. »Ich bin froh, dass wir hergekommen sind.«
  


  
    »Ja«, sagte Marla. »Ich auch.« Dann klappte sie ihren Koffer zu. »Und jetzt lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden und nach Hause zurückgehen, wo wir hingehören.«
  


  
    »Aber diesmal kriege ich den Fensterplatz«, sagte Rondeau.
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    Sie wollen nicht mehr länger auf Marla warten?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Lesen Sie hier einen Auszug aus dem nächsten Marla-Mason-Abenteuer …
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Hexengift
  


  
    

  


  
    

  


  
    Demnächst bei Blanvalet
  

  

  Poison Sleep


  
    Mit quietschenden Reifen kam der Bentley auf der vereisten Zufahrt vor der düsteren Ziegelfassade des Blackwing Institute zum Stehen. Marla sprang zur Beifahrertür hinaus, der eisige Wind erfasste sofort den weiß-violetten Umhang auf ihren Schultern und zerrte daran. Mit einem Dolch in der Hand, dessen schmale Klinge bläuliche Funken sprühte und von der Energie des Lähmungszaubers, mit dem sie ihn belegt hatte, nur so knisterte, rannte sie auf den Eingang zu. In der anderen Hand hielt sie fünf farbige Kieselsteine fest umklammert, jeder davon in der Lage, einen der fünf Sinne eines Menschen außer Gefecht zu setzen. Sogar taub, blind, bewegungsunfähig und nicht mehr imstande, etwas zu riechen, zu schmecken oder auch nur zu ertasten, war Elsie Jarrow immer noch eine tödliche Bedrohung, doch mit ihren magischen Waffen hatte Marla zumindest eine Chance.
  


  
    Auf der Türschwelle blieb sie plötzlich stehen. Solange sie beide Hände voll hatte, bekam sie die schwere, über und über mit Bändigungs- und Fesselungssymbolen bedeckte Holztür nicht auf, und den Lähmungsdolch in ihrer Rechten konnte sie sich schlecht zwischen die Zähne klemmen. Glücklicherweise tauchte gerade in diesem Moment Rondeau neben ihr auf. Er hatte sein Butterflymesser gezogen, das in einem Kampf mit Elsie Jarrow zwar ungefähr so viel nützen würde wie ein nasses Badehandtuch, aber 
     zumindest ließ es seine feste Entschlossenheit erkennen, Marla zur Seite zu stehen. Rondeau verfügte durchaus über eine magische Waffe - er konnte fluchen, die Götter lästern in einer Sprache, die noch älter war als das sagenhafte Babylon. Diese Flüche verfügten sogar über eine beeindruckende Zerstörungskraft, doch war ihre Wirkung ebenso unvorhersehbar, und Elsie Jarrow ernährte sich von Chaos. Deshalb hatte Marla ihm gesagt, er solle gefälligst die Klappe halten. Rondeau zog mit seiner freien Hand die Tür auf, und sie spurtete hinein …
  


  
    … um im Foyer beinahe Dr. Leda Husch über den Haufen zu rennen. Ledas hübsches, klassisch geschnittenes Gesicht war mit Ruß verschmiert, und sie hielt eine Hand auf ihre Schulter gepresst, die anscheinend verletzt war. Aber sie war hier, und das in einem Stück - kein Haufen blutleerer, über den Boden verteilter Fleischfetzen, wie Marla befürchtet hatte.
  


  
    »Wir haben Jarrow sediert«, sagte Husch.
  


  
    Marla kniff die Augen zusammen und suchte nach irgendwelchen verräterischen Anzeichen in Ledas Gesicht. Husch war schon seit langer Zeit Direktorin des Instituts, seit seiner Gründung genauer gesagt, aber das bedeutete nicht, dass sie immun gegen die Kräfte ihrer Patienten war. Doch ihre Augen waren klar, in ihrem Gesicht war nicht das kleinste Zucken zu erkennen, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich nicht unter der Kontrolle eines Dritten stand.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte Husch. »Ohne Federn sind beide nichts wert.«
  


  
    Marla entspannte sich sichtlich. Sie nahm ihren Umhang ab und hängte ihn sich über die Schulter. Zumindest brauchte sie den jetzt nicht mehr.
  


  
    »Bitte wer ist ohne Federn nichts wert?«, fragte Rondeau und ließ sein Butterflymesser zuklappen.
  


  
    »Das ist eine Antwort auf das Rätsel ›Was haben ein Rabe und ein Schreibtisch gemeinsam?‹ in Alice im Wunderland«, sagte Marla.
  


  
    »Es ist unser vereinbartes Zeichen, dass alles in Ordnung ist«, erklärte Husch, »damit Marla weiß, dass wirklich ich es bin, dass niemand mich zwingt oder von mir Besitz ergriffen hat wie bei einem Zombie. Jarrow ist in der Hochsicherheitszelle unter dem Heizungsraum. Da unten dürfte sie sicher verwahrt sein, aber ich hätte nichts dagegen, wenn du alles noch einmal kontrollierst, bevor du wieder gehst.«
  


  
    Marla steckte die Betäubungssteine in ihre Tasche, dann warf sie einen kurzen Blick auf den immer noch knisternden Dolch in ihrer Hand. Kurz entschlossen rammte sie die Klinge in einen Wachsapfel, der in einer Schale mit anderem Wachsobst auf einem Ablagetisch lag. Der Zauber ließ sich nicht so einfach auflösen, man musste ihn verbrauchen, und wen kümmerte es schon, wenn ein Wachsapfel für den Rest seines Lebens gelähmt war? Eigentlich war es sogar eine Verbesserung: Nichts und niemand würde diesen Apfel mehr zum Schmelzen bringen. »Okay, wie habt ihr Jarrow aufgehalten? Als du angerufen hast, sagtest du, sie sei aus ihrem Zimmer ausgebrochen, hätte zwei Normale entleibt und wäre jetzt auf dem Weg nach draußen. Wir sind mit ungefähr neunzig Meilen die Stunde über die vereisten Landstraßen hierher gerast, und Rondeau hat den Wagen schon bei der halben Geschwindigkeit kaum unter Kontrolle. Wenn ich die Reifen nicht mit einem Anti-Rutsch-Zauber belegt hätte, lägen wir jetzt kopfüber irgendwo in 
     einem Straßengraben. War die ganze Sache also doch nicht so schlimm, wie du dachtest?«
  


  
    »Oh doch, das war sie«, sagte Husch, die Hand immer noch auf die Schulter gepresst. »Aber wir haben Jarrow schließlich bewusstlos im Treppenhaus im dritten Stock gefunden, irgendetwas hat sie ausgeschaltet. Dafür ist ein anderer Patient entkommen.«
  


  
    Marlas Entspannung war wieder dahin. Ob es wohl Roger Vaughn war, der verrückte Hexer, der unbedingt die ganze Welt einem Gott, den es gar nicht gab, als Opfer darbringen wollte? Oder Norma Nilson, die Nihilomantin, die ganze Kleinstädte in den Selbstmord getrieben hatte? Vielleicht Ayres, der Nekromant mit dem Cotard-Syndrom, der sich selbst für eine Leiche hielt? Keiner der Patienten in Blackwing war so gefährlich wie Elsie Jarrow, trotzdem waren auch sie nicht ohne Grund hier eingesperrt. »Wer war es?«
  


  
    »Genevieve Kelly.«
  


  
    Marla runzelte die Stirn. »Wer zum Teufel ist das denn?«
  


  
    »Eine von meinen weniger bekannten Patientinnen. Sie ist weniger berüchtigt, dafür umso trauriger. Trotzdem ist ihre Flucht … beunruhigend. Ich werd’s dir auf dem Weg zu ihrem Zimmer erzählen. Nur, wenn Rondeau davor so lieb sein würde und mir meine ausgekugelte Schulter wieder einrenken könnte?«
  


  
    »Klar«, sagte er.
  


  
    »Wow«, meinte Marla. »Das ist ja mehr Körperkontakt, als ihr beiden hattet, als ihr noch miteinander ausgegangen seid.«
  


  
    Sie warfen ihr beide einen bösen Blick zu, doch Marla grinste nur - als sie von Felport aufgebrochen war, hatte 
     sie mit einem Kampf auf Leben und Tod gerechnet, und sie war sich nicht einmal sicher gewesen, ob sie ihre Stadt jemals wiedersehen würde, und jetzt stellte sich alles doch nur als halb so schlimm heraus. Marla hatte noch nie etwas von dieser Genevieve Kelly gehört, und auch wenn die Tatsache, dass sie hier eingesperrt war, bedeutete, dass sie sowohl etwas verrückt als auch mehr oder weniger in Magie bewandert war, konnte sie nicht allzu gefährlich sein, sonst wäre ihr Name schon einmal irgendwo aufgetaucht. Marla hielt sich immer über mögliche Bedrohungen auf dem Laufenden, das war Teil ihres Jobs als Hüterin von Felport und Oberhaupt des widerspenstigen Haufens der dort ansässigen Magier.
  


  
    Mit einem Knacken renkte Rondeau Huschs Arm wieder ein. Leda verzog kurz das Gesicht, dann entspannte sie sich wieder und blickte mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen zu Rondeau auf.
  


  
    »Okay, dir geht’s also wieder gut«, sagte Marla. »Erzähl mir was von der Ausreißerin und zeig mir den Schauplatz des Verbrechens. Ich habe heute noch eine Verabredung und muss bald wieder zurück in die Stadt, kleine Landmaus.«
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